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Vorrede des Herausgebers. 


Nach dem Erſcheinen der vier erſten Baͤnde der 
„Staaten-Geſchichte des Hauſes Oeſterreich“ in der Graͤtzer 
Ausgabe, ſollte, wie aus den vom Herausgeber des 
Schneller'ſchen Nachlaſſes im I. Bande mitgetheilten 
„Lebensumriſſen“ hervorgeht, ein fuͤnfter, oder Schluß— 
band folgen, welcher die Geſchichte des Kaiſerſtaates in 
ſeinen inneren und aͤußeren Beziehungen bis zum Sturze 
Napoleon Bonaparte's enthielt. 

Die Schickſale des Manuferiptes zu dieſem Bande 
bei der Cenſur in Wien ſind bekannt; es ward von dem 
Verfaſſer, der es mit den vorgeſchlagenen Abaͤnderungen 
und den befohlenen Auslaſſungen dem Drucke zu übergeben 
für undienlich fand, von ihm zuruͤckgelegt und einige 
Jahre ſpaͤter nach dem neuen Berufsorte, Freiburg im 
Breisgau, mitgenommen. 

Den Verfaſſer draͤngte es, daſelbſt, wo die Cenſur— 
Verhaͤltniſſe ihm günſtiger ſchienen, den Schluß feines 
Werkes endlich folgen zu laſſen; da jedoch inzwiſchen 
wieder mehr als ein Ereigniß vorüber gegangen war, 
welches auf denkende Geiſter und Geſchichtſchreiber Ein— 
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fluß üben mußte, und das Intereſſe für das nachtraͤg— 
liche Werk in vermehrtem Grade gedacht werden konnte, 
wenn es mit Fruͤhergeſchildertem in einigen Zuſammen— 
hang gebracht wurde, ſo entſchloß ſich Schneller, dem 
gedachten Schlußbande einen eigenen Titel und durch 
Wiederaufnahme des vierten Bandes der Staaten-Ge— 
ſchichte, ſo wie der Abhandlung: „Geiſt der Jahrhun— 
derte ꝛc.“ und verſchiedener anderer allgemeinen Betrach— 
tungen, welche als Vorreden und Einleitungen einzelnen 
Baͤnden der Staaten-Geſchichte vorangeſetzt waren, endlich 
auch durch Weiterfuͤhrung ſeiner hiſtoriſchen Schilderung bis 
zum Jahre 1819 — eine groͤßere Ausdehnung zu geben. Es 
erſchien demnach „Oeſterreichs Einfluß auf Teutſchland und 
Europa,“ in zwei Bänden, (Stuttgart bei Gebruͤder Franckh 
1828). Somit hatte der Seelige das neue Werk auf Koften 
ſeines fruͤheren bereichert, was ſich aus dem Umſtande er— 
klaͤrt, daß er viel moͤglich auf die naͤchſte Umgebung, die 
unmittelbare Gegenwart wirken wollte und die oͤſterreichiſche 
Staaten⸗Geſchichte bis zu dieſer Zeit in Suͤdteutſchland wer 
niger bekannt geworden war, eine neue Ausgabe des Ganzen 
aber den Abſatz der Schlußtheile erſchwert haben wuͤrde. 
Manche Parthie darin war ſtaͤrker, manche milder ausge— 
drückt, und die allgemeine Stimmung der Zeit, wie die 
eigene übten an der Art der Abfaſſung großen Antheil. 

Dieſem Umftande, fo wie dem Andringen mehrerer 
ſeiner Freunde und Meinungsgenoſſen, welche die Zeit, 
verhaͤltniſſe im Allgemeinen und die Staatsverhaͤltniſſe, 
die Politik und das Syſtem Oeſterreichs in's Beſondere 
nur vom Standpuncte ihrer Parthei, ihrer Lieblings— 
theorieen und der damals herrſchenden Richtungen auf: 
gefaßt und beurtheilt hatten, muß es zugeſchrieben wer— 
den, daß der Seelige, in einer noch immer lebhaften 
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Bewegung des Gemüthes und im Gefühl erlittener 
Kraͤnkung (zuerſt von Seite eines Mannes, den er als 
feindlich geſinnten, die amtliche Stellung wider ihn 
mißbrauchenden Mitſchriftſteller, ſich dachte, ſodann von 
Seite eines hochgeſtellten Staatsbeamten, in welchem 
er einen noch ſchaͤferen Meinungs-Gegner und Meinungs— 
Richter erſah,) einen Theil der Noten des „hohen Cen— 
ſors“, wie er den Ritter von Gentz zu nennen beliebte, 
als Noten unter den Text des II. Bandes von Oeſter— 
reichs Einfluß abdrucken ließ. 

Dieſe Noten verliehen, zumal bei der großen Feind— 
ſchaft des teutſchen Liberalismus gegen jenen feinſten, 
geiſtreichſten, verſtandesſchaͤrfſten und unerbittlichſten 
Wortführer der gegenuͤberſtehenden Doctrinen, dem 
Werke Schnellers einen eigenthuͤmlichen Reiz und in 
Verbindung mit der originellen und trefflichen Darſtel— 
lung der Ereigniſſe und Verhaͤltniſſe ſelbſt, einen außer— 
ordentlich raſchen Abſatz, ſo daß binnen Kurzem ſaͤmmt— 
liche Exemplare vergriffen waren. 

Wir haben ſchon am angezeigten Orte mitgetheilt, 
daß dieſe kuͤhne Herausforderung, durch welche das, was 
was als Ausdruck amtlicher, jedoch auch — man kann 
es nicht laͤugnen — haͤufig rein ſubjektiver Ueberzeugung 
und überwallenden Humors gegen eine ihm widerwaͤr— 
tige Individualitaͤt, dem Manuſcripte von dem Ober— 
Cenſor beigeſetzt, ſomit nicht zur Veroͤffentlichung beſtimmt 
worden war, zur oͤffentlichen Kenntniß kam, den Ritter von 
Gentz auf keinerlei Weiſe angereizt hat, weder damals, 
noch ſpaͤter etwas gegen die Perſon oder die Familie 
des Verfaſſers zu unternehmen und daß er vielleicht 
erſt aus dieſem gewagten Schritte eines tieferbitterten 
Mannes, ſo wie aus manchen autobiographiſchen An— 
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deutungen deſſelben den Umfang und die Intenſivitaͤt 
der Kraͤnkung kennen gelernt, welche er einem, in 
ſubalternem Verhaͤltniß gegenüber von ihm ſtehenden, 
durch maͤchtige Ruͤckſichten in ſeiner Selbſtvertheidigung 
gehinderten, ſomit bei dem geiſtigen Zweikampf, zu wel— 
chem er ihn geladen, mit ungleicher Waffe verſehenen 
Gelehrten zugefügt hatte. Darum ward vielleicht von 
jener Seite her uͤberall da geſchwiegen, wo unter andern 
Umſtaͤnden ſicherlich mit Nachdruck entgegengeredet und 
entgegengewirkt worden waͤre. Auch trat zwiſchen die 
Gegner eine dritte Erſcheinnng der edelſten Natur, 
beiden feindlichen Maͤnnern gleich theuer, ſtillſchweigend 
und verſoͤhnend hin. Wir brauchen dieſelbe nicht erſt 
naͤher zu bezeichnen. 

Nach der Juli-Revolution, oder wohl ſchon vor der— 
ſelben, hatte Schneller den Plan gefaßt, ſeine Staaten— 
Geſchichte von Oeſterreich“ neu herauszugeben, das 
Werk „Oeſterreichs Einfluß“ mit hinein zu verweben und 
die Ereigniſſe bis in die neueſten Tage daran zu reihen. 
Das Ganze ſollte aus ſechs Baͤnden beſtehen; Manches 
voͤllig umgearbeitet, Anderes uͤberarbeitet werden. Einige 
Materialien waren dazu geſammelt, doch nur wenige 
Rubriken vorbereitet; die Abreden im Allgemeinen blos 
mit dem neuen Verleger getroffen. Da uͤberraſchte an 
der Ausführung der Tod. 

Er war ihm nicht ganz unerwartet gekommen, ſon— 
dern man merkt ſeinen Briefen, ſeinen Notizen aus 
letzter Zeit eine gewiſſe Aengſtlichkeit und ſelbſt einen 
tiefen Kummer an, vor Vollendung ſeines Lieblings— 
Planes, einer umgeſtalteten Geſammt-Ausgabe ſeines 
Hauptwerks uͤber Oeſterreich, woran ſodann die uͤbrigen 
beſſern Werke ſich reihen ſollten, dahin gerafft zu werden. 
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Eine Menge oft ſich durchkreuzender Entwuͤrfe war 
ihm durch den Kopf gegangen und die vorhandenen 
Papiere und Weiſungen haben mehr dazu gedient, den 
Herausgeber ſeiner Schriften zu verwirren, als aufzu— 
hellen. Derſelbe hat ſich jedoch an Folgendes, als an 
die ihm allein moͤgliche Aufgabe, gehalten. Zuerſt ſollte 
die Staaten-Geſchichte Oeſterreichs in ihrer urſpruͤng— 
lichen Geſtalt, mit Aufnahme der von dem Verfaſſer 
ſelbſt noch beſorgten, ſo wie der von ihm angedeuteten 
und durch gründliche Kritik ihm fuͤhlbar gewordenen Ver— 
beſſerungen oder Aenderungen gegeben werden; ſodann 
Oeſterreichs Einfluß; jedoch — wie er ſelbſt in der 
ſelbſt in der letzten Zeit fuͤr zweckmaͤßiger erachtet hat 
— nicht ſo, wie die erſte Stuttgarter Ausgabe das 
Werk geliefert, ſondern wie es fruͤher ausgearbeitet, 
durch die Cenſur aber ihm unmoͤglich gemacht worden 
war, darauf folgen. Und da die neueſte Periode nur 
bis zum Jahr 1826 oder 27 reicht, nnd viele Freunde 
der oͤſterreichiſchen Geſchichte etwas Geſchloſſenes wuͤnſch— 
ten, ſo gab der Verfaſſer dem Wunſche derſelben, ſo wie der 
Familie und des Verlegers, obgleich mit widerſtreitendem 
Herzen, nach, in einigen Bogen dieſen Schluß dazu zu 
liefern. Bei ihm, wie bei Schneller ſelbſt, hatte ſeit 
1828 ſo manche Zeitanſicht, ſo manches Urtheil, in 
Folge mehr als aufklaͤrender Ereigniſſe ſich ermaͤßigt, ſo 
daß vielleicht manche Parthieen des Werkes jetzt ganz 
anders geſchrieben werden wuͤrden, als damals, wo 
man mitten im Drama ſich befand, deſſen weitere 
Akte über die fruͤheren neues Licht geworfen haben. 

Wenn der Herausgeber trotz dieſes Umſtandes es 
über ſich gewonnen hat, ſowohl die Durchſtreichungen 
und Anmerkungen des untern, als jene des hohen Cen— 
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ſors ſaͤmmtlich in den Noten anzuzeigen und mitzu— 
theilen, ſo moͤge daraus keine gegen die oͤſterreichiſchen 
Cenſurbehoͤrden oder noch viel weniger gegen die Regie— 
rung des Kaiſerſtaates feindſelige Abſicht gefolgert wer— 
den, ſondern gerade ein ehrenvolles Vertrauen in ihre 
Liberalitaͤt, welche es, im Gefühl ihrer Stellung und 
der Güte ihrer Sache ſtark, mit Gleichmuth es ertragen 
kann, die Meinungsdifferenzen zweier oder — wenn man 
will dreier Schriftſteller, welche ſaͤmmtlich nun dahin— 
geſchieden ſind, auf einer Art von literariſchem Parade— 
bett aufgeſtellt zu ſehen, beſonders da ſie nicht aus— 
ſchließlich aus Ueberzeugung der Berufspflicht, ſondern 
auch, und zwar hauptſaͤchlich, aus ſubjectiven Stimmungen 
hervorgingen. Es ſind ſomit dieſe Noten blos noch Curio— 
fitäten und pſychologiſche Schluͤſſel zu manchem Uner— 
klaͤrlichen und Befremdlichen, ſowohl im Leben jener 
Maͤnner ſelbſt, als in dem gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß 
zu einander und dürften vielleicht noch mehr ein geſchicht— 
liches Intereſſe anſprechen, als das Geſchichtswerk ſelbſt, 
von dem hier die Rede iſt, unbeſchadet feines inneren 
und aͤußeren Werthes. 

Die Eigenthuͤmlichkeit des Ritters von Gentz iſt in 
neueſten Tagen mehr in ihrem wahren Lichte betrachtet 
und von verſchiedenern Geſchichtspuncten aus, deren Be— 
trachtung noth thut, gewuͤrdigt worden als zuvor. Die 
Geſtaͤndniſſe Gentz's in den von ihm erſchienenen Briefen 
und Varnhagens treffliche Schilderung erlauben auch 
dem Herausgeber Schnellers die kleinen Selbſtſilhouetten 
feines Gegners und Richters vollſtaͤndig zum Gemeingut 
des Publikums zu machen. Durch Manches gewinnt, 
durch Anderes verliert abwechſend der Eine und Andere; 
denn oft ſind die Belehrungen, welche ein ſo geiſtreicher 
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Kenner der Geſchichte und der oͤffentlichen Verhaͤltniſſe, 
und ein in alle Beziehungen und Geheimniſſe tief ein— 
geweihter Mitſpieler im Weltdrama dem in einſeitigeren 
Lebenskreiſen und in abgeſchloſſenen Schultheorieen ſich 
bewegenden gelehrten und dennoch ebenfalls geiſtreichen 
Manne gibt, nicht ohne Begründung. Oft aber ſpricht 
eine tiefe Ironie, ein ſelbſtmoͤrderiſcher Humor, ein be— 
haglicher Epikuraͤismus und Optimismus (den auch die 
Freunde und Verehrer des Ritters ferner nun nicht mehr 
abzulaͤugnen im Stande ſich fuͤhlen, noch es fuͤr noͤthig 
erachten), aus den beliebten Cenſurſtrichen, Ruͤgen und 
Lectionen. Auch erkennt ein feines und geübtes Auge 
leicht, daß Schneller ſelbſt oft nur eine unſchuldige 
Perſon in der Sache ſpielt und von Gentz als Repraͤ— 
ſentant einer ganzen Klaſſe von Prinzip- und Idee-Be— 
freundeten genommen wurde, an welchem er ſomit, als 
an ein bequemes Marterholz, hinſprach, was er gern 
den Uebrigen in Maſſe geſagt haͤtte. Aus dieſem Grunde 
geſchah Jenem durch die Publikation ſeiner Noten wahr— 
ſcheinlich noch ein Vergnuͤgen, einzig geſtoͤrt durch das 
Bedauern, daß nicht alle mitgetheilt worden. 

Wie dem ſey, ſo liefert ſie der Herausgeber der 
Schneller'ſchen Werke nunmehr, um poetiſche Gerechtigkeit 
zu lieben, wie er ſie gefunden, sine ira et studio, blos 
aus dem eben erſt entwickelten Motive. Er muß bei— 
fuͤgen, wider den Wunſch der Hinterlaſſenen, allein der 
Abſicht des Verewigten ſelbſt, und dem mit dem Verleger 
geſchloſſenen Kontrakte gemaͤß, ſo wie um den Vor— 
würfen vieler Abnehmer der Geſammtausgabe zu ent— 
gehen, welche auf die, in den Lebensumriſſen mitgetheilte 
Notiz über einen gegentheiligen Entſchluß hin, als über 
eigenmaͤchtige Unterſchlagung, erhoben worden ſind. 
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Das Syſtem der oͤſterreichiſchen Regierung hat in 
mehrfachem Bezuge ſeit der Juli-Revolution ſich ſo ſehr 
erwaͤhrt und iſt von ſo vielen Seiten her milder und 
billiger behandelt worden als fruͤher, daß jene Noten 
zweier verſtorbenen Cenſoren, auch wenn an dem Inhalt 
vielerlei auszuſetzen ſeyn ſollte, ſicherlich keine Aenderung 
in der gegenwaͤrtigen Stimmung gegen ſie erwirkt wer— 
den wird; und ſo gehe denn Schneller auch in dieſer 
Hinſicht unter das Publikum, wie er ſich ſelber gehen 
laſſen wollte. 

Da, dem Wunſche des Verlegers gemaͤß, der beſondre 
Titel der letzten Baͤnde, „Oeſterreichs Einfluß“ beibe— 
halten worden iſt, ſo werden dieſe: Band IV. V. Die 
Staaten-Geſchichte ſelbſt aber, wovon ſomit der fruͤhere 
IV. Band den J. von Oeſterreichs Einfluß enthaͤlt, 
I. II. III. bilden. Der V. Band iſt aus dem Grunde in 
zwei Abtheilungen gebracht worden, um ihn nicht zu allzu— 
unverhaͤltnißmaͤßiger Bogenzahl anſchwellen zu laſſen. 
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Bundes: Anbeginn. 
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J. Hauptgang des Geſammtreichs unter Ferdinand dem 
Erſten von 1526 bis 1564, und unter Maximilian dem 
; Zweiten von 1564 bis 1576. 


1. Plan — je weniger ihn die handelnden Perſonen im 
Weltlauf entwerfen oder befolgen, deſto ſorgfaͤltiger muͤſſen die 
denkenden Beſchreiber in der Geſchichte auf Entwurf und Aus— 
fuͤhrung deſſelben dringen. Beim Anbeginn Unſeres Staaten— 
bundes wechſelten in zwei Jahrhunderten acht Regierungen mit 
ſo auffallend verſchiedenen Grundſaͤtzen, daß der Nachfolger 
ſtets zum Pruͤfſtein des Vorfahrs dient; daher reihe ich die 
Herrſcher paarweis zuſammen. Jede der vier Reihen betracht' 
ich vor Allem, wie ſie den Hauptgang des Geſammtreichs 
geleitet, dann aber wie ſie vereinzelnd auf die innere Geſtal— 
tung erſtens von Ungarn, zweitens von Boͤhmen, drittens von 
Oeſterreich, viertens von Steyermark gewirkt. Durch den Ge— 
genſatz zweier Fuͤrſten in Einem Bilde mache ich auffallender 
den Grundzug ihres Wollens und Wirkens, ihres Dichtens und 
Trachtens. Durch die vorläufige Zeichnung des Hauptgangs 
im Geſammtreiche lenk ich den Geiſt auf's Weſentliche hin, 
damit das einzelne Ereigniß dem Ganzen ſich unterordne und 
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anſchmiege. Durch die Sonderung von Ungarn, Boͤhmen, 
Oeſterreich, Steyermark ſoll es mir gelingen zu zeigen, wie das 
innere Leben der lang verbuͤndeten Staͤmme in ſolcher Ver— 
ſchiedenheit ſich behauptete. Die Voͤlker thaten Nichts um 
freiwillig ſich anzunähern. Die Herrſcher dachten zu mild, 
oder handelten zu klug, um gewaltſam zu erzwingen, was 
wohlthuend nur der freie Wille allmaͤhlig vollbringt. 

2. Die Berghoͤhen der Schweiz entſenden nach allen 
Weltgegenden ein Gewuͤhle raſch rollender und ſanft belebender 
Stroͤmungen. Den Stroͤmen nach ſandte die Felſenhoͤhe von 
Habsburg gegen alle Enden der Erde, ſogar fuͤr die neu entdeckte 
Welt, ein Geſchlecht ſtreng waltender und ſanft fuͤhrender 
Fuͤrſten. Die zwei Enkel von Maximilian Theuerdank, nämlich 
die zwei Söhne von Philipp dem Schönen, waren am Anfange 
des ſechzehnten Jahrhunderts Habsburgs letzte, einzige Sproffen, 
wovon der aͤltere Carl in Spanien, und der juͤngere Ferdinand 
in Oeſterreich zu neuen Stammbaͤumen empor wuchſen. 
Carl V., welchem Mexico und Peru, ſo wie Algier und Tunis 
als Oberherrn huldigte, herrſchte uͤber Italien und Niederland 
von den beiden Caſtilien aus. Ferdinand J., welchem in der 
Theilung nur 2177 Geviertmeilen teutſchen Gebietes zufielen, 
verband mit dem doppelten Ennslande Ungarn ſowohl als 
Boͤhmen Kraft urvaͤterlichen Vertraͤgen, Kraft neuabgeſchloſſenem 
Buͤndniß, Kraft feiner Gattin erbtoͤchterlichem Anſpruch. Der 
Spanier erhielt zuerſt, dann aber der Oeſterreicher Teutſchlands 
roͤmiſche Kaiſerkrone durch Wahl. 

3. Mannesgedanken entſtehen aus Jugendumgang und 
Erziehungs richtungen, welche die Grundanlage entwickeln oder 
unterdruͤcken. Groͤßte Ruͤckſicht verdient die Grundanlage, der 
Jugendumgang und die Erziehungsrichtung Ferdinands des 
Erſten, deſſen Blut, Sinn und Geiſt in einem Geſchlechte von 
Kaiſern, Koͤnigen und Erzherzogen als Teutſch-Habsburg oder 
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Habsburg ⸗Oeſterreich erſcheint. Geboren in Spanien verrieth 
er eine auffallende Aehnlichkeit der Natur, der Sinne und des 
Sinnes mit ſeinem muͤtterlichen Großvater, Ferdinand dem 
Katholiſchen, deſſen Taͤufling und Liebling er war. Der frühe 
Tod des Vaters und der bloͤde Geiſt der Mutter ließ den 
Knaben voͤllig in den Haͤnden zweier Spanier, wovon Nuguez 
de Guzmann das Oberhofmeiſterliche, Alvaro Oſorio das 
Wiſſenſchaftliche leitete. In Prieſterinnungen und Feſtungs— 
zwingern, zu Alcala und Valladolid, wuchs der koͤnigliche 
Juͤngling, mit größeren Hoffnungen auf Spanien als auf 
Oeſterreich, ſtolz bedient, reich umſtellt, ſtreng bewacht, viel 
gelehrt, recht glaͤubig. Von den Männern feiner Zeit machte 
auf den Geiſt des kuͤnftigen Herrſchers Niemand einen entſchie— 
deneren Eindruck als der Franziskaner und Cardinal Ximenes, 
deſſen unerſchuͤtterliche, aber ſtarrſinnige Staatskunſt über die 
Allmacht des Fuͤrſtenwortes, uͤber den Verſuch der Kirchen— 
veränderung, und über das Aufſtreben des Staͤdtegeiſtes feſte 
aber harte Grundfäße aufſtellte. Das Prunkweſen der Gran: 
dezza im Hofſtaate, die Feuerflammen der Ingquiſition gegen 
Andersglaͤubige, den Umſturz der Junta's wegen Empoͤrung 
mußte Ferdinand's des Erſten gutmuͤthige Seele erſt in 
Teutſchland vergeſſen lernen. Er lernte es allmaͤhlig. Streng 
begann er, mild endete er. Spanien war ſein Vaterland, 
Oeſterreich ward ſein Haus. 

4. Ohne Gebrauch der Freiheit, was iſt der Menſch? 
Durch Mißbrauch derſelben, was wird er? Viele Ungarn, 
nicht achtend auf Habsburgs unläugbaren Anſpruch, traten 
beim Abſterben der Jagellonen zur Wahl eines Koͤnigs zuſam— 
men, ſich berufend auf fruͤherer Jahrhunderte Gebrauch. Der 
Kriegerruf erſchallte fuͤr Johann von Zapolya, einen kraͤftigen 
und truͤglichen Mann, welcher im Heere die Spießgeſellen, in 
der Volksverſammlung die Lobredner, im Ausland die Bundes 
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genoſſen zu gewinnen und zu erhalten verſtand; er beſtattete 
den letzten der Jagellonen als ſeinen Vorfahr am Reiche, und 
empfing zu Stuhlweiſſenburg eine Weihe mit des heiligen 
Stephan's Krone. Eine foͤrmlichere Wahl zu Preßburg berief 
Ferdinanden von Oeſterreich, einen thätigen und ſtaatsklugen 
Geiſt, welcher unter den Gemeinen einen Anhang, unter den 
Großen die Mehrzahl, und in der Ferne einen Stuͤtzpunkt ſich 
verſchaffte; auch er beſtattete den bei Mohacs Erſtickten als 
ſeinen Reichsvorfahr; auch er ließ ſich kroͤnen mit der Arpad's 
und Anjou's vielgebrauchtem Hauptſchmuck. Johann von 
Zapolya, ſeine Gattin und ſein Soͤhnlein, fanden als Ruͤck— 
halt den Sultan der Osmanen, den genialen und martialen 
Suleiman. Ferdinand von Habsburg hatte als Stuͤtzpunct 
den Kaiſer der Germanen, den talentvollen und politiſchen 
Carl. Tuͤrken und Teutſche kaͤmpften in Ungarn uͤber Ungarns 
Beſitz. Johann von Zapolya ſah feinen Bundesgenoſſen mit 
verhaltenen Thraͤnen Schäße hinweg ſchleppen und Menſchen. 
Ferdinand von Oeſterreich gelobte mit geheimem Erroͤthen nach 
Conſtantinopel einen Jahrestribut von 30,000 Ducaten fuͤr 
Waffenſtillſtand. Vertraͤge ſprachen einmal, zweimal von 
Ungarns Zerſtuͤckung in Haͤlften und Drittheile. 

5. Ohne Glauben, was iſt die Menſchenmenge? Durch 
Schwaͤrmerei darin, was wird ſie? Die Boͤhmen erkannten 
zwar Ferdinand I. von Oeſterreich als Nachfolger ihrer Jagel— 
lonen, aber die Gemuͤther blieben abgewandt dem ſtreng katho— 
liſchen Koͤnig. Die Gewiſſensfreiheit diente als Stuͤtzpunct 
ſtaͤndiſcher Erweiterung, und der alte Utraquiſm der Heimath 
beguͤnſtigte die neue Reformation des Auslandes. Doch bargen 
ſich die abgewandten Gemuͤther hinter die Foͤrmlichkeiten der 
Vertraͤge, bis Gelegenheit kam, um ohne Ruͤckhalt den verhal— 
tenen Groll auszuſprechen. Zwei Fragen enthuͤllen die Sinnesart 
der Widerſpenſtigen. Iſt Ungarn die Menſchen und Summen 
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werth, welche Böhmen für feine Behauptung gegen die Türken 
verſchwendet? Soll der utraquiſtiſche Czeche den proteſtanti— 
ſchen Teutſchen mitbekriegen, da Glaube und Kirche vou beiden 
ſo nahe verwandt ſind? Zwei Antworten auf die verfaͤnglichen 
Fragen lagen in Verweigerung kriegeriſcher Huͤlfe fuͤr den 
König, und in Aufſtellung eines ſtaͤndiſchen Heeres wahrſchein— 
lich fuͤr die Sache des Schmalkaldiſchen Bundes. Ferdinand 
ſiegte mit dem Bruder uͤber die widerſtrebenden Teutſchen bei 
Muͤhlberg, und ſtrafte die ungehorfamen Böhmen in Prag. 
Geachtete Große verloren das Haupt, das Erbgut, die Heimath. 
Königliche Städte verloren die Mauern, die Rechte, den Einfluß. 
Kummer gab dieß dem Koͤnig, Jammer den Buͤrgern. 

6. Sicherheit erſcheint mir als der Hauptzweck des 
States. Ihre Behauptung gegen aͤußere Gewalt verdient die 
Aufbietung der Kraͤfte aller Staͤnde des Volkes. Nicht alſo 
dachte das verworrene Defterreich unter Ferdinand J.; es ſetzte die 
Berichtigung ſeiner Glaubensangelegenheit hoͤher und obenan. 
Schon hatte Suleiman an Wien's Thore gepocht, und die 
Straße des Stromes geſperrt. Spahi's ſprengten mehr als 
einmal bis in die Gegend der Enns. Das Volk verlor durch 
den ſchrecklichen Einfall ein Drittheil der Lebenden. Der Fuͤrſt 
zahlte einen Jahrestribut durch Vertrag. Um neuem Schreck— 
niß vorzubeugen, verlangte er ſchnelle und ſtarke Ruͤſtung an 
Roß und Mann, an Zeug und Wehr. Aber die Gemuͤther, 
ganz erfüllt vom Streite des kirchlichen Glaubens, und die 
Nothdurft des Erdenlebens uͤber die Hoffnungen des Himmel— 
reiches vergeſſend, ſprachen von dem Kelch ſtatt dem Speer, 
und zuͤrnten dem Papſt ſtatt dem Sultan. Die Staͤnde 
Oeſterreichs erwiederten dem dringenden Kriegsaufgebote ihres 
Erzherzogs: „Weil alles Werk zuvor mit Gott dem Allmechtigen 
billig angefangen werden ſoll, ſo haben Wir der funff Nieder— 
deſterreichiſchen Land hoͤchſte Beſchwerung, fo ihr, ihrer Weib, 
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Kind und Unterthan gewiſſen und feligfeit betrifft, als den 
boͤchſten und forderſten Puncten erſtlich furhanden genommen.“ 

7. Das Eigenthuͤmliche der Weltbegebenheiten beſteht 
darin, daß fie die Geſtalt des Ganzen ummodeln, und dennoch 
im Einzelnen unverkennbar wirken. Auch in der Miniatur 
erſcheint der Coloß. So zeigten ſich in der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts die zwei Haupangelegenheiten Unſeres 
Geſammtreiches mit allen ihren Verzweigungen auch in der 
Steyermark. Die Obmacht des tuͤrkiſchen Sultanates brachte 
durch die Eroberungskriege und durch die Raubzuͤge auch dieſe 
ſchoͤne Provinz an den Rand des Abgrunds; zweitens verbreitete 
ſich die Gewalt der lutheriſchen Reformation in ihren Städten 
und Schloͤſſern, und aus den Thaͤlern bis auf die Hochalpen. Mit 
den Einfaͤllen der Osmannen ſtand die Anordnung bleibender 
Vertheidigungsanſtalten, mit dieſen die Feſtſetzung des Steuer— 
weſens, und mit beiden die Reglung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung im 
genauen Zuſammenhange. Mit der Verbreitung des Proteſtantiſm 
verknuͤpfte ſich überall die Vermehrung der ſchriftſtelleriſchen Ges 
ſchaͤftigkeit, die Erhebung der unteren Staͤnde, und ein leidenſchaft— 
liches Parteiengewuͤhl fuͤr und wider das Alte, fuͤr und wider das 
Neue. In Graͤtz ſtellen ſich zwei Denkmale dieſer folgenreichen 
Ereigniſſe dem Ange noch immer dar. Am Fuße der Feſtung, 
im Hauſe Saurau, ſchwingt eines Muſelmann's Arm drohend 
aus der Hoͤhe das Schwert uͤber die untere Stadt. Unfern 
dem Muhrſtrom im Paradeis mahnet der edlere Bau mit 
dem Saͤulengang an die verbeſſerte Stiftſchule der Proteſtanten. 

8. Ich komme Ungarn und Teutſchland zu erobern, und 
dem Reich der Chriſtenbunde auf immer ein Ende zu machen. 
— Dieſer Ausruf Suleimann's ertoͤnte ſchon vor der Schlacht 
bei Mohacs. Nach derſelben ſchien Ungarn's und Teutſchland's 
bleibende Eroberung leichter, da jenes politiſch, dieſes religids 
immer feindſeliger ſich ſpaltete. Den Sultan bat man feierlich 
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und flehentlich um Huͤlfe. Zapolya, von König Ferdinand's 
Feldherren mehrmal geſchlagen, und aus allen Hauptplaͤtzen 
verdrängt, hielt in Conſtantinopel Geſandte. Dieſe hörten 
ſchreckliche und demuͤthigende Worte: „Ganz Ungarn gehört der 
Pforte, denn der Sultan habe im Ofner Koͤnigsſchloſſe geſchlafen, 
und wo einmal des Großherrn Pferde eingezogen, und ſein 
Ruhebette geſtanden, dahin ſey die tuͤrkiſche Macht beſtimmt 
ausgedehnt. Das Ofner Schloß ſey unverbrannt geblieben, 
weil der Großherr zuruͤck zu kehren gedenke. Ohne des Sultans 
Erlaubniß habe ſich alſo Johann Zapolya nicht einmal kroͤnen 
laſſen ſollen. Bloßer Freundſchaftsbund ſey nicht genug, un— 
terwerfen muͤße ſich Johann, und ſein Geſandter darum den 
Handſchuh des Großherrn kuͤſſen. Auch koͤnne man nur wenig 
auf die Kriegserfahrenheit der Ungarn halten, da ſie ihren 
Koͤnig nicht bewahren konnten vor einer elenden Lacke, worin 
die Tuͤrken nicht einen gemeinen Soldaten erſticken ließen.“ 

9. Es gibt Krieger, welche als ganze Zahlen erſcheinen, 
indeß Andere bloß als Bruchtheile in Rechnung kommen; zu 
Bruchtheilen rechn' ich Zuſammengepeitſchte, Unbegeiſterte. 
Suleiman ruͤckte mit großen Zahlenreihen, Freiwilligen, Ent— 
zuͤndeten vor Wien. Frankreich und Venedig beſtimmten ihn 
zum perſoͤnlichen Aufbruch, um Ferdinanden, als den Bruder 
Carl's V. zu beſchaͤftigen. Die Magyaren von Zapolpa's 
Partei ſchloßen ſich an die Osmannen auf den Feldern von 
Mohacs. Aber Wien machte einen Widerſtand, ewiger Be— 
wunderung werth, und wuͤrdig des Dankes der geſammten 
Chriſtenheit. Weder feine Waͤlle, noch Gräben, noch Mauern 
konnten Muth einfloͤßen, denn Alles befand ſich in unveraut— 
wortlich verwahrloſetem Zuſtand. Mundvorrath und Schwer— 
geſchuͤtz mangelte, aber das Herz der Buͤrger ſchlug hoch fuͤr 
den Glauben der Chriſten, und der Geiſt der Krieger hob ſich 
im Vertrauen auf die Feldherren. Hanns Grieſſenecker befeh— 
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ligte die Bürger, Wilhelm von Rogendorf fuͤhrte die Krieger, 
Niklas von Salm leitete das Ganze. Die Osmannen ſtanden 
in dreißig tauſend Gezelten halbmondfoͤrmig von Nußdorf bis 
Schwoͤchat. Ein abgeſondert Lager Suleiman's zeigte auf dem 
hoͤchſten Giebel die heilige Fahne Mohammed's. Ein und 
zwanzig Angriffe auf die ſchwaͤcheren Puncte vom Kärnthner— 

thor bis zur Auguſtinerkirche ſchlug der Muth der Belagerten 
zuruͤck. Die Umzinglung begann am 26. September, ſie endete 
am 14. October 1529. Der ploͤtzliche Abzug ſchien einem 
Wunder aͤhnlich. 

10. Bei gleichem Muthe und gleicher Anzahl der Streiter 
muß die Kriegskunſt entſcheiden. Selbſt unter Suleiman 
mangelte den Zürfen die Kunſt im Kampfe, die Ordnung im 
Gluͤcke, das Feſtſtehn im Ungluͤck. Sein Schwergeſchuͤtz in 
geringer Anzahl konnte durch ſeine Donner nichts entſcheiden. 
Aber ſeine Schlachtreihen verduͤnnten ſich vor Wien durch an— 
ſteckende Krankheit. Seuchen rafften das Laſtthier hinweg. 
Herbſtfroͤſte verkuͤndeten den nahen Winter. Dreißig tauſend 
unerſetzliche Janitſcharen, als Leichnam umherliegend, erſchuͤt— 
terten ſelbſt ein Felſenherz. Der Großvezier liebte das Geld, 
und der Sultan begann den Ruͤckzug. Der Zuruͤckziehende lieh 
einzelne Schaaren ſeinem Bundesgenoſſen zur Huͤlfe, und ge— 
lobte bei zunehmender Gefahr perſoͤnlich wiederzukehren. Seite 
dem nannte man ſpottweiſe die Anhaͤnger Zapolya's Tuͤrken, 
und Ferdinands Anhaͤnger Teutſche. Da jener ein ſchlechter, 
und dieſer gar kein Feldherr war, ſo verfloß viele Zeit mit 
Unterhandlung, und der Krieg zeigte weder Schlachten noch 
Thaten. In Ungarn und Siebenbuͤrgen erblickte man überall 
ununterbrochene Scharmuͤtzel, einheimiſches Aufreiben innere 
Zerſtoͤrung (1550). 

41. Die Unterhandlungskunſt ſollte einzig vom Grundbe— 
duͤrfniß des Staates ausgehen; ſie ſtuͤtzt ſich aber hauptſaͤchlich 


auf die Leidenſchaft der Machthaber. Die Unterhandlung für 
Ungarn's Ruhe fruchtete Nichts bei Zapolya und Ferdinand, 
weil der Haß der Gegenkoͤnige zu tief gewurzelt, und die 
Hoffnung auf Kaiſerhuͤlfe zu hoch geſteigert war. Zapolya, 
deſſen Hauptſtärke in Siebenbürgen ſich befand, rief den Paſcha 
von Semendria, um Mähren zu überfallen; der Hauptzweck 
mißlang, aber die Güter der Magyaren traf die Verwuͤſtung, 
und der Paſcha trieb dreimal mehr Chriſten gefangen hinweg, 
als er Tuͤrken geruͤſtet fuͤhrte. Ferdinand, deſſen Hauptſtaͤrke 
in den Geſpannſchaften an Oeſterreich's Graͤnze lag, ließ die 
teutſchen Schaaren mit dem Feldzeichen des blutigen Schwertes 
Ofen umzingeln, aber die Einnahme mißlang. Bei dieſen 
Gräuelfcenen fiel Pereny auf den Gedanken, eine dritte (uns 
parteiiſche) Partei in Croatien zu gruͤnden, um zu entſcheiden, 
welcher von den beiden Koͤnigen zur Aufrechthaltung der 
Volksunabhaͤngigkeit am beſten tauge, um ſich an denſelben 
mit allen Kräften anzuſchließen; doch ihr vermittelndes Weſen 
nahm bald eine feindſelige Stimmung an (1551). Bei dieſer 
Lage der Dinge blieb dem Sultan ein leichtes Spiel. Von 
dreien Seiten ſandte man ihm Gold und Geſchenk um ſeine 
Stimme zu gewinnen. Nach fruchtloſen, aber theuer bezahlten 
Unterhandlungen brach Suleiman perſoͤnlich auf, um vor 
Wien oder in Wien uͤber Ungarn, Oeſterreich und ſo weiter 
zu entſcheiden. 

12. Große Staaten ſollen keine Buͤndniſſe haben, und 
kleine duͤrfen nicht darauf rechnen. Suleiman betrachtete die 
Parteien der Magyaren nicht als Bundesgenoſſen, ſondern als 
Unterthanen. Den Pereny ſelbſt nahm er gefangen, Ferdinand's 
Geſandte führte er mit ſich, und Zapolya's Anhaͤnger durften 
vor ihm keine allgemeine Verſammlung wagen, um nicht 
ſammt und ſonders aufgehoben zu werden (1552). Bald erfuhr 
er, daß Kaiſer Carl und Koͤnig Ferdinand ein ſtaͤrkeres Heer 


als jemals in Wien's Nähe zwiſchen Korneuburg und Bisam⸗ 
berg aufgeſtellt; bald erfuhr er, daß die Teutſchen, Italier und 
Spanier von einem Geiſte eigenthuͤmlicher Art beſeelt ſeyen; 
auch traf er bei Guͤns und Sarvar auf einen heldenmuͤthigen 
Widerſtand. Da nun Einer feiner Aga's am Soͤmmering 
aufgerieben ward, wollte der Sultan nicht gerade auf die 
Hauptſtadt hinprallen, ſondern ſchwenkte ſich uͤber Steyermark, 
Kaͤrnthen und Krain langs der Drave und Save gegen Bel— 
grad, Sabacz, und Oſtrovicza zuruck. Der Ruͤckzug, Anfangs 
durch den Anbot einer Hauptſchlacht beſchoͤnigt, entartete zu 
uͤbereilter Flucht. Als der Sultan alle Bruͤcken uͤber die 
Drave zerſtoͤrt fand, durchſchwamm er perſoͤnlich die aufge— 
ſchwollenen Wogen in voͤlliger Ruͤſtung mit großer Lebensgefahr. 
Deſto fehlerhafter ſcheint es, daß Koͤnig Ferdinand nicht blitz— 
ſchnell gegen Zapolya vordrang, und das Hauptheer unbenuͤtzt 
ließ. Carl fuͤhrte die Spanier mit ſich; die unverpflegten 
Italier liefen auseinander; die unbezahlten Teutſchen kehrten 
in die Heimath. Sechzig tauſend Tuͤrken blieben aufgeſtellt 
an der Graͤnzmarke bei Eſſek. Statt ſie anzugreifen und zu 
zerſprengen, riethen die geiſtlichen Raͤthe in Geheim zu Wien 
die Glaubenserneuerungen auszutilgen durch eine allgemeine 
Kirchenverſammlung. 

15. Die Kanone iſt das letzte Huͤlfsmittel der Fuͤrſten; 
der Aufſtand iſt das letzte Huͤlfsmittel der Voͤlker. Beide 
Schrecken wuͤtheten in Ungarn, und die Tuͤrken zogen den 
Vortheil. Der Sultan machte einige Hoffnung Ungarn ganz 
mit Oeſterreich zu vereinen; und Ferdinand ließ die Nachricht 
mit abſichtlicher Feierlichkeit annehmen und verbreiten (1535). 
Aber der Sultan ließ auch ein Heer bei Peſth zu Gunſten 
Zapolya's ſich lagern; zugleich erſchien eine Erklarung, daß 
nicht ein einziges Dorf von Ungarn dem ſiebenbuͤrgiſchen Fuͤr— 
ſten entzogen werden ſolle (1534). Die Gegenkoͤnige hegten 
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an ihren Hoͤfen Maͤnner, deren perſoͤnliche Leidenſchaft nicht 
nur die Ausgleichung, ſogar die Annaͤherung unmoͤglich machte. 
Zapolya's geheimſter Rath hieß Gritti, von Geburt ein Ve— 
netianer, in Ungarn mit der Würde des Gubernators geziert; 
Gritti wuͤnſchte den Tuͤrken in ununterbrochener Fehde mit 
Oeſterreich, um die Gewitter von ſeiner Vaterſtadt abzuleiten; 
mehr als einmal lenkte der gewandte Staatsmann die Pforte 
zur Guuſt feines Herren, aber der Haß der Mithoflinge ſtieg 
ſo weit, daß ſie ihn endlich ſammt ſeinen beiden Soͤhnen zu— 
ſammen hauten. Ferdinand's geheimſter Rath hieß Bathori, 
von Geburt ein Magyar, in Ungarn mit der Wuͤrde des Pa— 
latinus geziert; er wünfchte gegen Zapolya als Slowenen und 
Nebenbuhler nur die Sprache der Kanone zu fuͤhren; er wirkte 
fur feinen Herrn beſonders dadurch, daß er bedeutende Männer 
von der Partei des Gegners durch Geſchenk und Staatsamt 
und allerlei Kuuſtgriff heruͤber lockte. Nach Gritti's und 
Bathori's Tode verſuchten die Herrſcher Waffenſtillſtaͤnde und 
Uuterhandlungen immer mehr (1555). Suleiman mit Aſiens 
Krieger wegen dem ſchoͤnen Perſien beſchaͤftigt, uͤberließ Ungarn 


f zum Raufhandel den angraͤnzenden Paſchen, damit ſie ſich mit 


Goldſaͤcken bereicherten, und im Glaubenseifer ſtählten. 

14. Kriegsgetuͤmmel und Aufruhrsgeſchrei bringen noth— 
wendig Uebels. Ihr Erfolg bleibt auf dem hoͤchſten Gipfel des 
Gluͤckes noch zweifelhaft. Daher freveln Jene, welche Krieg 
beginnen oder Aufruhr anregen. Beides ſchien aber Zapolya's 
Gewiſſen nicht zu beaͤngſtigen, obſchon er uͤbrigens als ſtrenger 
Katholike und eifriger Kirchenverfechter ſich erwies. Seines 
Vertrauens bemaͤchtigte ſich als Staatsrath der Moͤnch Utiſſe— 
nich, welchen Wir durch eine Folgenreihe ſehr zweideutiger 
Handlungen die ganze Stufenleiter geiſtlicher Wuͤrden bis zum 
Cardinalate als Martinuzzi werden uͤberſteigen ſehen. Der 
Moͤnch und Staatsrath ſchrieb an den roͤmiſchen Papſt um 
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Kirchenentſcheidungen, und an den türkiſchen Sultan um 
Waffenmacht. Der Moͤnch und Staatsrath blieb die Seele 
der Unterhandlungen und Verfolgungen; die perſoͤnliche Ab— 
neigung gegen ihn und feine Grundſaͤtze beſtaͤrkte viele Magyaren 
und Siebenbuͤrger in der Vorliebe fuͤr Luther und Calvin. 
Zapolya ließ Kaſchau nehmen, und bedrohte dadurch das obere 
Ungarn (1556). Durch ihn gerufen ſammelten ſich die Tuͤrken 
im Süden (1557). Ihnen entgegen ruͤckte Katzianer als Fer— 
dinand's oberſter Feldherr bis Eſſek, wirklich mit ſtrafbarer 
Unbeſonnenheit, da er weder Mundvorrath beſorgte, noch 
Ruͤckzugswege bedachte. Hunger und Seuchen fingen unter 
feinen vier und zwanzig Tauſenden graͤßlich zu wuͤthen an. 
Ruͤckgang und Flucht begannen auf erbärmlichen Seitenwegen. 
Das Geſchuͤtz als die ſchwerſte Laſt ward vernagelt und aufs 
geopfert. Tuͤrken und Tartaren fuͤhrten in ununterbrochenen 
Scharmuͤtzeln einen verderblichen Krieg gegen die ungleichartigen 
Voͤlker. More nahm zuerſt voͤllig Reißaus, dann Biſchof 
Erdoͤdy mit den Huſzaren, ſpaͤter Ungnad mit den Kaͤrnthenern, 
endlich Katzianer mit allen Reitern, zuletzt Schlick mit den 
Boͤhmen. Der heldenmuͤthige Ludwig Lodron, verlaſſen mit 
ſeinem Fußvolk, ſchnitt dem eigenen Pferde die Vorderfuͤße ab, 
um nichts voraus zu haben vor dem Gemeinſten. So fuͤhrte 
er die Seinen gegen den Feind. Alle blieben auf dem Schlacht— 
feld, wo ſie ihr Leben theuer verkauften. Er ſelbſt ſtarb gefangen 
im tuͤrkiſchen Lager an den Wunden. 

15. Vernuͤnftige erſchoͤpfen alle Grade der Maͤßigung und 
Geduld, ehe ſie zu Krieg und Buͤrgerkrieg ſchreiten. Die Ver— 
nunft gewann Obmacht in der Staatskunſt der ungariſchen 
Gegenkoͤnige, als ſie bei der ae en der Tuͤrkengefahr 
den Frieden zu Großwardein ſchloſſen (1558). Zapolpa erhielt 
von den habsburgiſchen Fuͤrſten die Titel eines Bruders und 
Koͤnigs; man uͤberließ ibm Siebenbuͤrgen und Ungarn bis an 
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die Theiß; man ſicherte auf den Fall der Verehlichung ſeinem 
Erſtgeborenen die Zips als Herzogthum. Ferdinand ſollte nach 
dem Tode des Gegners alleiniger Koͤnig von ganz Ungarn 
ſeyn und heißen, indeſſen ein Heer zu beftandiger Vertheidigung 
errichten, aber dieſen Frieden geheim halten, um des Sultans 
Rache nicht aufzuregen. Suleiman erfuhr anfangs halb, 
endlich ganz, was ſein ehemaliger Bundesgenoſſe und Waffen— 
bruder beſchloſſen; dieſer fing bei den Vorwuͤrfen zu zittern 
an, und das Zittern ward zum Wanken zwiſchen dſterreichiſchem 
Frieden und tuͤrkiſchem Buͤndniß (1559). Zapolya, unſchluͤſſig 
und feigherzig, vertraute weder der eigenen Thatkraft, noch der 
ferdinandeiſchen Huͤlfsmacht; er ſandte alſo Ducaten uͤber 
Ducaten als Tribut nach Conſtantinopel, um den empfindlichen 
Großherrn zu beſaͤnftigen; durch die nothwendigen Erpreſſungen 
erbitterte er die eigenen Freunde und Unterthanen. Um ſich 
aber einen neuen Ruͤckhalt zu bilden, vermaͤhlte er ſich ſtaatsklug 
mit Iſabella, der Tochter des Königs von Polen. Dieſe gebar 
ihm das Soͤhnlein Johann Siegmund. Aber ein Hausverrath 
durch Vergiftung, oder ein Schlagfluß durch Jaͤhzorn riß den 
Dreiundfuͤnfziger aus den Vaterfreuden in die Grabesnacht. 
Sterbend mahnte er ſeine Raͤthe, nicht durch Oeſterreich, ſondern 
durch die Tuͤrken die Macht ſeines Hauſes zu erhalten (1540). 

16. Der Moͤnch Utiſſenich (kuͤnftig Cardinal Martinuzzi) 
ſtieg vom Staatsrath Zapolya's zum Vormund ſeines Knaͤb— 
leins. Er war es, welcher Iſabellens Friedens unterhandlung 
mit Ferdinanden durchkreuzte, Ofen's Uebergang an Oeſterreich 
hinderte, und den Vertrag von Großwardein vernichtete, obwohl 
er ihn ſelbſt abgeſchloſſen. Er war es, welcher die freigeiſteri— 
ſchen Worte ſagte: „Lieber ſollen mich Tuͤrken beſchneiden als 
Teutſche beherrſchen.“ Durch ſein Aufgebot war das Chriſten— 
heer unter Rogendorf bei Peſth vernichtet; auf ſeinen Antrieb 
kam Suleiman perſoͤnlich; aus ſeiner Hand uͤbernahmen die 
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Tuͤrken Ungarn's Hauptſtadt für anderthalb Jahrhunderte 
(1541). Der noch nicht jaͤhrige Muͤndel erfreute ſich ſultani— 
ſcher Geſchenke und Verheißungen. Iſabella ſollte Siebenbuͤrgen, 
das Theißland und Temeswar unter des Moͤnchs Beiſtand ver— 
walten. Dieſer überlieferte feine perſoͤnlichen Gegner zum 
Erfrieren in den ſieben Thuͤrmen. Ungarn ward Theilweiſe 
fuͤr ein tuͤrkiſches Sandſchakat erklaͤrt. Ein Paſcha pflanzte 
in Ofen die Roßſchweife auf. Unter ihm paradirte der Advokat, 
und Andächtler, und Ketzerverfolger Werbdczy als tuͤrkiſcher 
Kadi. Ferdinand zitterte für Wien aufs Neue. Die Großen 
entflohen wieder nach Linz. Die Tuͤrken ſtreiften uͤber die 
Leitha, Menſchen abfangend, um Löfegeld zu erpreſſen. 

17. Je mehr die Einen an Verkleinerung der Moͤnche, 
der Prieſter, der Biſchoͤfe und Paͤpſte arbeiteten, deſto emſiger 
bemuͤhten ſich dieſe an Glauben, Vertrauen, Einfluß und 
Reichthum zu gewinnen. An Iſabellens und Ferdinand's 
Hoͤfen trieben geiſtliche Gewiſſensraͤthe und weltliche Staats— 
maͤnner, Altglaͤubige und Neuerungsfreunde ihr Spiel offen 
und geheim. Bei Iſabellen befand ſich der proteſtantiſch ge— 
ſinnte Peter Petrowics, ein rauher Kriegsmann; aber die 
Hauptmacht befaß der Vormund-Moͤnch, welcher ſich amtss 
maͤßig ſchrieb: „Frater Georgius, Biſchof von Wardein, 
Schatzmeiſter, Statthalter, Oberrichter.“ Bei Ferdinanden 
befand ſich der proteſtantiſch geſinnte Thomas Nadasdi, ein 
feiner Staatsmann; aber den Haupteinfluß gewann Seine 
Hochwuͤrden Nicolaus Olahus, Biſchof von Zagrab, oberſter 
Kanzler des Reichs und geheimſter Rath des Koͤnigs. Beim 
Parteiengewuͤhl und Guͤnſtlingsweſen, beim Streit uͤber Lu— 
therthum und Papiſm überfahen die Zapolyaner, wie ihr 
Hauptraͤnkeſchmied Werboͤczy bei den Tuͤrken an Gift ſtarb, 
und trotz der reichen Seelenmeßſtiftung auf dem Leichenhofe 
der Juden verfaulen mußte. Die Ferdinandeer ereiferten ſich 


nicht nach Würde, als die Paſcha's und der Sultan mehr als 
einmal zur Uebung im Kopfabhauen die Gefangenen zuſammen 
ſaͤbeln ließen. Zwar bildete ſich ein großes Heer von 37 
Tauſend Teutſchen unter Churfuͤrſt Joachim von Brandenburg; 
an ihn ſchloſſen ſich wenigſtens 30 Tauſend Ungarn unter 
Zrini, 3 Tauſend Paͤpſtler unter Vitellio, und mehrere Tauſend 
Oeſterreicher unter Ungnad. Aber alles verlief und verlor ſich 
unverrichteter Dinge, weil Ferdinand nicht ſelbſt an der Spitze 
ſtand, weil der vielkoͤpfige Kriegsrath niemals zuſammen ſah, 
weil Prieſterbefehle den Pereny gefangen ſetzten, und weil ein 
Mann wie Paſcha Mohammed herauf ruͤckte von Belgrad 
(1542). In den zwei folgenden Jahren nahmen die Tuͤrken 
Fuͤnfkirchen, Gran, Stuhlweiſſenburg, Wiſſegrad. Ferdinand 
ſammelte in ſeinen wenigen Geſpannſchaften Geld fuͤr ein 
Kriegsheer. Iſabella ſammelte in den ihrigen Geld fuͤr den 
Jahrszins. Ungarn war getheilt. 

18. So lange Ordensleute oder Weltprieſter als Gewiſ— 
fensräthe, oder Regierungsraͤthe, oder Hofräthe, oder Staats— 
raͤthe, oder Geheimraͤthe an der Seite der Fuͤrſten ſtanden, 
bearbeiteten fie das Reich nach den Grundſaͤtzen ihrer Kirche, 
und dem Geiſte ihres Glaubens. Ferdinand J. geſtattete ihnen 
den Haupteinfluß. Dürch ihren Feuereifer ſiegte der Rath des 
kaltſinnigen Don Fernando Alvarez von Toledo, Herzog von 
Alba. Man ſolle von den Tuͤrken Waffenſtillſtand durch 
Jahreszins unter dem ſchoͤneren Namen eines Honorariums 
oder einer Arrha erkaufen, erſtens um dem katholiſchen Glauben 
durch eine allgemeine Kirchenverſammlung den voͤlligen Sieg 
zu verſchaffen, zweitens um die Zapolyaner durch des Moͤnchs 
Beſtechung in Geheim zu untergraben, drittens um auf Koſten 
der Irrglaͤubigen ſich fuͤr den Verluſt gegen die Unglaͤubigen 
zu entſchaͤdigen. Suleiman, gebeugt durch den Tod eines 
geliebten Sohnes, gewährte nach dreijähriger Unterhandlung 


einen fünfjahrigen Waffenſtillſtand (1547). Ferdinand J. behielt 
blos den weſtlichen und nordweſtlichen Theil Ungarns, wofuͤr 
er jedes Jahr dreißigtauſend Ducaten nach Conſtantinopel 
ſandte. Eben ſo hoch ſtieg wahrſcheinlich die Summe, welche 
Iſabelle für Siebenbürgen und das Land an der Theiß jährlich 
dem Divan zahlte. Alle Hauptpunkte blieben in den Haͤnden 
der Paſcha's. Hormayr ſagt weitgreifend: „Dahin war durch 
wilde Ariſtokraten-Faktionen, Mißtrauen in die teutſche Huͤlfe, 
unzeitiges Pochen auf einzelne, durch die zufaͤlligſten geogra— 
phiſchen und hiſtoriſchen Anlaͤſſe entſtandene Foͤrmlichkeiten der 
Verfaſſung (das iſt die wahre Verfaſſung, durch die man in 
jedem Moment, wider jede Gefahr in Verfaſſung iſt, die mit 
der Zeit fortgeht, und ihren Beduͤrfniſſen entſpricht; wie, wenn 
ſich der Mann durchaus immer noch mit dem Roͤckchen behaͤn⸗ 
gen wollte, das er als Kind trug?) das ſchoͤne, glorwuͤrdige 
Reich Bela's, Carl Roberts, des großen Ludwigs und Mathias, 
die edelſtolze, großmuͤthige Nation herabgeſunken.“ Zu den 
Haupturſachen des Ungluͤcks moͤchte ich noch den Einfluß der 
Geiſtlichen fuͤgen. 

19. Hoͤfe gleichen den Bergen, indem ihre Groͤße blendet 
und anlockt. Iſabellens Hof zeigte ein Schweigen, Heucheln, 
Gleißen, Kriechen und Wohldienen, wohinter tiefe Plane ſteckten. 
Der Moͤnch Utiſſenich begann ſich heimlich anzunaͤhern an 
Ferdinanden, weil der Waffenſtillſtand mit den Osmannen und 
die Siegesſtellung gegen die Proteftanten Vieles von ihm 
erwarten ließ (1547, 48, 49, 50, 54). Der geiſtliche Herr 
wagte die heirathsluſtige und genußliebende Königin allmaͤblig 
zuruͤck zu drangen, einzufchranfen und zu bedrohen. Von ihrem 
Soͤhnlein ſagte er in Zornesaufwallungen, es ſproſſe nicht aus 
Zapolya's Lenden. Vier ihrer geheimen Raͤthe trieb er in 
Schlupfwinkel durch Todesandrohung. Einer ihrer Lieblinge, 
Bathyani, vermuthlich vergiftet, ward aus dem Grabe heraus 
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geworfen und in Miſt verſcharrt. Iſabella klagte bei den 
nahen Paſcha's, beim fernen Sultan. Der erſte tuͤrkiſche 
Tſchauß uͤberbrachte dem Moͤnche eine drohende Zurechtweiſung. 
Der zweite verlangte ihn todt oder lebendig fuͤr den Großherrn. 
Der dritte befahl ihn ohne weiters aus dem Wege zu raͤumen. 
Dieß trieb den Frater Georgius immer dringlicher das ſchnelle 
Einruͤcken eines Heeres von Ferdinanden zu heiſchen. Man 
hatte ihm das Regiment in Siebenbuͤrgen, zu dem das Erz— 
bisthum Gran, auch die Wuͤrde des Cardinalats verſichert. 
Fuͤr Iſabellen war die Ruͤckgabe ihres Brautſchatzes ſammt 
dem Herzogthum Oppeln, für Johann Siegmund aber die 
Zipps ſammt einer habsburgiſchen Prinzeſſin bedungen. Viel 
verſprochen! Was gehalten? 

20. Man ſagt, an Hoͤfen und auf Bergen gingen ſicher 
und lebten gluͤcklich nur Jene, welche daſelbſt geboren. Sey's! 
doch Ordensmaͤnner und Weltprieſter fanden ſich bald in den 
Kabinetten und Kabinettchen zurecht. Frater Georgius hatte 
auch im Feldlager und in der Volksverſammlung Alles ſo 
eingefädelt, daß Caſtaldo an der Spitze von dreitauſend gedienten 
Spaniern, und mit einem Heerhaufen von allerlei Voͤlkern 
ganz Siebenbuͤrgen und das Theißland fuͤr Ferdinanden ohne 
Schwierigkeit einnahm und beſetzte. Die Paſcha's kamen zu 

ät. Der Sultan zuͤrnte über den Waffenſtillſtandsbruch. 
n ließ man die Wahl, ob fie ihr Soͤhnlein nach Wien 
rziehung ſenden, oder bei ſich behalten wollte. Aber ſie 
e ſich aus dem Lande entfernen, nach Kaſchau, wo ſie ihr 
rgeld empfangen würde, und wohin der treue Greis Peter 
Petrovics fie begleitete. Als fie Ungarn's Krone fremden Händen 
übergab‘, rief fie wahrſageriſch aus: „Du wirft nie mehr das 
Haupt eines Einheimiſchen fhmüden.“ Auf dem Fortzug 
grub fie in einen Stein oder Baum: „So will es das Schickſal 
— Königin Iſabella.“ Als fie beim Abſchied mit Thomas 
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Nadasdi zuſammen traf, ſagte ſie: Moͤge der Koͤnig mißtrauen 
dem Moͤnch, welcher Ofen an die Tuͤrken, und Iſabella an 
Ferdinand verrathen.“ Sie beſaß viel Verſtand, auch Scharf— 
blick, aber zu wenig Thatkraft und Entſchluß für das Wagſtuͤck 
ihrer Lage. 
21, Jene, welche das Meſſer verfchnitten, zeigen eine 
Leidenſchaft fuͤr Geld und Macht, wie die Geſchichte bei Manchen 
aufweiſet, welche ſich im Geiſte verſchneiden. Frater Georgius 
war nun Biſchof von Wardein, zugleich Erzbiſchof von Gran, 
zugleich Cardinal von Rom, zugleich Primas in Ungarn, 
zugleich Woiwod in Siebenbürgen, zugleich oberfier Schatz— 
meiſter, aber Alles ſchien weder ſeinen Geldgeiz noch ſeine 
Ehrſucht zu befriedigen. Ihm ſtand in unwillkommener Naͤhe 
als Ferdinand's Feldherr der Soldat Caſtaldo, deſſen Hoch— 
muth und Habſucht das Schlachtſchwert und die Siege, welche 
er als Peſcara's Waffengenoſſe mit erfochten, eben ſo hoch 
anrechnete, als der Geiſtliche den Hirtenſtab und die Raͤnke, 
welche er ganz allein ausgeſchmiedelt. Der Kriegsmann berich⸗ 
tete (vielleicht aus wahrem Eifer) nach Wien, daß der Frater 
mit dem Sultan unterhandle, daß er auf Verdraͤngung der 
Teutſchen ſinne, daß er ehrenruͤhrig von hohen Haͤuptern rede, 
daß er den Kriegsgang gegen die Tuͤrken hemme, daß er einen 
Derwiſch bei ſich verberge, daß er u. ſ. w. Auf die viel 
geheimen Anzeigen erwiederte Ferdinand einmal, der Fel 
moͤge nach dem Gebot der Umſtaͤnde handeln. Dieß 
Wort nahm Caſtaldo als Vollmacht, um den Moͤnch 
Cardinal ploͤtzlich morden zu laſſen durch einen Stich, einen 
Hieb, und einen Schuß. Das Ohr des Ermordeten mit Haaren 
bewachſen ſandte man Ferdinand J. nach Prag. Abſcheulicher 
Anblick! Abſcheulicher Gedanke! Der Koͤnig gab eine Recht— 
fertigung in die Welt, gedruckt. Der Papſt eiferte gegen den 
Mord eines Cardinals. Der Menſchenfreund trauerte uͤber den 
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Mitmord ſeines unſchuldigen Edelknaben. Siebzig Tage lag 
Utiſſenich unbegraben. Endlich ſagte ſeine Grabſchrift einfach: 
Omnibus moriendum est. Sterben muͤſſen Alle! 

22. Ein Schwamm, zu ſtark, zu lang, zu oft gedruͤckt, 
verliert die Schnellkraft. Eben ſo der Geldbeutel. Ungarn 
galt dem Sultan wie ein Schwamm zum Druͤcken, wie ein 
Beutel zum Leeren. Der Druck erreichte eine beſondere Hoͤhe 
im Jahre 1552, wo Jammer und Schande, wie niemals vorher 
ſich haͤufte. Ferdinand I. hatte unverantwortlich gefehlt, daß 
er Siebenbuͤrgen beſetzte, ehe er rechnen konnte, ein zahlreich 
und ſchlagfertig Heer zur Behauptung auf den Beinen zu halten. 
Der Tuͤrk nannte den Chriſten einen treuloſen Hund, nahm 
Weßprim, verbrannte Waitzen, und verheerte eine Reihe der 
wichtigſten Staͤdte im ſuͤdlichen und mittleren Ungarn. Der 
feige Aldana verließ Lippa, und dankte nur einem Weiberrock 
die Rettung vom Todesurtheil. Der ſchlechte Niari entging 
bloß durch einen Prieſtermantel gerechter Strafe fuͤr die Auf— 
opferung des neubefeſtigten Szolnok. Der Oberbefehlshaber 
Teuffel fiel mit allen Kanonen und vierzig Fahnen dem Paſcha 
von Ofen in die Haͤnde. Der treuloſe oder bloß ſtaatskluge 
Moritz von Sachſen ſtand nach Erringung des Religions- 
Friedens unbeweglich in Raab, vielleicht gelaͤhmt durch den 
ſchwaͤchlichen oder kraͤnkelnden Ungnad. Auch Temesvar! ging 
verloren, aber ſein Vertheidiger Loſſonczi focht und ſank mit 
einem Heldenmuthe, welcher beſungen fortzuleben verdient im 
Geiſt jedes Magyaren als Vorbild. Dem wackern Dobo, 
welcher in Erlau mit einer kleinen Schaar gegen hundert 
tauſend Tuͤrken ſtand und rang, gaben Magyaren auf ſeinen 
Anruf zur Huͤlfe die unwuͤrdige Antwort: „Der Biſchof habe 
bis jetzt daſelbſt den Braten gegeſſen, er ſolle nun auch die 
Bruͤhe austrinken.“ Die Prieſter liefen alle davon bis auf 
zwei. Aber Dobo behauptete ſich durch Mannsſinn. Seine 
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That gab Stolz. Stolz hielt den Muth aufrecht. In Muth 
lag Hoffnung. 


23. Ein voller Schatzkaſten ſcheint der treueſte Bundes— 
genoſſe. Ferdinand I. half ſich in den ſchrecklichſten Lagen 
durch Ducaten, welche er fuͤr Ungarn und fuͤr Siebenbuͤrgen 
anbot und aus zahlte. So verfloffen drei Jahre mit langen 
aber truͤglichen Unterhandlungen, mit kurzen aber ſchrecklichen 
Kriegsausbruͤchen, mit kurzen aber theuern Waffenſtillſtaͤnden 
(1553, 54, 55). Der Sultan, mit Perſien beſchaͤftigt, und 
uneins mit ſeinem Sohne Muſtapha, ließ ſich leichter befriedigen, 
als der Großvezier Ruſtem, als die drei Hauptpaſcha's, als 
die Favorit-Sultanin. Suleimann's beſtimmte Erklaͤrung, 
daß Siebenbuͤrgen, Kaſchau, Gyula, und Großwardein dem 
Hauſe Zapolya bleiben muͤſſe, weil er den Vater zum Koͤnig, 
den Sohn zum Sandſchak ernannt, richtete die geſpitzten Ohren 
aller Parteiſuͤchtigen in die Hoͤhe. Mit Abſicht verbreitete er 
Iſabellens Klage, daß man ihrem Soͤhnlein auf Ferdinand's 
Antrieb nach dem Leben ſtrebe, weil es nicht ein Splitter, 
ſondern ein Balken im Auge des Koͤnigs ſey. Mit Klugheit 
ernannte er den Peter Petrovics, welcher Munkacs beſaß, 
zum Sandſchak von Lugos und Caranſebes. Als Ferdinand J. 
erfuhr, daß alle Anbote von erhoͤhtem Zins nichts abzuaͤndern 
vermoͤchten an den Worten des abſprechenden Fermans, faßte 
er den ſeltſamen Entſchluß, nichts abzutreten, aber Sieben— 
buͤrgen ſammt dem Theißkreis ſich nehmen zu laſſen, um 
Frieden oder Stillſtand fuͤr das uͤbrige Ungarn zu erhalten. 
Sein geheimſter Rathgeber dabei war Olahus, laͤngſt ſchon 
Reichserzkanzler, nun auch Erzbiſchof, Primas. Die aͤußeren 
Geſchaͤfte fuͤhrte Nadasdi, als Palatinus, Locumtenens und 
Capitaneus Generalis. Jenen lauten Katholiken liebte der 
Koͤnig. Dieſen ſtillen Proteſtanten ehrten die Staͤnde. Innige 
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Eintracht konnte nicht beſtehen zwiſchen Schwarz und Weiß, 
Alt und Neu. 

24. Jene Getaͤuſchten, welche in ihrem Eifer einen Plan 
fortverfechten, obſchon ihn ſein Urheber ſchon heimlich aufgege— 
ben, fallen fruchtlos. Viele Siebenbuͤrger und Theißanwohner 
verfochten zu ihrem Ungluͤck noch Koͤnig Ferdinands Sache, 
als die Koͤnigin Iſabella durch den Landtag von Muͤhlenbach 
aus Polen herbeigerufen in Klauſenburg den Einzug gehalten. 
Ihre Wiederkehr und Feſtſetzung bis zum Tode (1556 — 1559) 
erzeugte eine langdauernde Reihe bedeutender Folgen. Sieben— 
buͤrgen blieb ſeitdem anderthalb Jahrhunderte von Habsburg 
und Ungarn getrennt. Es wendete ſich nach des treuen 
Petrovics Grundſätzen mit Vorliebe zum Proteſtantism. Es 
ſtand gegen die Pforte im Verhaͤltniß eines Zinsfuͤrſtenthums 
aͤhnlich den zwei Woiwodſchaften in der Moldau und Wallachei. 
Es gab vielen mißvergnuͤgten Magyaren Stuͤtzpunct und 
Zuflucht. Die Koͤnigin lenkte zuerſt der treuherzige Greis, 
dann der wohlgefaͤllige Niſotzki, ein Pole. Da Suleiman bei 
der Uneinigkeit ſeiner Soͤhne Selim und Bajazeth nicht immer 
ein ſcharfes Auge auf ſie hielt, ſo ließ Iſabella den anfaͤng— 
lichen Kriegseifer allmaͤhlig erkalten, und heimlich Unterhand— 
lungen mit Ferdinanden anſpinnen. Verbindungen mit dem 
polniſchen Bruder und Vermaͤhlungsplane mit einem franzoͤſi— 
ſchen Prinzen beſchaͤftigten die Vierzigerin, als ein Trunk 
beim Tanz ſie hinweg raffte. Sie hatte ſich an ſtrengere Maaß— 
regeln gewoͤhnt. Drei Tapfere, welche ihren Einfluß im Inland 
beſchraͤnkten, und in Conſtantinopel Iſabellen verlaͤumdeten, 
ließ ſie zuſammen hauen ohne Rechtsform. Die Rechtfertigung 
folgte nach. Aber die Todten konnten nicht widerſprechen. 

25. Mit Geld erkauft man ſicherer Soͤldnerhaufen von 
Fremden, als man mit Kunſt die Heere der Bundesgenoſſen 
feſthaͤlt. König Ferdinand I. bewirkte mit Geld zwei bedeutende 


Unternehmungen, welche mittelbar den Türken galten (1560, 
1561). Er machte die Szekler aufſtehn gegen Johann Sieg: 
mund in Siebenbuͤrgen; das Andenken des kecken Beginnens 
und ſchrecklichen Endes erhielt ſich in den beiden Strafzwingern, 
welche Tamad und Banat, das iſt, Aufſtand und Reue hießen. 
Auch gab man dem Abenteurer Jacob Heraclides achttauſend 
Goldgulden, um mit geworbenen Soͤldnern die Moldau den 
Tuͤrken abzudringen; ein Unternehmen, welches augenblicklich 
gluͤckte, aber bleibend mißlang. Solche Scenen voll Graͤuel 
wechſelten, bis der geſchickte Orientaliſt, Auger Busbeck, 
Seitenkind eines niederlaͤndiſchen Adeligen, den Waffenſtillſtand 
abſchloß mit Suleiman, welcher eben ſeinen aufruͤhriſchen 
Sohn Bajazeth gebaͤndigt und hingerichtet (1562). Der 
status quo galt als Normal fuͤr den tuͤrkiſchen Beſitzſtand. 
Ferdinand zahlte jaͤhrlich dreißigtauſend Ducaten unter dem 
Namen Arrha induciarum, Dem Sultan blieben dennoch 
freie Haͤnde. Warum? Weil ſein Schuͤtzling in Siebenbuͤrgen 
ſich noch ausgleichen mußte. 

26. Die Kleingeiſterei der Hoͤflinge und der Doppelſinn 
der Machthaber ſchaffen am meiſten Boͤſes, indem ſie das Gate 
verzögern. Johann Siegmunds Hofberren forderten auf eine 
kleinlichte, neckende Art. König Ferdinands Hofherren antwor— 
teten auf eine ſtolzere, beleidigendere Weiſe. So dehnten ſich 
die Unterhandlungen fruchtlos bis zum Hintritt des Kaiſers 
(1563, 1564). Siegmund wollte den Koͤnigstitel erſt bei Su— 
leimans Tode ablegen; Ferdinand drang darauf unverzüglich. 
Jener begehrte den Namen eines Fuͤrſten von Ungarn und 
Siebenbuͤrgen; dieſer wollte nur den letzteren gewaͤhren. Jener 
forderte alles Gebiet bis an die Theiß ſammt Munkacs, Tofay, 
Marmaroſch, ſogar Oppeln und Ratibor; dieſer wollte nur 
Siehenbuͤrgen bewilligen. Jener verlangte zur Braut die 
Kaiſertochter Johanna; dieſer wollte nur eine Enkelin oder 
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Verwandte (eine gar haͤßliche) ausmitteln. Ferdinand erlebte 
den Abſchluß nicht mehr. Bei der Todesnachricht rief Sulei⸗ 
man aus, da iſt fuͤr wahr ein gerechter und redlicher Fuͤrſt 
geſtorben. Großes Lob in wenig Worten eines unbeſtochenen 
Richters, welcher aber ſich ſelbſt durch Wortbruch unredlich, 
durch Machtwort ungerecht mehr als einmal bewies. Wie 
ſchildert die unbeſtochene Geſchichte Ferdinanden? Anfangs 
hart, endlich mild — talentlos als Feldherrn, aber unermuͤdet 
als Staatsmann — umrungen von Kammerraͤthen, ſtets eines 
Schatzmeiſters beduͤrftig — dem geiſtlichen Kanzler als entſchei— 
dendem Miniſter ſo ſehr hingegeben, daß man Olahus zu 
Conſtantinopel den König der Ungarn nannte.; 

27. „Der Krieg mit der Pforte hatte lange gedauert, und 
die Muſelmaͤnner ſuchten Ungarn und Siebenbürgen von Zeit 
zu Zeit heim. Ferdinand, zu ſchwach, ſie aus dem Reiche 
gaͤnzlich verdraͤngen zu koͤnnen, ſpielte die Rolle des Fabius, 
und bemühte ſich, die Feinde nur hinzuhalten, daß ſie Nichts 
von Wichtigkeit unternehmen konnten. Er vermied daher mit 
größter Sorgfalt jede Schlacht, befahl überall, wo es die Noth 
erforderte, Gräben und Schanzen aufzuwerfen und Verhaue 
anzulegen, damit der Feind auf ſeinem Marſche aller Orten 
aufgehalten werden moͤchte. Auf dieſe Art vereitelte er alle 
großen Abſichten Suleimans. Dieſer, nur gewohnt, in einem 
einzigen Feldzuge Koͤnigreiche zu erobern, mußte ſich begnügen, 
in Ungarn ſchwache Feſtungen, unbedeutende Flecken wegzuneh— 
men, und ſich nur auf einen Theil des Reiches einzuſchraͤnken. 
Wenn nach den Zeitumſtaͤnden die eingeſchlagenen Maßregeln 
nicht zureichten, den wuͤthenden Feind zuruͤck zu halten, ſo 
ſchickte Ferdinand Geſandte und reiche Geſchenke nach Conſtan— 
tinopel, ſchlug den Weg der Unterhandlung ein, und gelangte 
auf dieſe Weiſe zu ſeinem Zwecke. Und ſo rettete er den groͤßten 
Theil des Reiches, obſchon es überall offen und durch Faktionen 


zerrütret war. Endlich kam er fogar am Ende feines Lebens 
zum ruhigen Beſitz deſſelben. Indem ſich Ferdinand weiſe und 
klug in Ruͤckſicht des Koͤnigreichs Ungarn und feiner Feinde 
verhielt, ſo verdiente er den Titel eines großen Feldherrn eben 
fo gut, als wenn er die wichtigſten Schlachten gewonnen, 
Voͤlker bezwungen, und Könige im Triumphe ausgefuhrt haͤtte.“ 
Das Licht in dieſem Gemälde Weiſſeggers halte ich fuͤr grund— 
falſch. 

28. Selbſt ſcharfſichtige Staatsmänner uͤberſehen aus 
Lieblingsneigung oder Gewohnheit weſentliche Dinge. Nicht 
erwaͤgend, daß der Verein aller Laͤnder den Osmannen kaum 
gewachſen war, und daß die Macht der Proteſtanten drohender 
daſtand als jemals, machte Ferdinand J. in ſeinen letztwilligen 
Anordnungen eine ſolche Auszeichnung ſeiner Länder, daß ſein 
Erſtgeborner, Maximilian, nur Ungarn, Böhmen und das Erz— 
herzogthum erhielt. Der Zweitgeborne, Ferdinand, bekam Tyrol 
ſammt den Vorlanden, der Drittgeborne, Carl, Steyermark 
ſammt Inneroͤſterreich. Maximilian II., durch unbefangene 
Lehrer gebildet, durch den Herrſchergeiſt ſeines Oheims in 
Spanien hoch erhoben, durch Welterfabrung zum Selbſtdenken 
gebracht, ein reines Herz vereinend mit einem hellen Geiſt, 
uͤbernahm das geſchmaͤlerte Geſammtreich mit der fortdauern— 
den Erbfehde und Blutrache gegen Johann Siegmund Zapolya 
in Siebenbuͤrgen. Der wackere Nicolaus Zrini nahm als 
Banus von Croatien im Staatsrathe Maximilians das Wort 
mit dem Antrag, alſogleich den Waffenſtillſtand mit, den Tuͤrken 
aufzuheben. „Was nuͤtzt er mit einem treuloſen Volke, welches 
ihn bricht, ſobald es ihm beliebt? Muͤſſen wir uns doch be— 
wahren und bewaffnen, wie mitten im Kriege! Sind wir 
jemals vor dem Einfall und der Streiferei der Bluthunde 
wahrhaft ſicher? Alſo nicht mebr die Ducaten bingeworfen 
für ſchmaͤhlichen Stillſtand, ſondern benügt zu einem ehrenvollen 
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Hauptfeldzug!“ Aber Kaiſer Maximilian II. hatte bereits die 
kriegeriſche Stimmung der Jugendhitze abgelegt. Doch riß 
ihn die Erbfehde n Zapolya's Sohn ſchnell zum Kampfe 
gegen den türfifi ultan (1565). 

29. Herrſchen heißt Wahlen. Maximilian IL wählte 
richtig zum Feldherrn an der Theiß den Baron Schwendi, 
einen proteſtantiſchen Elſaßer, gemaͤßigten Sinnes im Frieden, 
ungeſtuͤmen Geiſtes im Kriege. Den Oberbefehl an der Raab 
erhielt wieder ein Graf von Salm, deren Namen auf den 
nahen Schlachtfeldern ruhmvoll erklang. Die Heere beſtanden 
aus etwa ſiebzig Tauſenden, wovon Teutſchland 24, Florenz 3, 
Rom 2, Oeſterreich 8, die übrigen Ungarn ſtellte. Suleiman's 
perfönliche Zuſammenkunft mit dem Bundesgenoſſen goß Feuer 
in die lendenlahme und geiſtesarme Natur. Sein perſoͤnlich 
Erſcheinen gab dem Heere der Rechtgläubigen das eigenthuͤmliche 
Unweſen einer kriegeriſchen Raſerei. Der Vierundſiebziger 
ſtuͤrmte vor Szigeth, Inneroͤſterreich's Vormauer. Vor Szigeth 
ſtarb der fuͤrchterlichſte und bewunderungswuͤrdigſte aller Sultane. 
Die Stuͤrme auf Szigeth koſteten die Tuͤrken zwanzig Tauſende 
der erprobteſten Kampfer. Eingeſtuͤrzt waren die Thuͤrme, 
aufgeriſſen die Mauern, da weihte ſich Zrini mit den letzten 
ſechs Hunderten dem Opfertod. Ueber ſeinen Leichnam ward 
die Feſtung erſtuͤrmt (1566). Die Thronbeſteigung Selim's II. 
bezeichnet den Zeitpunct der innern Abnahme der tuͤrkiſchen 
Macht. Doch verlief ſich das Chriſtenheer ohne Großthat; 
Wien's Deckung von der Donauſeite ſchien ſeine einzige Aufgabe. 
Die Osmannen ſchleppten aber achtzig tauſend Gefangene in 
die Knechtſchaft (1567). Der Waffenſtillſtand von Adrianopel 
beſtimmte endlich den status quo als Graͤnzmark, und die 
gewoͤhnlichen Ducaten als Jahrszins (1568). Auch der mitbe— 
griffene Siegmund endete die Erbfehde mit Habsburg, da man 
ihm Siebenbuͤrgen ſammt dem Theißland, die Titel Princeps 
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und Dominus, auch Braut und Erbſchaft bewilligte (1571). 
Einige Monden nach dem Abſchluß endete der Schwaͤchling 
und Saͤufer an Kolik und Epilepſie. 5 Weibsleuten 
zeigte er nichts Starkes als eine heftige ebe fuͤr den Uni⸗ 
tarism, welcher die einfache Einheit Gottes gegen die drei⸗ 
fache verfocht. Nach ſeinem Tode brauchten die Siebenbuͤrger 
das errungene Wahlrecht. Sie ernannten den kriegsgeuͤbten 
und ſtaatserfahrenen Stephan Bathori zum Fuͤrſten. Den 
Fuͤrſten erwaͤhlten zum König die Polen nach dem Ausfterben 
ihrer Jagellonen. Dadurch aͤnderte ſich die Geſtalt und das 
Verhaͤltniß der Dinge weſentlich. 

30. Ereigniſſe, ausgehend von den Voͤlkern, welche ſich 
im Gefuͤhl ihrer Jugendkraft verſtehen oder vergehen, ziehen 
fuͤr Reihen von Menſchenaltern die Aufmerkſamkeit der Forſcher 
auf ſich. So Luther's Reformation, deren dritte Jahrhunderts— 
Jubelfeier man eben jetzt auch in den Staaten des Kaiſerthums 
Oeſterreich geraͤuſchlos begeht. Daß eine kirchliche Verbeſſerung 
vorgenommen werden muͤſſe, erkannten ſeit der Wiedergeburt 
des menſchlichen Verſtandes, und dem Ende der Kreuzzuͤge 
Kaiſer, Koͤnige und Fuͤrſten, aber im Weſentlichen geſchah 
Nichts. Der Zuſtand der Kirchen in Haupt und Glied, in 
Moͤnch und Volk widerſprach den goͤttlichen Lehren Unſeres 
Herren Jeſu Chriſti fo allſeitig und auffallend, daß ſeit Mens 
ſchenaltern, ja ſeit Jahrhunderten viele Geiſtliche, manche 
Biſchoͤfe, einige Paͤpſte ſogar, auch die zwei Coneilia Oecu— 
menica von Conſtanz und Baſel es anerkannten, aber im Mes 
ſentlichen geſchah Nichts. Was man von Oben berab lang 
umfonft erwartete, unternahm von Unten hinauf ſchnell und 
erfolgreich der Auguſtiner Moͤnch Martin. Die allgemeine 
Sehnſucht verſchaffte der neuen Anſicht Luther's ſchnell den 
Eingang uͤberall, doch in Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich und 
Stevermark trafen beſondere Umſtaͤnde für raſcheren Fortgang 
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und innigere Anhaͤnglichkeit zuſammen. In Ungarn erregten 
die ungeheuern Beſitzungen der Hohenprieſter den Neid und 
Haß vieler Maͤchtigen und Gemeinen; der Alles vermoͤgende 
Einfluß der Kirchenhaͤupter erbitterte viele Hofherrn, indeß ihre 
Rathſchlaͤge manchem Vaterlandsfreund als Urſache von 
Kriegsungluͤck und Friedensjammer erſchienen. In Boͤhmen 
beſtand eine utraquiſtiſche Kirche mit durchgerungenem Vorrecht, 
und lebhaft angeregter Einbildung, welche Luther'n als Fort— 
ſetzer von Huß und Wicleff mit Vorliebe anſah, und in ſeinem 
Gange ſowohl wie in ſeiner Verdammung zu Worms die 
todtbringende Scene von Conſtanz wieder beſprach und beweinte. 
In Oeſterreich ſchalteten bei oͤfterer Abweſenheit der Oberherren 
mehrere Machthaber, unter welche Einzelne dem Neuen und 
Kuͤhnen zugaͤnglich ſich zeigten, da Neues und Kuͤhnes im 
kaum vergangenen Menſchenalter an Kaiſer und Bürger ſich 
ausſprach. Ein ähnlicher Fall traf ein in Steyermark, wo die 
Landſtaͤnde mehr als jemals eine eigene Verwaltung führten 
(1526). N 

31. Ein Haß gegen Neuerung fo wie der Hang zum 
Altherkoͤmmlichen erklaͤrt ſich natuͤrlich bei Jenen, welche durch 
das Alte gewannen, und durch das Neue vielleicht verlieren. 
Habsburg verlor durch die neuen Begriffe von Vuͤrgerfreiheit 
ſeine Stammlande. Was es durch die neuen Begriffe von 
Kirchenfreiheit in einem Wahlreiche einbuͤßen koͤnne, wußte 
Niemand zu beſtimmen. Dieſe allgemeine Betrachtung in 
Verbindung mit der beſondern Gemuͤthsſtimmung Ferdinand's J. 
machte ſeinen Eifer gegen Luther, Calvin, Socini wahrhaft 
und aufrichtig, fo daß er ſich von Herzen anſchloß an Carl V., 
welcher ſtaatsklug und berechnend auf Teutſchland's Reichstagen 
gegen die Reformation des ſaͤchſiſchen Moͤnchs und Profeſſors 
ſich erklaͤrte, da er ſie im Zuſammenhang mit Reichsverband 
und Landeshoheit zu denken vermochte. An den Reichstagen 
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ſprachen ſich die zwei habsburgiſchen Stammhaͤupter von 
Spanien und Oeſterreich dennoch nicht immer mit gleichem 
Feuer, mit gleicher Strenge gegen die Kirchenneuerung aus, 
wenn ſie naͤmlich Fuͤrſten ſchonten, welche aus Ueberzeugung 
oder Staatsklugheit die Glaubensverbeſſerung annahmen, um 
fie zur Verbreitung des Evangeliums aus himmliſchem Eifer, 
oder zur Bereicherung des Kammerſchatzes aus irdiſcher Hab— 
ſucht anzuwenden. Die zwei habsburgiſchen Bruͤder von 
Spanien und Oeſterreich zielten bisweilen auf völlige Aechtung 
der Ketzerei, bisweilen auf beſcheidene Eindaͤmmung ihres 
Umſichgreifens, bisweilen auf allmählige Veränderung ihres 
Hauptzwecks. Carl V. zeigte ſich bei dreierlei Anlaͤſſen merklich 
nachſichtiger. Erſtens als er feinen Bruder Ferdinand durch 
Unterſtuͤtzung der lutheriſchen Churfuͤrſten zum König der 
Teutſchen erwaͤhlt wuͤnſchte. Zweitens ſo oft er mit Frankreich 
uͤber Niederland oder Italien in langwierigem Krieg ſich befand. 
Drittens endlich, wenn Teutſchland Tuͤrkenhuͤlfe leiſten ſollte; 
ein Fall, welcher oftmals eintraf. Zwar galten die Reichs— 
tagsſchluͤſſe im oͤſterreichiſchen Staatengebiete nicht als Geſetz. 
Aber Beguͤnſtigung der Evangeliſchen in Teutſchland erregte 
auch in Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich und Steyermark Hoff— 
nungen. Drohungen gegen die Proteſtanten in Teutſchland 
verbreiteten auch in Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich und Steyer— 
mark Schrecken. 

32. Lehrer bearbeiten die Schule fuͤr die Wahrheit eines 
Ideals, welches dauern ſoll in der ſpaͤteſten Zukunft. Herrſcher 
behandeln das Leben nach dem Beduͤrfniß des Augenblicks. 
Daher konnten die redlichſten Schulmaͤnner Saͤtze behaupten 
und erweiſen, welche ein vorſichtiger Staatsmann noch nicht 
anzunehmen vermochte. Die Reformatoren zu Wittenberg, 
großeutheils ehrenwerthe, wiſſenſchaftlich uͤberlegene, unerſchrockene, 
doch ſelten untadelige Männer modelten Kirche und Glauben 
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nach der beſchraͤnkten Anſicht ihrer Lehrſtuben. Was fagten 
und ſchrieben ſie in alle Welt hinaus? — Moͤnche und Nonnen 
duͤrfen ihre Kloͤſter verlaſſen, und die Geluͤbde brechen. Die 
Prieſter moͤgen und ſollen ſich vermaͤhlen. Die Hohenprieſter 
ſollen die verfuͤhreriſchen, unapoſtoliſchen Reichthuͤmer hingeben 
oder verlieren. Der Ablaß ſey keine Nachlaſſung der Strafen 
von Jenſeits, und Dießſeits mit keinem Geld zu erkaufen. 
Das Papſtthum und das Kirchenrecht koͤnne man entbehren, 
da ſie viel Unheil geſtiftet oder gebilligt. Die heilige Schrift 
und der geſunde Menſchenverſtand ſeyen die einzigen Quellen 
des rechten Glaubens an Chriſtus. Von Fegefeuer und Ohren— 
beicht berichte die Bibel Nichts, ſo wenig als von Wallfahrt 
und Heiligengemaͤlde. Der Aufloͤsbarkeit der Ehe und der 
Wiedervermählung ſtehe in gewiſſen Fallen nichts entgegen. 
Dem Landesfuͤrſten gebuͤhre die letzte Entſcheidung in geiſtlichen 
Dingen. — Fuͤr dieſe und noch viele andere Saͤtze ſtritten die 
Reformatoren mit tuͤchtigen Beweiſen. Sie erſchwerten die 
Widerlegung, indem ſie die Tradition, die Patres, und die 
Concilia nacheinander verwarfen. Die Menge huldigte dem 
Neuen mit Leidenſchaft und Ungeſtuͤm. Doch ſchien die Ein— 
führung gefaͤhrlich. Wenigſtens die ploͤtzliche zerriß die beſtehende 
Form. 

55. Wenn man einem Wortſtreit aufmerkſam zuhoͤrt, fo 
bemerkt der ſchaͤrfere Denker, wie die erhitzten Gemuͤther uns 
merklich vom Hauptzwecke abweichen, und endlich hinlenken, 
woran ſie anfangs nicht dachten. Als die vielerlei Reformatoren 
begannen, wußte Keiner von Allen, wie weit er ſelbſt gehen 
wollte, oder wie weit man ihn treiben wuͤrde. Als die heilige 
Schrift und der geſunde Menſchenverſtand oder die innere 
Erleuchtung (nicht mehr eine untrügliche Kirche) uͤber Glauben 
und Handeln entſchied, mußten Widerſpruͤche in der Auslegung 
Be entſtehn. Auf das Evangelium beriefen ſich Alle, 
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doch jeder behielt die Deutung ſich felsit bevor. Gegen welt 
lichen Zwang in Kirchenſachen proteſtirten Alle, aber dabei 
mußte eine vielkoͤpfige Spaltung entſtehen. Einiger Verein 
kam durch die augsburgiſche Confeſſion, welche ein Ziel ſetzte, 
aber die Neuerer nicht befriedigte, weder damals, noch ſpaͤter, 
noch jetzt. Die Namen Evangeliſche, Proteſtanten, Reformirte, 
Confeſſionsverwandte von Augsburg oder Helvetien kamen in 
Schwung fuͤr große Vereine, doch im Geheim arbeitete man 
weiter. Luther lehrte Sacramente, welche Calvin verwarf, 
weswegen man die Anhaͤnger des Letztern unter dem Namen 
Sacramentirer in den oͤſterreichiſchen Landen verdammte. Calvin 
verbrannte Servet'en wegen der heiligen Dreifaltigkeit, welche 
der Unitarier als einen Irrthum beſtritt und verwarf. Zugleich 
erſchienen die ſchrecklichen Maͤnner, welche von einer Gleichheit 
aller Chriſten, von einer Gemeinſchaft aller Guͤter, von einer 
Verſtoßung aller Reichen aus dem Himmelreiche predigten, und 
fuͤr die Predigt ſich waffneten. Gemaͤßigte gab es Wenige, 
Ungeſtuͤme zu Legionen auf beiden Seiten. Der Satz erwahrte 
ſich, daß die Freudenbotſchaft nicht Frieden braͤchte, ſondern 
das Schwert. Verwirrung entſtand und Verfolgung. Ver— 
jaͤhrter Beſitz ſchien gefaͤhrdet. Die Hohenprieſter mußten 
zittern für Gut und Gold. Ein aͤngſtlicher Fuͤrſt konnte im 
Innerſten beben vor der Gefahr. Der Sorgſame mußte 
wenigſtens wachen. . 

34. Wo Furcht wacht, Haß kocht, Neid bruͤtet, da ſinnt 
man auf heimlichen Bund und bereitet offenen Krieg. Der 
ſchmalkaldiſche Bund wollte das Neue erfechten, ſo wie die 
katholiſche Ligue das Alte behaupten. Die zwei habsburgiſchen 
Stammhaͤupter von Spanien und Oeſterreich ruͤckten ins Feld 
allerdings für den Glauben der Väter, aber auch für die Vers 
faſſung des Reiches, welche in ihren Grundfeſten den 
Angriff auf die geiſtlichen Stände, und die erzbiſchoͤflichen Churen 
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bedroht ſchien. Um den Sieg zu erringen hatte Kaiſer Carl 
mit den Franzoſen Frieden geſchloſſen, und Koͤnig Ferdinand 
den Waffenſtillſtand von den Tuͤrken erkauft. Durch fie ent— 
ſchied die Schlacht von Muͤhlberg fuͤr den Katholicismus, doch 
verſtanden ſie die Kunſt nicht, der Entſcheidung des Augenblicks 
die Dauer eines Menſchenalters zu geben (1547). Ungarn 
fochten bei Muͤhlberg mit ihrem Koͤnige Ferdinand; Joſeph 
Erdelyi aus Fuͤnfkirchen nahm den Oberfeldherrn des proteſtan— 
tiſchſtaͤndiſchen Heeres, den Churfuͤrſten Johann von Sachſen 
gefangen. Die Boͤhmen weigerten ſich dem Koͤnige Ferdinand 
uͤber die Graͤnze zu folgen, weil ſie die Neuerer als Glaubens— 
verwandte des Kelches betrachteten. Dafuͤr litten die Boͤhmen 
ein ſtrenges Strafgericht, obwohl ſie ſich auf Gnad und Ungnad 
dem ſiegenden Koͤnig ergaben. Sechshundert der Widerſpaͤnſtigſten 
ſteckte man in Gefaͤngniſſe; mehrere ſtarben in engem Verwahrſam; 
einige verloren den Verſtand vor Angſt; einige toͤdtete die Freude 
bei der Nachricht ihrer Begnadung. Viele verloren Ehren, Rechte 
und Guͤter voͤllig; viele mußten die Aigen vom Koͤnige zu 
Lehen nehmen. Manche flohen ins Ausland, darunter der 
Anführer des utraquiſtiſch-⸗ſtaͤndiſchen Heeres, Kaſpar Pflug 
von Rabſtein, auf deſſen Kopf man 5 tauſend Schock Meiß— 
niſch ſetzte. Bei der Zuͤchtigung der Czechen reichten die 
Magyaren huͤlfreiche Hand. Die Boͤhmen mußten dagegen 
aufbrechen, Ungarn den Tuͤrken zu entreißen. Der ſogenannte 
blutige Landtag ſchloß das Ganze. 

55. Beim entſchiedenen Widerſtreite zweier Hauptrichtungen 
in Einem Staate zeigt ſich die oͤffentliche Verlaͤſterung und 
die geheime Angeberei geſchaͤftig. Die Reformation bewirkte 


die wechſelſeitigen Beſchimpfungen der ſtreitenden Parteihaͤupter; 


auch die Spaͤhereien nahmen uͤberhand. Doch bargen Viele vor 
jedem Spuͤrhunde ihres Herzens geheimſte Geſinnung, und Gleiß— 
nerei kam an die Tagesordnung. Vertrauen und Offenheit ent— 
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wichen aus dem Umgang. Ploͤtzlich warf Moritz von Sachfen die 
Larve ab; er trieb ſeine zwei Goͤnner, den Kaiſer Carl und 
den Koͤnig Ferdinand ſo ſchnell und ſo ſtark in die Enge, daß 
ſie in den Paſſauer-Vertrag willigen mußten (1552). Der 
folgende Religions-Friede gab den Proteſtanten die Gewiſſens, 
freiheit und die Rechtegleichheit, nur ſetzte der geiſtliche Vor— 
behalt eine Schranke fuͤr die Weltlichmachung der Kirchenguͤter. 
Dieß ertrotzte fuͤr Teutſchland Moritz, welcher Jahre lang an 
der Seite des Kaiſers geſtanden. Ebenſo umgaben Ferdinanden 
in Ungarn, in Boͤhmen, in Oeſterreich, in Steyermark Maͤnner, 
welche ſpaͤter ſich als Anhaͤnger des Proteſtantism oͤffentlich 
erklaͤrten, oder ſogar bis zum Sterbebette bloß dem Scheine 
nach die Formen des Katholizismus mitmachten. Solche 
Maͤnner von Einfluß hinderten entweder die Verſchaͤrfung der 
Strafgeſetze, oder die Strenge in der Ausfuͤhrung. Freilich 
waren die Hohenprieſter geſchaͤftig fie auszumitteln und weg— 
zudraͤngen, doch machten Verdienſte oder Talente ſie unentbehr— 
lich. Der Palatin Nadasdi, der Vertheidiger von Szigeth 
Zrini, der Hauptbefoͤrderer Habsburgs Thurzo dachten prote— 
ſtantiſch. Daher traf Verfolgung, Verbannung, Hinrichtung zur 
Zeit Ferdinands J. groͤßten Theils nur jene Prediger, welche 
die Einen als die unerſchrockenſten prieſen, die Andern als die 
allertolleſten ſchalten. 

56. Wer haͤlt den Flug der Kugel nach vorwärts, wer 
das Rollen des Steines bergab? Schneller und ſtaͤrker wirkt 
der Geiſt des Menſchen durch des Gedankens Allmacht. Daher 
fand Luther ſelbſt fuͤr raͤthlich in der Reformation einen Ab— 
ſchnitt zu machen; er entwarf eine Glaubensſumme; nach 
ſeinem Tode kamen die Concordienformeln, wodurch man die 
Einheit der Evangeliſchen zu erwirken trachtete. Auch gab 
Ferdinand I. den Gedanken nicht auf, durch einige Nachgiebig— 
keit die Neuerer und Abtruͤnnigen zur allein ſeligmachenden 
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Kirche wenigſtens in feinem Staatengebicte zuruͤck zu führen, 
Nach fruchtloſen Drohungen und angewandter Gewalt hielt er 
fuͤr das ſchicklichſte Vereinsmittel eine allgemeine Kirchenver— 
ſammlung, welche Obmacht uͤber den heiligen Vater uͤbt. Das 
erſte Zuſammentreten in Trient wirkte Nichts (1545). Der 
Wiederbeginn geſchah nach einer Unterbrechung von ſiebzehn 
Jahren. Aber die Kirchenverſammlung entſprach den Erwar— 
tungen des Kaiſers und Königs nicht. Sie beſchaͤftigte ſich 
vorzüglich mit Gegenſtaͤnden ſtrengen Glaubens, wozu die 
uͤbernatuͤrliche Gnade gehört, und welchen fie mit Anathemen 
ſchuͤtzte. Sie beſeitigte die Verbeſſerung des ſittlichen Lebens, 
deren irdiſche Folge jedem in die Augen ſpringt, und welche 
Jedermann wuͤnſchte. Die Proteſtanten, geſpalten als Evan— 
geliſche und Reformirte, als Augsburger und Helvetier, als 
Lutheraner und Calviner, verweigerten einſtimmig Beitritt und 
Anerkennung. Selbſt Ferdinand J. ſah die Auflöfung gern, 
denn nach ſeinem eigenen Ausdrucke leiſtete ſie geringfuͤgigen 
Nutzen, und bedrohte mit Leidweſen die chriſtliche Welt. 

57. Gewalt der Waffen treibt, Anſehn der Perſonen 
lenkt die Menge. Beiden widerſtanden die Neuerer auch in 
dem oͤſterreichiſchen Staatengebiete. Daher fiel Ferdinand I., 
eifer an Jahren, müde der Strafen, auf den menſchlichen 
Gedanken, den Weg der Lehre durch Erziehung (allerdings 
den Zweckmaͤßigſten) einzuſchlagen. Am tauglichſten erſchien 
ihm der neue Orden, welcher die Bildung der Jugend zur 
Hauptaufgabe waͤhlte, eine beſondere Begeiſterung wider alle 
kirchlichen Neuerungen ausſprach, durch Menſchenkenntniß die 
kindlichen Herzen gewann, und planmaͤßig die Gemuͤther feſſelte. 
Einer von der neuen Geſellſchaft Jeſu, Peter Caniſius, noch 
durch den Stifter Ignatius von Lojola entzuͤndet und ab— 
geſandt, gewann durch Bekehrungen ſolch einen Ruf, daß man 
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Glaubensgrundlehre ließ Ferdinand I. unter dem Namen des 
kleinen Katechismus in alle Sprachen feines Reiches überfeßen, 
um Luthers Buͤcher und Buͤchelchen allmaͤhlig zu verdraͤngen. 
Die Jeſuiten bekamen auf der hohen Schule zu Wien zwei 
Kanzeln der Gottesgelahrtheit, in ihrem Collegium Philoſophie 
ſammt Gymnaſium, zweihundert reiche Stipendien für viels 
verſprechende Juͤnglinge, und ein Koſthaus fuͤr den heran— 
wachſenden Adel (die Ausſaat der kuͤnftigen Staatsraͤthe). In 
Oeſterreich bezogen ſie die ehemalige Burg der Herzoge am 
Hofe zu Wien. In Ungarn durften ſie waͤhlen das Pracht— 
gebaͤude in Tyrnau. In Boͤhmen mißgoͤnnte die Haͤlfte ihnen 
die Aufnahme. Nach Steyermark mußten ſie ſpaͤter verkleidet 
einziehn. 

38. Ein Blinder mußte ſehen, daß die Fuͤrſten von 
Habsburg in Spanien und Oeſterreich aus Stimmung und 
Grundſatz die ſtaͤrkſte Stuͤtze (nicht des Katholiciſm, denn 
dieſer brauchte wohl keine) aber Alles desjenigen waren, was— 
mit demſelben auch zufaͤllig zuſammen hing. Aber der blinde 
Eifer Papſt Pauls IV. uͤberſah die Verdienſte des Kaiſers und 
Königs Ferdinands J. Ich getraue mich nicht, treffendere und 
beſcheidenere Ausdrücke zu finden, als der geiſtreiche und ſcho— 
nende Hormayr im dfterreichifchen Plutarch gebrauchte. Er 
ſagt: „Seit Carls V. Abdankung war Ferdinand mit edler 
Thaͤtigkeit ohne Unterlaß beſchaͤftigt, Frieden und Einigkeit 
und deren ſchoͤne Früchte wieder aufbluͤhen zu machen .... 
Paul IV. erkannte ihn geraume Zeit hindurch nicht als Kaiſer. 
In ſeine Haͤnde haͤtte Carls Reſignation geſchehen muͤſſen, 
behauptete er trotzig gegen den Oberſtkaͤmmerer und Geſandten 
Don Martin Guzmann, als er ihn nach langem Weigern 
endlich vorließ; die Proteſtanten müßten zuerſt in Güte, oder 
mit Feuer und Schwert zur Abſchwoͤrung gezwungen, die 
Inquiſition in Teutſchland eingeführt, keine andere als paͤpſt— 
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liche Druckereien in dieſem Lande geduldet, keine Reichstage 
ohne paͤpſtliche Beiſtimmung ausgeſchrieben, und die Propoſi— 
tionen zuerſt nach Rom zur Pruͤfung eingeſendet werden. 
Ferdinand ſollte ſeinen, gegen die neue Lehre allzunachſichtigen 
Thronfolger Maximilian enterben, oder zur Belehrung nach 
Rom ſchicken. Aerger hatte es ja doch wohl Gregor VII. zu 
Canoſſa nicht gemacht!“ f 

39. Wenn Katholiken und Proteſtanten in Lobſpruch oder 
Tadel Eines und deſſelben Gegenſtandes ſich vereinigen (ein 
hoͤchſt ſeltener Fall) fd dürfen Wir nicht fürchten durch Ans 
ſchließung an die Neuerer zu irren. Die Haͤrten Pauls IV. 
mißfielen am Hofſitze der Habsburger zu Wien eben ſo, wie 
in den Schulen der Lutheraner zu Wittenberg. Unzeitig und 
ungebuͤhrlich nannte ſie der gelindeſte Ausdruck; nur Ordens— 
leute, Jeſuiten, Dominikaner ſprachen billigend davon. Hor— 
mayr ſagt: „Nur aus Liebe zum Frieden diſſimulirte Ferdinand 
Pauls ungereimte Forderungen. Um die papftliche Beſtaͤtigung 
wenig verlegen, fuhr er fort als Kaiſer zu handeln. Schaͤrfer 
nahm die Sache Maximilian: „„Wie ich vernehme (ſchrieb er 
am 29. Juli 1558 an den Herzog von Wirtemberg), ſo iſt ja 
Don Guzman mit Spott zu Rom geweſen, aber ihre Majeftät 
die wollen nicht glauben, wenn ſie ſchon oft ſehen. Aber es 
iſt ihrer Majeſtaͤt recht geſchehen. Gott wolle, daß es etwas 
wuͤrke.““ Der Reichsvicekanzler Seld ſetzte den Behauptungen 
des roͤmiſchen Hofes, eine ausfuͤhrliche Widerlegung entgegen, 
die in Druck gelegt und im ganzen Reich ausgetheilt wurde. 
Der Schluß iſt fuͤr die Schilderung des drei und achtzigjaͤhrigen 
Paul beſonders charakteriſtiſch; „„item ſey der ganzen Chriſten— 
heit bewußt, daß ihre Heiligkeit etliche ſtattliche Cardinale, fo ihr 
Gutbedunken ſonder alles Gefaͤhr angezeigt, mit rauhen Worten 
angefahren, Beſtias und Narren geſcholten. — Man ſagt auch von 
Ihr Heiligkeit, ſie ſeyen bisweilen um ſchlechte Sachen dermaßen 
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ungeduldig und zornig worden, daß ſie die Cardinaͤl, ſo ihre Heilig— 
keit ganz unterthaͤnig angeſprochen, mit Stecken hinweggeſchlagen, 
daraus denn viel Leut Anzeigung nehmen, als ob Ihr Heiligkeit, 
Alters und anderer Zufaͤll halben, nicht wohl mehr bei Vernunft 
und Sinnen ſey.““ — Nach Pauls Tode erkannte Pius IV. 
(30. Dez. 1559) Ferdinanden als Kaiſer, aber ſein Geſandter 
ließ ſich auch verleiten, bei dieſer Gelegenheit die Obedienz zu 
leiſten.“ 

40, Hoffe Vieles; begnuͤge dich mit Wenig! Diefe Weiss 
heitsregel befolgte Ferdinand J. Als ſeine vielen Anforderungen 
zu Trient ſcheiterten, beſtand er auf zweien in Rom. Davon 
ward ihm die Haͤlfte gewaͤhrt. Erſtens ſtellte er vor, daß zur 
Zuruͤckhaltung der Gemuͤther vom Abfall und vielleicht auch zur 
Ruͤckkehr manches Abtruͤnnigen die allgemeine Gewährung des 
Kelchs beim heiligen Abendmal wirken wuͤrde. Er gehoͤre zu den 
ſehnlichſten Wuͤnſchen der Menge; das Sakrament erſcheine da— 
durch vollſtaͤndiger, der Bibelausdruck gehe vom Munde zu Munde: 
„Nehmet hin, und trinket Alle!“ Der heilige Vater willigte darein, 
und Oeſterreich brauchte den Kelch, obwohl allerlei Ordens leute 
den Gebrauch deſſelben fuͤr die Layen verſchrieen, mancher das 
Herumgehn des naͤmlichen Gefaͤßes an allen Lippen nicht 
wuͤnſchte, und der Denker beruͤckſichtigte, daß die allgemeine 
Nothwendigkeit des Weins im Abendmahle die Ausbreitung 
des Chriſtenthums in rauhen Gegenden erſchweren muͤßte. 
Kaiſer Ferdinand I. begehrte zweitens die Prieſterehe, weil fie 
dem Geſetz der Natur entſpreche, in der Bibel nicht verboten 
ſey, die Sittlichkeit durch rechtliche Befriedigung des Geſchlechts— 
triebs vermehre, und die Geiſtlichen vom Uebertritt zu den 
Neuerern abhielte. Auch der nachgiebigere Pius IV. ſchlug 
dieß ab; vielleicht, weil Prieſterehe mit Bisthumswahlbeſitz und 
Moͤnchsbeiſammenſeyn ſich nicht leicht vertruͤge; vielleicht weil 
ſie den Mann an Welt und Staat inniger baͤnde als an Rom 
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und Papſt; vielleicht weil irdiſche Sorge und Ruͤckſicht für 
Weib und Kind das Beichtgeheimniß und Kirchengut gefaͤhrdete. 

41. Eigenwillig begann in der Neuzeit die Menſchheit 
fortzuſchreiten. Die ungeheure Veraͤnderung zwiſchen Ferdi— 
nands J. Wiegenbettchens und feinem Sterbelager geſchah nicht 
nur ohne ſein Zuthun, ſondern ganz wider ſeinen Willen. Er, 
welcher im Jugendalter die ſpaniſche Grandezza und einen 
inquiſitoriſchen Katholicismus rings um ſich erblickt, was 
mußte er in der Todesnaͤhe ſelbſt an ſeinem Hofe ſehen? Der 
Eine ſeiner Soͤhne Ferdinand, ergriffen von Liebe fuͤr die 
Schönheit einer augsburgiſchen Patriziers Tochter, fuͤr die geiſt— 
reiche Philippine Welſer, ſchloß die unebenbuͤrtige Ehe, und 
erzeugte ſich Nachkommen, welche weder in den Ehren noch 
Rechten habs burgiſcher Erzherzoge erſcheinen durften. Der aͤlteſte 
Sohn des Kaiſers, Kronprinz Maximilian, hingewandt zur 
Lehre der Neuerer durch Einen ſeiner Erzieher, Wolfgang 
Schiefer von Wittenberg, und begeiſtert durch die Rednergaben 
ſeines proteſtantiſchen Hofpredigers Pfauſer, hegte Geſinnungen, 
welche den altersſchwachen Vater fuͤr das Seelenheil des 
Sohnes und fuͤr die Wohlfahrt des Geſammtreichs beaͤngſtigten. 
— So ſtarb Ferdinand J. mit Kummer uͤber verletzte Standes— 
hoheit und beginnende Neuerungsſucht in Habsburgs altadeli— 
chem und echtkatholiſchem Herrſcherſtamme. 

42. Es gibt Muſterſeelen, an deren Anblick beſonders 
der Juͤngling ſich erbauen ſoll. Dazu rechn' ich Maximilian II. 
Obſchon er die Bannesdrohworte des Papſtes nicht fuͤrchtete, 
hing er doch feſt am Glauben der Vaͤter. Obſchon er manche 
Lehre der Reformatoren billigte, gewaͤhrte er den Neuerungen 
dennoch keine unbeſchraͤnkte Ausbreitung. Sein erſter Grundſatz 
ſtrebte die weitere Verirrung und Verwirrung dadurch zu 
hemmen, daß er die augsburgiſche Confeſſion geſtattete, aber 
jede andere ausſchloß. Sein zweiter Grundſatz zielte dahin, 
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den Katholicismus durch Wegſchneidung fpäterer Auswuͤchſe 
und Zuſaͤtze der urſpruͤnglichen Reinheit wieder anzunaͤhern 
ohne eine Spaltung der Kirche. Durch weiße Duldung erhob 
er ſich uͤber die meiſten Fuͤrſten feiner Zeit, welche von Ordens— 
maͤnnern und beſonders Jeſuiten berathen, die Wege der Strenge 
und des Blutes betraten. Seine menſchenfreundlichen und 
landes vaͤterlichen Geſinnungen ſprach er völlig aus in einem 
vertrauten Schreiben an ſeinen Feldoberſten. Es beginnt alſo: 
„Lieber von Schwendi! Ich habe euer Schreiben wohl empfangen, 
und vernommen, Nehme auch euer treuherzlich chriſtlich Mits 
leiden, ſo ihr mit meiner Schwachheit tragt, mit ſondern 
Dank an. Der ewige Gott, in deſſen Hand alle Dinge ſtehen, 
der mache es mit mir, nach ſeinem goͤttlichen Willen. Denn 
es leider auf dieſer Welt dermaſſen zugehet, daß einer dabei 
wenig Luſt und Ruhe hat; aber Widerwaͤrtigkeit, Untreu, 
Unerbarkeit iſt überall voll auf. Ja es wäre ein Wunder, daff 
einer bei dieſem Weſen gar Blitzblau und toll wuͤrde; Davon 
viel zu ſchreiben were.“ 

43. Verzweiflung der Voͤlker (buͤrgerliche oder kirchliche) 
haͤngt wie ein unſichbar Schwert in den Luͤften uͤber dem Haupt 
der Unterdruͤcker. Maximilian II. ſah es. Er ſchrieb weiter: 
„So viel die unredliche That, ſo die Franzoſen mit dem Ad— 
miral und den Seinigen Tyranniſcher weiſſ erzeigt haben (die 
Bartholomaͤus Mordnacht) beriert, die kann ich gar nicht 
loben, und hab es mit herzlichen Leid vernommen, daß ſich 
mein Tochtermann zu einem ſolchen ſchaͤndlichen Blutbad hat 
bereden laſſen. Doch weiſſ ich ſo viel, daſſ mehr andere Leut, 
als er ſelber, regieren. Aber nichts deſtoweniger laͤſſet ſich 
damit nichts beſchoͤnigen, iſt auch damit nicht ausgericht. 
Wollte Gott, Er hatte mich um Rath gefragt, wollte ihm 
treulich, als ein Vater, gerathen haben. Denn er dieſes gewiſſ— 
lich nimmermehr mit meinem Rath gethan haͤtte. Er hat 
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Ihme hierdurch einen Flecken angehängt, den er nicht leichtlich 
ablegen wird. Gott verzeihe es denen, fo daran ſchuldig, denn 
ich hoͤchlichen beſorge, daſſ fie erſtlich mit der Zeit erfahren 
werden, was ſie Guts damit erwirkt haben. Und iſt in der 
Wahrheit nicht anders, als wie ihr vernuͤnftiglich ſchreibet, 
daß Religions-Sachen nicht mit dem Schwerdt wollen gerichtet 
und gehandelt werden. Kein Erbarer, Gottesfuͤrchtiger, und 
Friedliebender wird es anders ſagen. Zudem hat Chriſtus und 
feine Apoflel viel ein anders gelehret. Denn ihr Schwerdt iſt 
die Zung, Lehre, Gottes Wort, und chriſtlicher Wandel geweſt. 
Zu deme, ſo ſollten die tollen Leute nunmehr billig in ſo viel 
Jahren geſehen haben, daſſ es mit dem Tyrranniſchen Köpfen 
und Brennen ſich nicht will thun laſſen. In Summa, mir 
gefällt es gar nicht, und werde es auch nimmermehr loben, es 
were denn Sach, daß Gott uͤber mich verhengte, daſſ ich toll 
und unſinnig würde; dafür ich aber treulich bitten will“ 

44. Menſchen geben den Anſtoß dem Weltlauf, und der 
Weltlauf gibt die Richtung den Menſchen. Maximilian II. 
ſah im Geiſte voraus die Folgen der herrſchenden Unduldſamkeit 
in ſeinem eigenen Stammhaus. Er ſchrieb weiter: „Was aber 
das Niederlaͤndiſche Werk betrifft, das kann ich gleich ſo wenig 
loben; denn man ihme zu viel gethan hat. Entgegen wei 
ich wohl, wie oft und was ich dem Koͤnig zu Hiſpanien ge— 
ſchrieben und gerathen habe. Aber in Summa, der ſpaniſche 
Rhat iſt viel angenehmer geweſen, als mein treuherziger Rhat. 
Und muͤſſen jetzt ſelbſt bekennen, daß ſie geirret haben, und 
dieſen Unraht ſelbſten am meiſten geurſachet. Ich haͤtte es 
gern gut geſehen, daſſ dieſe edle Laͤnder nicht ſo jaͤmmerlich 
wären verderbt worden, und unangeſehen daſſ man mir nicht 
folgen hat wollen, und ich billig ſcheu ſeyn ſolt zu rathen, ſo 
unterlaſſe ich dennoch nicht, und thue treulich das meinige. Gott 
wolle, daff c8 wirke, und Nuz ſchaffe, und daſſ man einmahl 


aufhöre, und genug an dem Vergangenen habe! Es ware viel 
von dem und andern zu ſchreiben.“ 

45. Staaten koͤnnen großes Ungluͤck ertragen; großen 
Fehlern erliegen ſie. Maximilian II. ahnete, wie in Ungarn 
und Boͤhmen zu großem Ungluͤck noch Fehler ſich durch falſchen 
Rathſchlag geſellen wuͤrden. Er fuͤhlte, wie viel beſſer „die 
allte Oeſterreichiſch Teutſche aufrichtigkheit und guthertzigkheit 
ohne alle falſche gedichte als die neue Jeſuitiſch Spaniſche 
Rathſchlege“ taugte. Auch in Ungarn ließ er die Gewiſſen 
unangefochten, und von Boͤhmen ſchrieb er: „In Summa, 
Spanien und Frankreich machen es, wie ſie wollen, ſo werden 
ſie's gegen Gott, den gerechten Richter, muͤſſen verantworten. 
Ich will, ob Gott will, fuͤr meine Perſon erbar, chriſtlich, 
treulich und aufrichtig handeln. Und wenn ich das thue, ſo 
bekümmere ich mich um dieſe boͤſe und heilloſe Welt gar nichts. 
Ich habe gleichwohl verhofft, in das Koͤnigreich Boͤheim zu 
kommen, fo wollens mir aber die Doctores nicht rathen, daſſ 
ich mich bei dieſer ſtarken Kaͤlte hinausbegeben ſolle. Jedoch, 
da Gott Gnad gibt, und der Sommer herzuſtreichen wird, 
will ich auch nicht auſſen bleiben. Denn ſonſten das Weſen 
bei dieſem Regiment nicht beſtehen koͤnnte; Und es erforderts 
der Cron und meine eigene Nothdurft. Denn ich wohl ſehe, 
wie man hauſet und es zugehet. Damit ſeyd Gott befohlen, 
der wolle alle Sachen nach ſeinem goͤttlichen Willen, der 
Chriſtenheit, und uns allen zum Beſten, ſchicken. Geben zu 
Wien den 22ſten Februar Anno 1574.“ Der gute und liebe 
Menſch und Fuͤrſt ſtarb viel zu fruͤh. Eine Vergiftung im 
vier und zwanzigſten Jahr gab ihm eine koͤrperliche Schwaͤche. 
Eine Quackſalberin toͤdtete ihn voͤllig. 

46. Sicherer finden ſich Menſchen und Staaten in jene 
Verhaͤltniſſe, wo Verſtand und Vernunft entſcheidet, als wo 
Einbildung und Leidenſchaſt ſich einmiſcht. Die erſte Angelegen— 


heit des Geſammtreichs mit den Türfen ward von Ferdinand J. 
und Maximilian II. gleichfoͤrmig behandelt; die zweite Ange— 
legenheit des Geſammtreiches mit der Kirchenſpaltung ward 
von Ferdinand J. und Maximilian II. ganz verſchieden angeſehn. 
Nun kommen die uͤbrigen Verhältniffe des merklich vergroͤßer— 
ten Staatengebietes in Betracht. Offenbar ſtand Habsburg 
in Oeſterreich an Macht und Geiſt gegen Habsburg in 
Spanien weit zuruͤck. Der Wirkungskreis von dieſem dehnte 
ſich uͤber Italien und Niederland, uͤber Schweiz und England, 
uͤber die Raubſtaaten und alle vier Welttheile aus. Die Spanier 
nahmen in Italien den Papſt und den Koͤnig von Frankreich 
gefangen. Im Niederland hielten ſie gewaltſam aber vergeblich 
den Einbruch der Neuerung zuruͤck. In Teutſchland fuͤhrten 
ſie die Haͤupter der Evangeliſchen in Kerker. In der Schweiz 
mietheten ſie Soͤldnerhaufen, aber Bundesgenoſſen in England, 
deſſen finſtere Koͤnigin Marie mit dem nachtumgrauten Philipp 
ſich vermaͤhlte. Gegen die Raubſtaaten der Tuͤrken verwandelten 
ſie die Vertheidigungsanſtalten in Angriffskriege. Spanien 
ſandte nach Oeſterreich Rathſchlaͤge fuͤr die wichtigſten Ereig— 
niſſe, Krieger an die gefahrvollſten Punkte, Geldſummen in 
den groͤßten Verlegenheiten, und den Orden der Jeſuiten fuͤr 
Kindererziehung. Die Eintracht der zwei verwandten Staͤmme 
ſchien damals ſich zu unterbrechen, als Carl V. ſeinem undank— 
baren Sohn Philipp die teutſche Kaiſerkrone zu verſchaffen gedachte, 
und Ferdinand J. auf die ſchon empfangene roͤmiſche Koͤnigs— 
wuͤrde Verzicht leiſten ſollte. Doch der Mißverſtand glich ſich 
aus. Maximilian II. vermaͤhlte ſich mit der Tochter Carl's V., 
Maria. Philipp II. nahm nach der Hinrichtung ſeines Carlos 
als vierte Gemahlin die Tochter Maximilian's II., Anna, 
welche ihm den neuen Kronprinzen Philipp III. gebar. So 
erneute ſich im friſchen Blute die alte Verwandtſchaft. 

47. Kurz iſt das Leben, lang der Nachruhm. Auch die 
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Schande. Frankreich fpielte zur Zeit Ferdinands J. und Maximi— 
lians II. eine ruhmvolle und ſchandliche Rolle. Die Art, wie es 
Spanien in Italien und im Niederland beſchaͤftigte, zeugt von 
Tapferkeit und Ehrgefuͤhl. Seine Plane gegen Oeſterreich 
ſchlichen mehr auf geheimen, unedleren Wegen. Es ermunterte 
die Zapolyaner mit Rath und täuſchungsvollem Verſprechen. 
Es hetzte ohne Ruͤckſicht auf die Chriſtengefahr den Tuͤrken 
mit Rath und Geld zum Kriege. Es unterſtuͤtzte die Prote— 
ſtanten in Teutſchland, waͤhrend es die Hugonotten im eigenen 
Reich mit Blutdurſt unterdruͤckte. Es brachte beim Abſterben 
der polniſchen Jagellonen einen ſeiner Prinzen auf den erledigten 
Thron. Seine Staatskunſt gebrauchte die geringen Mittel zu 
großem Erfolg. Seine Kriegsheere fochten gegen uͤberlegene 
Macht mit Ehre. Sein Hofſtaat galt nicht fuͤr den reichſten, 
doch für den geſchmackovollſten Europas. Seine Bedeutenheit 
ſank merklich ſeit dem Tode Franz des Erſten. Carl IX., 
unter welchem die Pariſer Bluthochzeit mit Ermordung vieler 
tauſend Andersglaͤubigen gefeiert ward, hatte zur Gemahlin 
Eliſabethen von Habsburg, des duldſamen Maximilians 
Tochter. 


48. Die Vorwürfe gegen den Proteſtantiſm treffen ent— 
weder die Lehrer oder die Fuͤrſten. Man ſollte ſie geſchichtlich 
ſondern, um gerecht zu ſeyn. So lag es gewiß nicht im Sinne 
der Reformatoren, daß Teutſchland durch die Kirchenverbeſſerung 
an Eintracht im Franzoſenkriege oder Tuͤrkenkampfe verlieren ſollte. 
Auch ſchon lange vor der Kirchenfpaltung hielt es ſchwer, das viel— 
haͤuptige Teutſchland zu einem entſcheidenden Schlag zu vereinen. 
Seit Luthers Tagen wählte man als Kaiſer immer die dfterreichis 
ſchen Fuͤrſten. Unter Ferdinand J. und Maximilian II. zogen 
nach Oeſterreich drei teutſche Bundesheere, an Zahl bedeutend, 
an That unwirkſam, weil ſie nach kurz beendigtem, blos 
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monatlangem Feldzug heimkehrten. Bemerkt zu werden verdient 
es, daß teutſche Fuͤrſten im öfterreichifchen Staatengebiete 
meiſtens den Oberbefehl führten. Doch am auffallendften ers 
ſcheint, daß man Moritzen von Sachſen nach dem Abfall vom 
Kaiſer und nach Ertroßung der Gewiſſensfreiheit wieder den 
Oberbefehl gegen die Tuͤrken anvertraute. Wirtemberg, welches 
der ſchwaͤbiſche Bund fuͤr Erſatz der Kriegskoſten an Oeſterreich 
verkaufte, gab Ferdinand J. dem fruͤheren Beſitzer Ulrich zuruͤck 
unter der Bedingung der Afterlehenshoheit und des Ruͤckfalls 
beim Lusſterben des herzoglichen Stammes. Von dem Grafen 
Hugo von Montfort kaufte er die zweite Hälfte des Bregenzer— 
Gebietes. Er erwarb die Grafſchaft Thengen, und die Reichs— 
ſtadt Conſtanz durch Achtserklaͤrung als Strafe der verweigerten 
Annahme des Interims. 

49. Auf dem Platz, wo ein Eichbaum ausſtarb, waͤchst 
lange nichts Aehnliches mehr. Die ſchwaͤchlichen Jagellonen 
ſtarben in Boͤhmen und Ungarn aus, indeß ſie noch kraftvoll 
in Polen und Litthauen beſtanden. Aber auch hier nahten ſie 
durch Mangel an Soͤhnen dem Ende. Siegmunds J. Stimme 
galt viel, da er mit den Zapolyas ſich verſchwaͤgerte, und ihm 
eine Macht zu Gebote ſtand, welche im Bunde mit Oeſterreich 
gegen die Türken entſcheiden konnte. Siegmund II. Auguſt 
vermählte ſich mit zwei Habsburgerinnen, Eliſabeth und 
Catharina, Töchtern Kaiſer Ferdinands J. Sein ſohnloſer 
Tod endete auch in Polen das Geſchlecht der Jagyel's. Maxi— 
milian II., in ſeinem Innern nicht einig, ob er fuͤr ſich ſelbſt 
oder einen ſeiner Soͤhne die wichtige Krone ſuchen ſollte, verlor 
ſie durch Volkswahl, welche fuͤr den Prinzen Heinrich von 
Frankreich entſchied. Die fluchtaͤhnliche Entfernung Heinrichs, 
um Frankreichs erledigten Thron zu ereilen, bewirkte, daß der 
Senat ihn Polens verluſtig erklaͤrte, und den Kaiſer zum 
Koͤnig erkor. Aber der zahlreichſte und maͤchtigſte Theil des 
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Adels, welchem Habsburg weder genug ſchmeichelte noch zahlte, 
erklaͤrte ſich entſcheidend für den Woiwoden von Siebenbürgen, 
Stephan Bathori. Dieß brachte deppelten Schaden Unſerm 
Geſammtreiche, da nicht nur Polens Kraft fuͤr Oeſterreich ver— 
loren ging, ſondern ſogar gegen Oeſterreich in Ungarn gebraucht 
werden konnte. 

50. Geſellſchaft gehoͤrt zu den Aufgaben und Huͤlfsmitteln 
der Menſchheit. Unter den Kaiſerregierungen Ferdinands I. 
und Max m lians II. machte fie große Fortſchritte. Die 
Stammverwandtſchaft erhielt durch Reifen, Ehen, Britfe eine 
Verbindung bis an Europas weſtliche Spitzen; Nachrichten 
(meiſt luͤgenhaft, doch geiftaufregend) kamen ſogar aus der 
neuen Welt nach Oeſterreich. Der treffliche Staatsmann, 
Siegmund von Herberſtein, gruͤndete mit den Czaren von 
Moskau durch perſoͤnliche Unterhandlung den erſten Zuſammen— 
hang, welcher ſeitdem nie mehr völlig unterbrochen ward. 
Preußen und der benachbarte Norden, welcher den geiſtlich— 
weltlichen Rittern des Teutſchordens und der Schwertbruͤder 
gehorchte, kam durch Abfall vom Altglauben in die Form ver— 
erblicher Fuͤrſtenthuͤmer, eine Veränderung, wogegen ſich der 
Kaiſerhof als Beeintraͤchtigung der Reichsrechte erklaͤrte. Noch 
naͤheren Antheil nahm er an Schwedens Losreißung von Daͤne— 
mark, deſſen Koͤnig Chriſtian der Zweite die Habsburgerin 
Iſabella, eine Schweſter Ferdinands J. zur Gemahlin hatte. 
Chriſtian, ein ſtrenger Eiferer für den Katholicism, erhielt von 
Spaniſch-Habsburg einige Unterſtͤtzung, ehe man ihn entthronte 
und einkerkerte. Der Proteſtantism ſeiner Nachfolger erzeugte 
Erbitterung gegen die oͤſterreichiſchen Kaiſer. Die Erbitterung 
fuͤhrte zum Bunde mit den teutſchen Reichsfuͤrſten, welche 
religids und politiſch die Oppoſition bildeten, um in ihren 
Gebieten die Landeshoheit zu erringen, und durch g 
von Kirchenguͤtern ſich zu bereichern. 
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II. F ir innere Geſtaltung unter a u nd 
Maximilian II. (bier I. ). 


54. Die Zeit naht, wo die Coxes ihren Fleiß und die 
Hormayrs ihren Geiſt dazu anwenden werden, ſtatt der Schil— 
derung des Fuͤrſtenlebens das Gemälde der Voͤlkergeſtaltung 
zu liefern. Dadurch muß die Geſchichte weſentlich gewinnen, 
weil weniger Ruͤckſicht auf mächtige Perſonen eintritt, weil 
man Voͤlkern ihre Fehler ungeſcheut vorruͤcken darf, weil hier 
eher Beſſerung zu erwarten ſteht. Darum weihe ich der inneren 
Geſtaltung den Hauptplatz. — Die Ungarn bewieſen und be— 
haupteten ihr eigenthuͤmliches auf dem Landtag und durch den 
Fremdenhaß. Auf dem Landtage beſchwor Ferdinand I. mehrere 
Male die Aufrechthaltung der ungariſchen Nation, Sprache, 
Graͤnze und Freiheit. Das Wort ungariſche Freiheit bedeutete 
gar viel, da Manche ſich gewoͤhnten, das fuͤr Recht zu halten, 
was in der That geſchehen oder geſagt war. So pochten ſie 
z. B. auf die Schluͤſſe, daß Keiner ihrer Könige einen Erb⸗ 
vertrag über das Reich abſchließen koͤnne, daß jeder Ausländer 
vom Throne ausgeſchloſſen bliebe. Allerdings beſtanden derlei 
Artikel; aber von wem, wann und wie gegeben und entworfen? 
Man ſuchte den Landtag nicht nur zu verewigen, ſondern zu 
vervielfaͤltigen. Darum entſchied man über Steuer und Kriegs— 
heer immer nur fuͤr Ein oder Zwei Jahr. Als der Koͤnig auf 
Schluͤſſe fuͤr laͤngere Zeit drang, erwiederte man: „Die Ge— 
treuen der heiligen Majeſtaͤt fuͤrchten durch Bewilligungen auf 
drei oder ſechs Jahre moͤchten ſie fuͤr die ganze Zeit entbehren 
der oͤffentlichen Verſammlung, wo ſie ihre Beſchwerden an— 
führen, ihre Forderungen vorſtellen, und über Abhülfe rath— 
ſchlagen koͤnnen.“ Als man Maximilian ans Worthalten 
erinnerte, ließ er ſich einmal verlauten, er habe nur loͤbliche 
Rechte und Freiheiten, aber keine Unfuge beſchworen. 
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52. Gefühle ſchwaͤchen ſich, fo bald fie nicht wachſen. 
Die Gefühle der Ehrfurcht für den König minderten fich bei 
den Ungarn in den Tagen Ferdinand's I. und Zapolya's noth⸗ 
wendig und augenſcheinlich. Daß Gegenkoͤnige die naͤmlichen 
Unterthanen nach dem Kriegswechſel in Eid und Pflicht 
nahmen; daß der Eine die Freunde des Andern aͤchtete oder 
die Verraͤther deſſelben belohnte; daß beide fuͤr die Geſpann— 
ſchaften auch zwei Comites ernannten, mußte Macht und 
Kraft der Herrſcher ſo wie Ehr und Treu der Unterthanen an 
der Wurzel untergraben. Bei allen Wechſeln zeigte ſich der 
Haß gegen die Teutſchen vorherrſchend. Als Ferdinand I. davon 
anfing, einen teutſchen Feldherrn zum Gubernator in Ungarn 
zu ernennen, brach ein ungeheures Gemurmel des Unwillens 
aus. Seitdem ertoͤnten immer Klagen gegen den Druck der 
fremden Truppen, welche das Land zur Verzweiflung braͤchten. 
Man deutete auf die Raubgier der auslaͤndiſchen Feldherren; 
auf den Steyermaͤrker Katzianer, auf den Italiener Caſtaldo, 
welche ganze Wagen voll Schaͤtzen fortfuͤhrten. Dazu geſellte 
ſich als oft wiederholte Hauptbeſchwerde, daß die teutſchen 
Kanzleien oder teutſche Schreiber in die innern Landesangele— 
genheiten ungebuͤhrlich ſich miſchten. Die Ungarn beſtanden ſo 
oft, ſo ernſt auf dem Wahlrecht, damit ſie in dem Wahlvertrage 
den Koͤnig an ihr Land feſſeln, und die Fremden, beſonders die 
Teutſchen, aus Amt und Macht draͤngen koͤnnten. Sie ver— 
gaßen, was der Landtag zu Preßburg (1547) ſagte: „Die 
Staͤnde und Vorſteher des Reiches haben ſich nicht nur allein 
ihrer jetzt regierenden Majeſtaͤt, ſondern der Macht und Herr— 
lichkeit ihrer Erben auf ewige Zeiten hingegeben.“ Vor der 
Kroͤnung Maximilian's brauchte man die vielen Ausdruͤcke von 
Annehmen, Ausrufen, Erkennen, Erklaͤren, nnr um das grund— 
verderbliche Waͤhlen zu vermeiden. 

55. Der Widerſpaͤnſtigſte bleibt nicht frei vom Einfluß 
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des Zeitgeiſts. Zapolya und Ferdinand I. kamen zu Anſichten 

oder wenigſtens Handlungen, worin man die Zeitgenoſſen des 

Doctor Martin erkannte. Zapolya gehörte zu den wuͤthendſten 
Eiferern, da er ſogar den in Spanien erwachſenen Ferdinand 

der Lauigkeit im Glauben urkundlich beſchuldigte. Doch nannte 
er den Papſt, als ihn dieſer mit dem Banne belegte, einen 

ſchlechten Eckſtein der Kirche, und den Amtsverwalter der 

Zwietracht. Er ließ die Bisthuͤmer ſeines Gebietes lange unbe— 

ſetzt, um durch ihre Einkuͤnfte die Caſſe zu fuͤllen und durch 

ihre Unterthanen das Heer zu verſtaͤrken. — Um Ferdinanden 

befand ſich die treffliche Schweſter Marie, vormals Koͤnigin 
von Ungarn, welche ſanft und klug der neuen Lehre das Wort 
ſprach. Auch er verlieh die Sitze der Hohenprieſter an weltliche 
Große oder Parteihaͤupter, welche bisweilen nicht ſtreng katho— 
liſch dachten, wie in Neutra der unermuͤdete Locumtenens 

Thurzo. Unter Maximilian II. (in Ungarn 1.) begann beim 
Erzbisthum Gran der Grundſatz der Nichtbeſetzung, welche 

dreiundzwanzig Jahre dauerte. Ueberhaupt ſchien damals der 

Hofkriegsrath und die Koͤnigskammer auf die Bisthuͤmer ange— 

wieſen, ſobald ſie erledigt wuͤrden. Dieß deutete ſo klar auf 
eine Verringerung der Hierarchie, daß der genau unterrichtete 

Weranczi ſchrieb: „Bei Uns wird der Kirchenſtaat (beſſer des 

Kirchenſtaats Reichthum) bald ganz zuſammen fallen, wenn 

nicht die Gnade der Prinzen wiederkehrt.“ Eine Spur dieſer 

Wiederkehr verſprachen ſich die ſcharfſichtigen Hohenprieſter, als 

Maximilian einen Biſchof zum Locumtenens ernannte. 

54. Der Weltlauf verſpricht, was er nicht haͤlt, und 
haͤlt, was er nicht verſpricht. Der Orden von der Geſellſchaft 
Jeſu leiſtete viel, doch gab er die verſprochene Ruhe der Kirche 
und dem Staate nicht. Er unterſchied ſich bald von den 
Herrenſtiftern, indem er bei gleichem Reichthum an Guͤtern und 
Schaͤtzen nicht in gleicher Entfernung von Stadt und Hof ver— 
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weilte. Er unterſchied ſich bald auch von den Bettelmoͤnchen, 
indem er bei gleichem Einfluß auf die untern Staͤnde die Ver— 
miſchung mit ihnen gluͤcklich und kluͤglich vermied. Seinen 
Provinzial in Oeſterreich, Peter Victoria, rief der Erzbiſchof 
Olahus nach Ungarn. Man ließ dem Berufenen die Wabl der 
Niederlaſſung in Tyrnau oder Thurotz; er erklaͤrte ſich für 
jenes mit Abtei und Propſtei, da zu dieſem nur eine Propſtei 
gehörte, welche der Orden für günftigere Zeiten verſparte. Die 
koͤnigliche Beſtaͤtigung erfolgte am erſten Jaͤnner 1561; ein 
merkwuͤrdiges Neujahrsgeſchenk, welches auf Tauſende von 
Ungarn in ſieben Menſchenaltern entſcheidend einwirkte. Das 
prächtige Collegium zu Tyrnau verbrannte und die Jeſuiten 
zogen fort, da die Abtei Szeplak und die Propſtei Benye 
ihnen nicht genug abwarf. Maximilian II. that Nichts fuͤr 
ihre Feſthaltung, da ihr Geiſt dem ſeinigen widerſprach. Er 
lernte ſie beim Zwiſte mit dem Vater uͤber Glaubensſachen 
nicht als Vermittler, ſondern als Anblaͤſer kennen. 

55. Von Haß und Gunſt der Höfe befreit die Nacht des 
Todes. Aber im Leben erregen ſie Wetteifer und Berechnung 
der Großen. Zwiſchen Ferdinand I. und Zapolya theilte ſich 
Ungarns Hochadel, welcher ſich bisweilen auch anmaßte, 
Particular-Convente abzuhalten. Dadurch konnte man in den 
Comitaten der augenblicklichen Noth abhelfen, aber auch eine 
bleibende und widerſprechende Macht im Reiche begruͤnden. 
Zapolya bezahlte die Anhaͤnglichkeit der Hochadeligen mit Ehren, 
Wuͤrden, Gütern; er geſtattete ihnen ſolche Ungebundenheit, 
daß ſie nach Weranczi's Ausdrucke wie Koͤnigleins erſchienen, 
und keinen Oberbefehl anerkannten. Ferdinand I. bereicherte 
feine Anhänger auf Koſten der Geaͤchteten, und mit Biſchof— 
ſitzen, wenn ſie Prieſter waren; ſeine Locumtenentes und 
Palätini bekamen die beſondere Vollmacht, den Abfall vom 
Gegner mit Gnadenſpruch und Herrenrecht bis auf 52 Bauern 
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zu lohnen. Jede Geſandtſchaft, welche ſich die Gegenkoͤnige 
wechſelſeitig ſchickten, beſorgte in Geheim den Auftrag, den 
Grund der Gemuͤther zu erforſchen und nach Maßgab der 
Umftände zu beſtechen. Die Magnaten fühlten ihre Nothwen— 
digkeit, und verkauften Kopf und Arm ſo theuer ſie konnten. 
Auf Koſten der Krone ſich zu bereichern, galt als allgemeine 
Loſung. Die Gelegenheit bot ſich deſto verderblicher, da man 
auf zweien Seiten ſich uͤberbot. Wir ſehen die bedeutendſten 
Männer von Ferdinand I. und Zapolya auf die entgegengeſetzte 
Seite treten. Treue und Glauben ſtand auf dem Marktplatz. 
Söhne traten in die Fußtapfen der Väter, Auch Maximilian II. 
konnte die boͤſe Sitte nicht ausrotten. 


56. Die Staatskunſt halt' ich fuͤr die Seelenlehre der 
Voͤlker. In beiden gibt es wenige allgemein guͤltige Wahr— 
heiten. Fuͤr allgemein guͤltig erklaͤr' ich den Grundſatz, daß 

das Erbkoͤnigthum einen Erbadel erheiſche. Doch fuͤrchteten 
ſich die Noblen Ungarn's vor Einführung der Erblichkeit und 

des Erſtgeburtsrechts; ſie neigten ſich zum Waͤhlen. Was 
bewirkte aber die zwieſpaltige Wahl Ferdinand's I. und Zapo— 
lya's? Einen Schreckenszuſtand, wo der Kleinadel, das iſt, 
der edelſte und ſtaͤrkſte Theil des Volks nicht mehr wußte, 
wem er und wer ihm rechtlich angehoͤre. Bei der Staatszwie— 
tracht ſanken viele Noble in den Raubſtand, z. B. Baſſo in 
Murany, Balaſſa in Leva, More in Palota. Als man Palotu's 
Raubneſt, deſſen Waͤlle aus Holz und Lehm beſtanden, durch 
Feueranlegung uͤberwaͤltigte, bot es dem Sieger ein Silberge— 
raͤthe von hundert fünfzig Kannen und vierzig Saͤcke voll 
Ducaten. Bei den wechſelvollen Anlaͤſſen blieb den Noblen 
die Freiheit vom Dreißigſtgefaͤll, die Ausnahme von der Krie— 
gerverpflegung, und Schonung bei der Glaubensaͤnderung. 
Ferdinand I. und Maximilian zogen ſie in den Reichsrath 
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nach gleicher Zahl mit den Hohenprieftern und Hochadeligen. 
Sie eiferten beſonders gegen den Einfluß auslaͤndiſcher Dika— 
ſterien und Difafterianten, Sie machten es zum Gegenſtande 
des Vorwurfs, daß Ankoͤmmlinge in Ungarn ſo leicht zu Wuͤrden 
und Guͤtern gelangten. 


57. Jede Voͤlkergeſchichte zeigt eine Schattenſeite und eine 
Lichtſeite. Heller ward gewoͤhnlich in den Staͤdten zuerſt. Die 
freien Koͤnigsſtaͤdte in Ungarn traf im Zeitalter Suleimans 
Feindesgefahr und Steueruͤberbuͤrdung. Am ſchwerſten druͤckte 
ſie der Buͤrgerkrieg und die Geldnoth. Ofen bekam wegen 
Anhaͤnglichkeit an Zapolya Steuerfreiheit, doch fiel es in die 
Tuͤrkenhand. Preßburg bekam den Sitz der Landtage, mit 
allerlei Vorrecht und Vortheil. Leutſchau hing feſt an Ferdi— 
nanden, und hielt in Treue Eperies, Bartfeld und Zeben, doch 
konnte es Kaͤßmarkt nicht gewinnen. Alle ſeine Vorgeſetzten 
bekannten ſich zur Glaubensaͤnderung; der Prediger und die 
Studierenden des Evangeliums beſaßen eine angemeſſene Stif— 
tung. Zwar donnerte Ferdinand J. (1543) wider das Einſchlei⸗ 
chen des Lutherthums in die Confraternitaͤt der vierundzwanzig 
Regalium, aber vergebens. In Erlau ſtritten Biſchof und 
Beſatzung uͤber den Glauben ſo heftig, daß ſie einander aus 
der Feſtung zu werfen drohten. Da Kaſchau's Beſitz uͤber die 
Herrſchaft in Oberungarn entſchied, fo mußte es zum Kampfs 
platz werden; der Zapolyaner, welcher fuͤnfzehn Jahre nicht außer 
den Ringmauern deſſelben geſchlafen, ſtarb vor Gram, als er 
es verließ. Die dreizehn Zipſerſtaͤdte blieben verpfaͤndet. Die 
Bergſtaͤdte beſaß die Koͤnigin Maria als Wittwengehalt. Auf 
Debreczin erhielt die Koͤnigin Iſabelle fuͤr den Brautſchatz eine 
Inſcription oder Vormerkung. Guͤns, als Freiſtadt unver— 
ſchenkbar, und wegen Heldenmuthes gegen den Sultan groͤßerer 
Befreiung werth, kam als unterthaͤnig an einen Kriegsmann. 
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Worüber klagten die Städte? Ueber die Ohnmacht der Könige. 
Daraus entiprang die Unverbuͤrgtheit ihrer Rechte. 

58. Jede Voͤlkergeſchichte zeigt eine Schattenſeite und 
eine Lichtſeite. Nacht blieb gewoͤhnlich bei den Bauern am 
längften. Die Krone erwarb ſich in Ungarn das Verdienſt um 
die Menſchheit, daß ſie bisweilen dem Landmann das Wort 
ſprach. Aber der Reichstag entſchied wenig, weil noch kein 
Begriff beſtand, wie man das Feld ohne Knecht beſtellen wuͤrde, 
und wie der Herr ohne Sclaven etwas gewaͤnne. Ein Reichs— 
tag (1555) erklärte, es bleibe dem armen Volke nichts als der 
nackte Leib, und dieſer nur mit harten Schlaͤgen zerquetſcht. Die 
Mißhandlung geſchah von den ſchlecht verpflegten Soͤldnern; 
fie gaben Kerbhoͤlzer, aber Niemand zahlte fie. Nach zwölf 
Jahren erklaͤrte der Reichstag: „Nichts ſchadet dem einſt 
blühenden Zuſtande Ungarns fo ſehr, als die Unterdruͤckung der 
Landbauer, deren Jammergeſchrei vereint bis zum Throne 


Gottes hinauf dringt.“ Man beſchloß daher gewiſſes Maaß 


der Roboth, einen Tag in jeder Woche, und wegen erlittener 
Haͤrte das Recht des Fortwanderns, doch unter vielen Foͤrm— 
lichkeiten und Bedingniſſen. Noch immer ſtanden der Frei— 
zuͤgigkeit faſt unüberfteiglihe Schranken entgegen; endlich 
verordnete ſie der Reichstag mit vielen Clauſeln und Cautelen 
(1556). Zugleich kam die Zahl der Robothstage von 52 auf 40; 
und eine Anſtalt zur Schadloshaltung mißhandelter Landleute. 
Die Staͤnde hofften dadurch nach ihrem auffallenden Ausdrucke 


Gottes Unwillen abzuwenden, und feine Gnadenfuͤlle wieder zu 


erlangen. Aber alles Gute ging bald zu Grund, als die 

Bauern im Gefuͤhle des gebrochenen Worts da und dort auf— 

ſtanden, und ihre Herren auf eine graͤßliche Art zerfleiſchten. 

So verſchlimmerte ſich ihr Schickſal, da die Feinde der Frei— 

heit ihr Wuͤthen als Folge der Erleichterung ſchilderten. Am 

aͤrgſten litten die Graͤnzbauern, welche Dedititii hießen. Sie 
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mußten die Halfte der Abgaben an König Maximilian, die 
andere Hälfte an den türfifchen Sultan entrichten. Die Eins 
fammler preßten auch auf befondere Rechnung. 

59. Gefangennehmen, Einkerkern, vorzuͤglich aber das 
Zuſammenhauen vor gepflogener Unterſuchung widerſpricht dem 
Grundbegriff eines Gerichtsſtandes. Derlei Gewaltſtreiche der 
Maͤchtigſten und gegen die Gewaltigſten zeigt Ungarn unter 
Ferdinand I. und Maximilian II. Sogar ein Reichstag erklärte, 
daß Widerſpenſtige gegen Urtheilsſpruͤche oder Pluͤnderer der 
Staatseinkuͤnfte, oder Raͤuber an Kirchengütern vom Könige 
auch ohne gerichtlich Verhoͤr, inner und außer dem Reiche 
beſtraft werden koͤnnen, denn es ſey natuͤrlich, daß Jene, welche 
die Freiheit des Vaterlandes und des Adels oͤffentlich zu vers 
letzen ſich erkuͤhnen, auch die Freiheiten des Reiches bei ihren 
Greueln nicht beſitzen ſollen (1546). Die Ungarn ſuchten zwei 
Hauptgrundſaͤtze durchzufuͤhren, erſtens bloß Einheimiſche als 
Richter in den Geſpannſchaften, und zweitens den Landtag als 
oberſtes Reichsgericht, welches nothwendig mit Wiſſen und 
Willen aller Staͤnde uͤber den Entwurf einer neuen Geſetzgebung 
entſchiede. Indeß blieb nach dem Ausweis mehrerer Faͤlle die 
Tortur und die Caution im Schwung, jene um Wahrheit zu 
erforſchen, dieſe um Verbrecher auf freiem Fuß zu unterſuchen. 
Die Strafgeſetze wegen Untreue am Koͤnig und wegen Abfall 
vom Glauben behielten viel Willkuͤhrliches, da der Landtag 
uͤber Form und Norm des Gerichtsgangs nichts feſtſetzte. Die 
Poͤnalien gegen die Sacramentarier und Unitarier klangen ſtets 
viel ſtrenger als gegen die Evangeliſchen. Koͤnig Maximilian 
hob alle Strafen gegen die Anhaͤnger der augsburgiſchen Con— 
feſſion auf. Unter dieſen weiten Mantel bargen ſich denn auch 
viele Neuerer, welche die Graͤnze jenes Glaubensbekenntniſſes 
weit, weit uͤberſchritten. 

60. Wie unterſcheidet ſich die Menſchenſeele vom Polter— 
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geiſt? Durch Ordnung, Ruhe, Friedeu. Darum ſchilderte ein 
Gleichzeitiger die Siebenbuͤrger noch als Poltergeiſter. Auch 
die Ungarn folgten ungern ihrem Geſetze, dem ſogenannten 
Tripartitum, welches der Hof ebenfalls abgefchr fr wuͤnſchte, 
da es den verhaßten Namen Werböczy’s (des Advocaten der 
Zapolyaner, und des Kadi's der Türken) an feiner Spitze trug. 
Das neu entworfene Quadripartitum kam zur Sprache auf 
dem Reichstage (1555). Einzelne verfaßten es, und der Koͤnig 
wuͤnſchte nur drei Zuſaͤtze; daß er ſelbſt von Niemanden ange— 
klagt oder verurtheilt werden moͤge; daß Oeſterreich's Erbrecht 
ohne alle Wahlformen eingeruͤckt wuͤrde; daß der Koͤnig allein 
uͤber Verbrechen der Feldherren und uͤber Verhalten der Krieger 
entſcheiden duͤrfte. Der Convent, welcher deßwegen zuſammen 
trat, wagte nicht die drei Puncte aufzunehmen, und ſo unterblieb 
die heilſame Sache fuͤr immer. Beim Wahlrecht dachten die 
beſſeren Ungarn nicht mehr vom Hauſe Habsburg abzugehen, 
aber ſie wuͤnſchten wenigſtens unter den Prinzen deſſelben zu 
waͤhlen, um durch die Wahlvertraͤge den vermeintlichen Eingriff 
in die Verfaſſung, und die beſorgte Einmiſchung der Auslaͤnder 
hintan zu halten. Das Fehlerhafte des Geſetzweſens erhellt 
aus drei Thatſachen. Beim Widerſtreit der Gegenkoͤnige gerieth 
durch Gunſt und Acht aller Beſitz in ſolche Verwirrung, daß 
man den Zeitraum ihrer Herrſchaft als keine Verjaͤhrungs— 
Begruͤndung anerkannte. Wenn ein Waffenſtillſtand geſchloſſen 
ward, ſo brachen hundert neue Fehden wegen Wiedereinſetzung 
in den vorigen Stand aus. Die Zahl wiſſenſchaftlicher Rechts— 
kenner nahm fo ſehr ab, daß unter den Baronen des Reiches 
nicht mehr genug zur Beſetzung der Geſpannſchaften ſich vor— 
fanden. Die Advocaten handelten ſo gewiſſenlos, daß ſie 
offenbar ungerechte Sachen verfochten, und mit den Gegnern 

in Einverſtaͤndniß traten. Man beeidigte fie gegen beides. 
61. Er iſt abgereist mit den Nerven. Das beißt mit 
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Geld, im Munde eines Zeitgenoſſen Zapolya's. Die Geldſachen 
befchäftigten daher den Reichstag ununterbrochen. Sie raubten 
ihm ſogar alle Zeit fuͤr andere wichtige Angelegenheiten. Die 
Abgaben wurden nach Porten oder Seſſionen angeſchlagen, ein 
Goldgulden bisweilen, meiſtens zwei nach den Jahreshälften, 
ſelten drei. So erhob man den Staatsaufwand und den 
Tuͤrkenzins von den Erzeugern der erſten Stoffe im Allgemei— 
nen. Einigemale beim aͤußerſten Nothdrang verpflichtete der 
Reichstag den beguͤterten Adeligen und den adeligen Einhaͤusler 
zu einem Sechzigtheil des Geſammtvermoͤgens. Sehr viele 
ſprachen dagegen das Vorrecht voͤlliger Steuerbefreiung an; ſie 
begannen zu laͤrmen, als ein niedergeſetztes Koͤnigsgericht den 
ſtrengen Beweis verlangte. Maximilian brauchte weniger, da 
er zu wirthſchaften verſtand und anfing; doch begann er auch 
ſchaͤrfer zu ſchauen, wodurch er vielſaͤltigen Betrug entdeckte. 
Endlich beſagte die Steuer-Ordnung: Die Seſſionen und 
Porten ſind in der Dica nicht anders zu rechnen, als in der 
Abgabe an den Grundherrn; die Dorfrichter ſollen beſchwoͤren, 
daß alle Seſſionen angegeben, und ganze nicht als halbe oder 
drittel oder viertel verzeichnet wuͤrden; die Grundherren ſollen 
aufhoͤren die Richter in ſolchen Dingen zum Meineid zu ver— 
fuͤhren (1567). Die Gutsbeſitzer halfen ſich nun, indem ſie 
mit den Steuereinnehmern ſich abfanden, oder Mitglieder ihres 
Standes, Verwandte und Bekannte, zur Erhebung eindraͤng— 
ten. Es gab falſche Denuncianten verſchwiegener Contribu— 
tion; man ſtrafte fie hart; aber die Denuncianten, welche 
eine Wahrheit ausſagten, belohnte man! Vier Grundlagen 
zur Rechnung fallen auf. Einen unterthänigen Bauerſitz ſchlug 
man 40 Goldgulden an. Die Bauerſitze ſchmolzen von ſelbſt, 
und man verſchmolz ſie abſichtlich. Zehn Hausvaͤter kamen 
allmaͤhlig in Eine Porta zuſammen. Die Preßburger Ge— 
ſpannſchaft ſank in Einem Menſchenalter von 3401 Seſſionen 
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zu 2819 herab. Wie? Wirklich durch's Elend. Truͤglich durch 
Kunſtgriff. 

62. Außer der Anerkennung des Menſchenrechts wirkt 
nichts allgemeiner im Staate, als die Rechtlichkeit der Muͤnze. 
Ungarn kam völlig an den Rand eines Abgrundes, als ſich die 
Mächtigen und Heerfuͤhrer die Auspraͤgung anmaßten im, Zeit 
raum der Gegenkoͤnige. Bebek z. B. ſchlug Geld mit der Haͤlfte 
des Silbergehalts, um ſeine Soͤldner zu bezahlen; er uͤber— 
ſchwemmte damit alle beſetzten Gebiete, worin er ſich dadurch 
gewiſſermaßen Alles zueignete. Die Reichstage beſchloßen 
wiederholt, in au Münze einzuführen, und das Schlecht— 
muͤnzen einzelner Gewalthaber einzuſtellen. Der Schluß trat 
nicht in's Werk. Das Uebel lag zu tief und zu hoch. Man 
ſprach oft und ſtreng von der Kremnitzer Liga, aber die Feld— 
herren und Grundherren verlachten die Ausbruͤche des Unwillens. 
Um die Sache zu ordnen, wuͤnſchten die Staͤnde zum Schatz— 
meiſter ſtets einen Inlaͤnder zu ernennen, und die Einloͤſung 
des Erzes von den Einzelnen zu erhoͤhen, aber Koͤnig Ferdinand 
wollte ſich und die Beſitzerin der Bergſtaͤdte darin nicht be— 
ſchraͤnken. Endlich ſahen die Staͤnde ſelbſt ein, daß Fremde 
wegen groͤßerer Kenntniß das Bergweſen beſorgen muͤßten, und 
daß Ungarn ſeinen Muͤnzfuß nach jenem der teutſchen Erblande 
ordnen ſollte. Dadurch zeigte ſich einige Beſſerung, aber nun 
trat ein anderes Uebel ein. Die in Ungarn neu gepraͤgten 
Thaler ſchleppte man wegen ihres guten Silbergehalts haͤuſig 
in's Ausland. Doch die verminderte Muͤnze ſchadete nicht ſo 
viel als die verfaͤlſchte. 

65. Wie Münzen tragen auch Völker ein Gepraͤge. Beide 
werden im Zeitverlauf abgeſchliffen, oder durch Stempeltauſch 
umgeprägt. Die Hauptzuͤge der Ungarn blieben kriegeriſch. 
Ihr Heer beſtand aus drei Haupttheilen. Die Banderien ſollte 
der Stand der Praͤlalen und Baronen Kraft der Zehnten und 
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Salarien ftellen. Die Perſonal-Inſurrection leifteten die Noblen. 
Die Portal-Miliz bildete ſich, indem nach dem Drang der 
Umſtaͤnde entweder hundert oder fünfzig oder zehn oder fünf 
Bauerſitze einen Reiter oder Waffentraͤger ausruͤſteten und 
erhielten. Den unthunlichen Vorſchlag vom Aufgebot der 
geſammten Bauerſchaft konnten nur jene Vornehme gerne hoͤren, 
welche die theure Banderialpflicht gern in Vergeſſenheit brachten. 
Der Grundſatz der dreifachen Bewaffnung im Allgemeinen 
ſollte nur dann Platz greifen, wenn der König in Perſon das 
Heer anführe; der Locumtenens oder Palatinus konnten nur 
die bedrohten Geſpannſchafteu cube, 3 geworbenen 
Heerhaufen erhielt der Mann drei oder vier Goldgulden Mos 
natſold, bezahlbar aus einem Zehntheil des Zehnten der Geiſt— 
lichen. Aber das Geld kam ſo ſaumſelig, daß die Soͤldner 
vom Bauer auf Rovas, das tft, auf Kerben-Rechnung Alles 
erpreßten. Die Schloßbeſatzungen verpfaͤndeten aus Mangel 
an Sold ſogar ihre Gewehre. Die geiſtlichen Zehnten, welche 
zu dieſer oder jener Feſte gehoͤrten, verpraßte oft der vornehme 
Einnehmer oder Verwalter. 

64. Jeder Staat iſt eine zuſammengeſetzte Perfönlichkeit. 
Das doͤſterreichiſche Kaiſerthum in's beſondere beſteht aus einer 
Zuſammenſetzung von Perſoͤnlichkeiten, wovon der Ungar den 
Heldenſinn ausſpricht. Doch blieb das Heer bei den beftändigen 
Kaͤmpfen fehlerhaft geordnet. Zapolya's Partei, welche meiſtens 
aus Eingeborenen beſtand, beſaß weder hinlaͤngliches Geſchuͤtz 
noch eingelernte Kriegskunſt; ſie ritt und ſtritt nach dem unge— 
regelten Antrieb einer natuͤrlichen aber ſtuͤrmiſchen Tapferkeit. 
Der Reichstag fing an die Maͤngel zu fuͤhlen; er ſprach von 
Errichtung eines ſtehenden Heeres, welches man als Egnites 
Continui bezeichnete. Seine Erhaltung ſollte natürlich auf die 
Praͤlaten und Baronen fallen, weil ihnen die Errichtung der 
Banderien, und die Beſchirmung der Graͤnzfeſten oblag (1555). 
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Man beſchloß den Feſtungsbau von ſiebzehn Burgen, naͤmlich: 
Szent Groth, Kaniſa, Cſoͤrgd, Berzentze, Vizvar, Simegh, 
Klein Komorn, Papa, Raab, Komorn, Erſek-Uyvar, Suran, 
Forgats, Leva, Erlau, Großwardein, Gyula. Man verordnete 
Ungarn's Theilung unter vier eingeborene Kriegshauptleute, 
Capitanei, wozu man noch Biſchoͤfe erwaͤhlte. Auch die 
Schloͤſſer wollte man bloß Einheimiſchen vertrauen, da Aus— 
länder den ungariſchen Kanzlei-Befehlen oͤfters den Gehorſam 
verweigerten, wenn ſie ſich bei Eigenmaͤchtigkeiten auf geheime 
Hofkriegsraths⸗Weiſung beriefen. Um den Feſten die Mauern 
zu geben und zu erhalten, verpflichtete man die Bauern zu 
zwölftägiger Roboth mit Hand, Roß und Wagen. Um den 
Feſten die Mannſchaft zu geben und zu erhalten, ſollten die 


Praͤlaten den angewieſenen Zehent nicht ſelbſt verwalten, ſondern 


in Pacht oder Arenda dem Koͤnige oder den Reichen laſſen 
(1571). | | 

65. Jede Erziehung ſetzt Schonung voraus. Warum? 
Weil man Kinder erzieht. Voͤlker bleiben lange in Kindheit. 
Die Ungarn konnten ſich ſelbſt fuͤr Kunſtſinn und Zartheit 
nicht bilden, da das Schlachtfeld und Feldlager ſie immer 
verwilderte. Ihre geiſtvollen Landsleute, welche das Ausland 
bereiſeten, brachten wegen geringer Anzahl keine entſcheidende 
Wirkung in der Geſammtheit hervor. Die Fremden, welche 
zahlreich ankamen, und haͤufig ihr Gluͤck machten, beſaßen die 
nothwendige Schonung nur ſelten. Die Koͤnige Zapolya, Fer⸗ 
dinand und Maximilian liebten und lohnten die ernſten Wiſſen— 
ſchaften, obſchon ſie den Kunſtſinn als vorlaͤufiges Entwilde— 
rungsmittel weder erkannten noch anwandten. Der Hofnarr 
galt als Dichter; Zapolya's Hofnarr Balint (Valentin) bot 
dem Herrn am Anfang des Kriegs zehn Ducaten mit Zins in 
Ofen ruͤckzahlbar. Um Zapolya ſtanden als Gelehrte Biſchof 
Bradarics, Nicolaus Gerendi, und der Staatsmann Statilius, 
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welcher die beiden Weranczi's reifen uud bilden ließ. Bei 
Ferdinanden befanden ſich als Freunde und Gönner der Wiffen- 
ſchaften Ujlak, Olahus, Nadasdi, welche mehrere Reformatoren 
aufnahm und anſtellte. Erasmus und Melanchthon ſandten 
manchen ihrer Zoͤglinge nach Ungarn mit Empfehlungsſchreiben. 
Das aͤlteſte in ungariſcher Sprache gedruckte Buch iſt die 
Ueberſetzung der Briefe Pauli von Komiathi (1552). Das 
aͤlteſte in ungariſcher Sprache gedruckte neue Teſtament erſchien 
in Ujſzigeth, wo Erdoͤſi die Preſſe einfuͤhrte (1541). Mit dieſem 
Buche konnten die eifrigen Neuerer, Honter, Pomarius, Devaj 
ungemein wirken, da ſie alles Glauben außer demſelben ver— 
warfen. Verfolgungsgeiſt zeigte ſich bald bei den Angreifern 
und Angegriffenen. Doch bemerkte man einige groͤßere Geiſter, 
welche trotz der Verſchiedenheit in politiſcher Partei und reli— 
gioͤſer Confeſſion wegen Kunſtſinn und Denkkraft ſich wechſel— 
ſeitig achteten. 

66. Es gibt zwiſchen Menſchen und Menſchen Scheide— 
wände, welche der Staatsgrundſatz oder die Kirchenmeinung 
errichtet. Staͤrkere Geiſter ſchadeten ſich, wenn ſie dieſelben 
gewaltſam durchbrachen. Weiſere Maͤnner ſchloßen durch 
Aufſchwung uͤber die Scheidewand mit den Wahlverwandten 
in der Hoͤhe den Menſchenbund. Weiſe ſind ſelten. — We— 
ranczi wuchs auf an Zapolya's Hofe, an Padua's Hochſchule, 
und auf Reiſen in Teutſchland, Frankreich und der Tuͤrkei. 
Er erhielt zwei Propſteien, als er noch im Umgang mit einer 
ſchoͤnen Urſula ſich befand, und noch keine der geiſtlichen Wei— 
hen trug. Er fand den rechten Augenblick, um mit Vortheil 
zu Ferdinand'en uͤberzugehn. Nun aͤnderte er Sprache, Anſicht, 
Grundſatz, ploͤtzlich, eifrig, voͤllig. Doch fuͤhrte ihn die Glau— 
bensmeinung nicht bis zu verfolgender Unduldſamkeit. Er 
beſaß wiſſenſchaftliche und ſchoͤngeiſteriſche Kenntniffe; feine 
Briefe enthalten bedeutende Beitraͤge zur Zeitgeſchichte. Bei 


der Sinnesaͤnderung blieb ihm die Gutmuͤthigkeit, fo daß jedes 
Bisthum bedauerte, wenn es ihn verlor. Obwohl er das un— 
geheuer reiche Gran beſaß, und der Purpur fuͤr ihn aus Rom 
abging, ftarb er dennoch arm, weil er fuͤr's Vaterland koſtſpielige 
Aufopferungen machte, und dem Koͤnige bedeutende Darleihen 
erließ. Um ſeine Schulden zu bezahlen, mußte man ſeinen 
erzbiſchoͤflichen Hirtenſtab verkaufen (1575). — Ganz umge 
kehrt ging ſeinen Weg Andreas Dudith. Ihn ſandte man als 
Stellvertreter der ungariſchen Geiſtlichkeit an den Kirchenrath 
zu Trient. Man ernannte ihn wegen ſeiner Verdienſte zum 
Biſchof von Fuͤnfkirchen. Als ſolcher arbeitete er nach dem 
koͤniglichen Auftrag fuͤr die Prieſterehe vergebens. Damals 
ſchrieb er ein Buch fuͤr den Satz: die Ehe ſey allen Menſchen 
ohne Standes unterſchied erlaubt. Vertraut mit ſolchen Vor— 
ſtellungen verliebte er ſich in ein Hoffraͤulein, und lief mit ihr 
aus Wien nach Polen. Ein zweitesmal vermaͤhlt, und Vater 
mehrerer Kinder ſtarb er in Breslau. — So griff die Neue— 
rung in Glaube und Kirche an's Leben der Gelehrten und 
Staats maͤnner. 


III. Böhmen's innere Geſtaltung unter Ferdinand 1. und 
Maximilian II. (hier J.). 

67. Zur Behauptung der Volkseigenthuͤmlichkeit dient 
vorzüglich eine eigene Sprache. Die Boͤhmen beſaßen dieſelbe; 
ſie eiferten am Reichstag, in der Volksverſammlung, in Kirche 
und Schenke fuͤr das Sloweniſche mit czechiſcher Mundart. 
Ihre Verirrung, wo fie nicht achtend der urvaͤterlichen eb 
vereine mit Habsburg nach dem Tode der Jagyel's eine neue 
Wahl veranlaßten und abhielten, hing damit zuſammen. So— 
gar jene Verirrung, wo ſie aus Vorliebe fuͤr das einheimiſche 
Kelchnerweſen den Feldzug wider die teutſchen Kirchenverbeſſerer 
hartnäckig ſowohl dem bittenden als drohenden Koͤnige verwei— 
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gerten, ſtand damit in Zuſammenhang. Voll Selbſtgefuͤhl 
verordnete der König mehr als einmal, daß Ausländer von 


allen Staatsaͤmtern Boͤh mens ausgeſchloſſen, und die Heeres— 


anfuͤhrung blos Einheimiſchen anvertraut werden ſolle. Mit 
Jubel vernahm man, wie König Ferdinand Boͤhmen's voͤllige 
Unabhaͤngigkeit von Teutſchland verfocht, und geradezu erklärte, 


daß es außer der Churſtimme und dem Erzſchenkenamt mit 


Germanien in keiner Verbindung ſtehe. Mit Eifer unterſtuͤtzte 
man den Koͤnig Maximilian bei ſeinen Abſichten auf Polen, 
weil man dadurch einen neuen Glanz fuͤr verwandte Sitte, 
Sprache und Denkart erwartete. Des wackern Boͤhmen Vor— 
liebe für feine Heimath, Krone und Kirche gab ſich in fprus 
delnder Aufwallung, und mannhafter Ausdauer kund. 

68. Voͤlkerrechte ſtuͤtzen ſich entweder auf den Urbegriff 
oder auf das Geſchichtsereigniß. In beiden Faͤlleu unterliegt 
ihre Erkenntniß großen Schwierigkeiten, weil den Begriff rein 
zu entwickeln, und die Geſchichte treu aufzufaſſen, nur Wenigen, 


nur Weiſen, ſelten den Großen, niemals der Menge gelingt. 


Die Böhmen beriefen ſich auch bei Anmaßung auf hergebrachte 
Gewohnheit und alten Gebrauch. Koͤnig Ferdinand bewies 
damals viele Nachſicht, als er die auf ihn einſtimmig gefallene 
Wabl der Vierundzwanziger dankend anerkannte; er that es 
vermuthlich, um Boͤhmen's Herzen zu vereinen, da Ungarn in 
Zwieſpalt lag. Gewiß iſt, aber wenig bekannt, daß ein Theil 
der Boͤhmen mit Zapolya uͤber Koͤnigswahl unterbandelte. 


Doch vor aller Welt lag offen, daß ſie eigenmaͤchtig in jenem 
eentſcheidenden Zeitpunkte vor der Schlacht bei Muͤblberg einen 
Lundrag anſagten und abhielten. Sie kraͤnkten vielfaͤltig die 

N Koͤnigswuͤrde, und Ferdinanden ſammelte die Anklagepunkte. 


„Abſchluß von Buͤndniſſen ohne ſein Wiſſen, und wider ſeinen 
Vortheil. Briefwechfel mit dem geaͤchteten Churfuͤrſten von 
Sachſen. Eigenmaͤchtigkeit im Kriegsaufgebot, in Feldherrn⸗ 
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ernennung, und Steuerentwurf. Offenbares Hinneigen zu den 
teutſchen Neuerern, und ausdruͤckliches Verweigern des Auszugs 
gegen den Feind. Aufhebung der allerhoͤchſt ausgeſchriebenen 
Zoͤlle, Mauten, Biergelder. Gefangenſetzung koͤniglicher Ge— 
heimſchreiber. Zuruͤckruf der Landesverwieſenen. Annahme einer 
drohenden Stellung, welche bei einem andern Ausgang der 
Muͤhlberger-Schlacht gegen die Majeſtaͤt gerichtet werden 
konnte.“ — Die Stände beſchloſſen, über fo viele Verſehen und 
Vergehen mit dem Herren und Sieger nicht zu rechten, ſondern 
ſich auf Gnad und Ungnad zu ergeben. 

69. Wohlſein und Hochmuth fuͤhren und verfuͤhren die 
Menge. Jenes treibt die Kleinen; dieſer reizt die Großen. 
Aus den zwei gewöhnlichen Grundtrieben entſprang das uns 
rechtliche Buͤndniß der boͤhmiſchen Stände, welches der König 
auf dem ſogenannten blutigen Landtag ſtrafte und raͤchte (1547). 
Die Siegel des Bundes wurden abgeriſſen und vernichtet. 
Tauſend ſieben hundert acht und dreißig Herren und Ritter 
hatten ihn geſchloſſen und unterzeichnet. Bei der ungluͤcklichen 
Unternehmung, worauf Kirchenglauben und Volksfreiheit in 
bunter Verwirrung einwirkten, zeigten ſich im Ganzen die 
Formen des Frommſeyns mitten unter den Graͤueln des Auf— 
ruhrs. Vor den Verſammlungen beſuchte man gemeinſchaftlich 
in feierlichen Umgaͤngen die heiligen Staͤtten bei Sanct Veit, 
am Teyn, und Bethlehem; mitten in den Berathſchlagungen 
kniete man bisweilen nieder um zu beten. Bei der Strafe und 
Rache kamen die Hochadelichen am leichteſten durch; erſtens, 
weil Mitglieder ihrer Sippſchaften nahe am Throne als Fuͤr— 
ſprecher ſich befanden; zweitens, weil ſie den Zeitpunct reuiger 
Ruͤckkehr klug und ſchnell nach dem Siege bei Muͤhlberg zu 
wählen wußten; drittens, weil der König durch ihre allbekannten 
Namen die noch tobende Maſſe der Aufruͤhrer niederzuſchlagen 
hoffte. Beim Gerichte, welches Ferdinand J. vor dem blutigen 
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Landtage hielt, ſaßen zur Rechten der Majeſtaͤt die maͤhriſchen 
Herren, zur Linken die ſchleſiſchen Großen; vor ihm ſelbſt ſtand 
mit gezuͤcktem Schwert ein boͤhmiſcher Erzbeamter. Unter 
Maximilian ſehen wir bei der Kroͤnung des Thronerben Ro— 
ſenberg'en als oberſten Burggrafen, Popel von Lobkowitz als 
oberſten Landeshofmeiſter, Waldſtein als oberſten Landeskaͤm⸗ 
merer, und Lobkowitz von Haſſenſtein als Träger des Reichs— 
apfels. 0 

70. Man verkauft den Hochmuth fuͤr Wohlſeyn. Unter 
den boͤhmiſchen Rittern hatte ſich allgemein die Sage verbreitet, 
Carl und Ferdinand wollten die Spanier und Ungarn brauchen, 
um die Freiheit und Sprache und Kirche der Czechen auszurotten. 
Vergebens verſicherten der Kaiſer und der Koͤnig ſie des Ge— 
gentheils. Abgeſandte des Schmalkalder-Bundes erhielten den 
Irrthum und den Starrſinn. Die guten Rittersmaͤnner folgten 
dem Antriebe kirchlicher Schwaͤrmereien, und volksthuͤmlicher 
Freiheitsbegriffe. Manche waͤhnten wirklich das urväterliche 
Weſen und den alten Gebrauch zu verfechten. Manche ſchrieen 
auch nach dem Siege bei Muͤhlberg mit ehrenfeſter, aber un⸗ 
beſonnener Hitze: „Es iſt beſſer Wir ſterben, als daß Wir um 
Unſere Vorrechte gebracht werden.“ Die Ritter buͤßten fchwer - 
durch den blutigen Landtag, da Ihnen die Herren mit Ver— 
ſicherung der Unterwuͤrfigkeit beim Koͤnige den Vorſprung 
abgewonnen. Sie ſanken durch Auswanderung, durch Guͤter— 
verluſt, durch Lehensnahme ihrer Freiguͤter tief von dem vorigen 
Glanze und Einfluß herab. Viel wenigere Herren und Ritter 
beſuchten die Landtage nach dem Blutigen. Eilf Jahre ſpaͤter 
unterzeichneten den Beſchluß nur fünfzig Herren, und bundert 
zwanzig Ritter. Noch ohnmaͤchtiger und ungezaͤhlter erblickten 
ſich die Staͤdte. 

71. Nur ein hoͤherer Grad von Schwaͤrmerei und Ver— 
blendung macht Wohlſein für Hochmuth vergeſſen. Die böbs 
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miſchen Städte unterwarfen ſich dem ſieghaft zuruͤckkehrenden 
König am letzten, weil bei aufgeregten Volkshaufen die 
Stimme der Gemaͤßigten am langſamſten durchdrang, Prag's 
Beiſpiel riß die uͤbrigen hin. Es tobte ſelbſt dann noch fort, 
als des Königs Majeſtaͤt ſchon auf dem Schloſſe ſich befand. 
Einige Ausſchweifungen fremder Soldaten veranlaßten mehr 
als einmal des Poͤbels Zuſammenlauf und Gemetzel; man 
pflanzte die ſtaͤdtiſchen Kanonen ſogar gegen den Palaſt. Daher 
mußten die Staͤdte auf dem blutigen Landtage vernehmen: 
„fie hätten verdient die Reichsſtandſchaft völlig zu verlieren, 
doch laſſe man Gnad ſtatt Recht ergehen, und goͤnne ihnen 
noch einen Platz.“ Sehr angeſehene Buͤrger ſtrich der Scherge 
oͤffentlich mit Ruthen, weil fie ſchmaͤhend von koͤniglicher 
Majeſtaͤt geſprochen. Eine Schatzung zur Geldſtrafe traf die 
Einzelnen und die Gemeinden. Mancher Prager mußte drei 
bis vier tauſend Schock Grdſchen zahlen. Nach jetziger Waͤh— 
rung buͤßte Schlan und Czaßlau mit fuͤnf tauſend, Piſek und 
Nimburg mit acht tauſend, Lauu mit zehn tauſend, Leutmeritz 
und Klattau mit zwölf tauſend, Koͤnigingraͤtz, Tabor und Satz 
mit ſechzehn tauſend Gulden. Der Verluſt dieſer fuͤr jene Zeit 

ungeheuren Summen brachte die Gewerbe und groͤßeren Unter— 
f nehmungen in's Stocken. Ferdinand J. ſelbſt ſoll ſpaͤter ſeine 
gerechte Strenge bereut haben. Aber der zu Grunde gerichtete 
Wohlſtand und Einfluß der Staͤdte ließ ſich nicht wieder durch 
ein Machtwort herſtellen. 

72. Dem Schuldigen wackelt das Maͤntlein, heißt es. 
Auch der Rock, auch das Beinkleid, auch das Hemde, wenn 
die Schuld im Aufruhr beſteht. Boͤhmen's treue Staͤdte, Pilſen, 
Budweis, Außig, erhielten Gnaden und Vorrecht, aber ihr 
Gewinn ſtand mit dem Verluſt des Staͤdtebunds in keinem 
Verhaͤltniß. Sie konnten der Buͤrgerſchaft lauttoͤnenden Ein— 
ſpruch nie mehr geltend machen, wie vormals. Die Ladung 


an Prag lautete alfo: „1. Ihr werdet die Bündniſſe, welche 
ihr um Valentini (1547) mit andern Standen errichtet habt, 
alſogleich aufheben, und bei dem naͤchſt kuͤnftigen Landtage die 
Siegel von euern Verſchreibungen abnehmen und zerbrechen. 
2. Ihr werdet Uns ohne Verzug alle Briefe und Schriften 
von den Buͤndniſſen uͤbergeben, die ihr ſowohl ſelbſt untereinander, 
als mit andern Herren, Rittern und Staͤdten, insbeſondere 
aber mit dem geweſenen Kurfuͤrſten, Johann Friedrich von 
Sachſen errichtet habet. 3. Ihr werdet Uns alle Privilegien 
und Freiheitsbriefe, die ihr von Kaiſern und Koͤnigen, und von 
Uns bekommen, nichts ausgenommen, alſogleich einhaͤndigen, 
und euch damit zufrieden ſtellen, was Wir dabei verordnen, 
aͤndern, oder euch gnaͤdigſt zuruͤckſtellen werden. 4. Ingleichen 
werden uns die Aemter und Zuͤnfte alle ihre Privilegien aus⸗ 
liefern, weil ſie die Urſachen von vielen Unruhen und Unord— 
nungen immer geweſen. 5. Ihr ſollet alle euere Kanonen und 
Munition auf das Prager-Schloß, die beſondern Buͤrger aber 
alle ihre Feuergewehr, und andere Waffen, die Schwerter aus— 
genommen, auf die Rathhaͤuſer bringen und niederlegen. 6. Ihr 
werdet ferners alle euere Unterthane und Gemeinguͤter nebſt 
den Verſchreibungen und Kaufbriefen Uns eigenthuͤmlich abtreten, 
und ſolche auf Uns und Unſere Erben, die Koͤnige in Boͤhmen 
landtaͤflich eintragen laſſen. 7. Ihr werdet alle Zoͤlle, die ihr 
bisher in den drei Städten gezogen, Uns, euerm Koͤnig uͤber— 
laſſen, und euch ſchriftlich verbinden, daß ihr dem Koͤnig und 
ſeinen Thronfolgern von jedem Vaß Bier einen weißen Groſchen, 
und eben ſo viel von jedem Strich Malz erlegen, und bezahlen 
wollet. 8. Wenn ihr alles dieß bewilliget, ſo wollen wir aus 
angeborener Guͤte und Milde dem ganzen Volke verzeihen, und 
niemanden mit fernerer Strafe mehr belegen, einige wenige 
ausgenommen, die ſich allzugroͤblich an Unſerer koͤniglichen 
Majeſtaͤt verſuͤndiget, und die Wir der Gerechtigkeit wegen, 


* 


— 65 — 


und zum Beſten des Staats zu beſtrafen, Uns vorgenommen 
haben.“ Aehnliche Ladungen ergingen an alle koͤniglichen Städte. 
Ferdinand J. vollſtreckte ſie. Er that ſpaͤter mehreres, um die 
Verzweiflung der Buͤrger zu mildern. 

75. Nur große Geiſter ſehen zugleich den Zeitpunct, das 
Hinderniß, und das Huͤlfsmittel. Weil ſie nicht alle drei zu 
beſchauen vermochten, verirrten die Landleute bei ihren eigen— 
maͤchtigen Verſuchen um Huͤlfe. Doch ſchien ihnen mit Ferdi— 
nand I. ein Gluͤcksgeſtirn aufzugehn. Der Landtag beſchloß, 
kein Herr duͤrfe einen Unterthan, welcher ſich den Wiſſenſchaften 
ordentlich widmet, daran hindern, oder zum Knechts dienſt zuruͤck 
rufen. Ein anderer Landtag konnte bei zunehmender Pracht 
beſchließen, die Bauern ſollen nicht mit Gold durchwirkte 
Zeuge, keine hollaͤndiſche Leinwand, keine Spitzen an ihren 
Hemden, wie auch keine mit Gold bordirte Bruſtflecke und 
Huͤte tragen. Aber der Anblick aͤnderte ſich zur Zeit des 
blutigen Landtags. Als man in Prag die Laͤrmglocken lautete, 
ſtroͤmten die nahen Bauern mit Dreſchfloͤgeln und Morgenfternen 
daher. Spaniſche Schwerttraͤger, teutſche Landsknechte, ungas 
riſche Hußaren vollzogen die Strafe. Die Peſtſeuche fing auf 
dem Lande zu wuͤthen an; keine aͤrztliche Huͤlfe, keine geſunde 
Nahrung that ihr Einhalt. Das Hinſterben der Bauern mußte 
nicht nur der Grundherr, ſondern auch der Landesherr empfinden, 
da die Staatseinnahme und die Heeresſtaͤrke von ihnen Fam. 
Sie erſchienen zwar durch keine Stellvertreter auf dem Land— 
tage, aber die drei andern Staͤnde beſchloßen daſelbſt unter 
Maximilian, fuͤnfzehn boͤhmiſche Groſchen von jedem ganzen 
Bauer zu zahlen; auch ſollten dreißig ganze Bauern einen 
Reiter ſammt Pferd und Waffe ſtellen. Andere redeten. Sie 
leiſteten. 

74. Als Petrus nach Hof kam, verlaͤugnete er ſeinen 
Herrn. Der uralte Kernſpruch erwahrte ſich oft. Die boͤhmi— 

Schneller VIII. Oeſt. Staat.⸗Geſch. IV. Oeſt. Einfluß. I. 5 


ſchen Utraquiſten fanden nicht in der Nahe des Hofes, denn 
der Hochadel blieb katholiſch größten Theils. Die utraquiſtiſchen 
Prieſter fingen an, ſich ſelbſt und das Volk hinzuwenden zu 
Luther's evangeliſchen Gedanken, und zu Calvin's reformirten 
Anſichten. Unter Ferdinand I. mußten ſie ſich hinter die 
Compactaten verſtecken, doch wies er den gar zu ungeſtuͤmen 
Czahera ſammt einigen hundert feuereifrigen Predigern fort aus 
dem Lande, weil fie ihm als Hetzer und Ketzer erſchienen. 
Luther's Sendſchreiben und Bugenhagen's Erinnerung an die 
Staͤnde führten mittelbar die Hartnäckigkeit der Boͤhmen gegen 
den Hofbefehl, und den blutigen Landtag als Staatsſtrafe 
herbei. Der Druck endete unter dem trefflichen Maximilian. 
Er vernichtete die Compactaten, welche bereits zur Feſſel der 
Gewiſſen und zum Deckmantel der Heuchelei geworden. Er 
erlaubte den Utraquiſten ſich evangeliſch, und den Brudergemein— 
den ſich reformirt zu nennen. Er duldete aber nicht, daß 
Katholiken wie bisher von Stellen ausgeſchloſſen wuͤrden; 
dagegen geſtattete er auch den Proteſtanten den Zutritt zu allen 
Plaͤtzen. — Unter Ferdinand J. hingen mit der Kirchenmeinung 
drei Auswanderungen zuſammen. Viele Familien der Wieder— 
taͤufer verließen Boͤhmen und zogen nach Teutſchland, wodurch 
manche Landesſtrecke unbebaut blieb. Viele Familien der Juden 
brachen auf nach Polen; auf dem Wege pluͤnderten unbekannte 
Reiter ſie aus; ihr Abzug brachte Handel und Gewerbe in's 
Stocken, man goͤnnte ihnen daher wieder den Aufenthalt. Viele 
Familien der Zigeuner wanderten bis nach Frankreich, wo man 
ſie und die Boͤhmen ſeitdem mit dem naͤmlichen Namen 
Bohömiens bezeichnete. 

75. Ehe waͤg's, dann wag's. Nach reifer Erwaͤgung 
wollte Ferdinand I. eine Vereinigung der Utraquiſten und Ka— 
tholiken wagen. Obſchon nach dem blutigen Landtag gemaͤßigte 
Gelehrte wie Myſtopol am Carolin dazu riethen, kam ſie doch 
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nicht einmal dem Scheine nach zu Stande. Der Koͤnig ſelbſt 
gab die Sache auf. Mit gleicher Gerechtigkeit ertheilte er den 
Pfarrern bei den Gemeinden das Recht letztwilliger Anordnung; 
in Ermanglung derſelben gab er das naͤmliche Geſetz fuͤr geiſt— 
liche Verlaſſenſchaften in der herrſchenden, d. i. katholiſchen, 
und in der geduldeten, d. i. utraquiſtiſchen Kirche. Er verord— 
nete, daß kuͤnftig keine Kirchenguͤter mehr veraͤußert werden 
ſollten, daß aber auch keine Rede ſeyn duͤrfe von Ruͤcknahme 
derjenigen, welche bereits an Herren, Ritter und Buͤrger uͤber— 
gingen. Dieſe Beſorgniß erregte ſich lebhaft, als Ferdinand J. 
nach Eingebung der katholiſchen Staͤnde, nach Antrieb des 
eigenen Geiſtes, und um dem aͤrgerlichen Leben aufſichtsloſer 
Prieſter zu ſteuern, das Prager Erzbisthum wieder herzuſtellen 
beſchloß (1562). Nachdem die hoͤchſte geiſtliche Wuͤrde hundert 
ein und dreißig Jahre unbeſetzt geblieben, bekam ſie ein ehren— 
werther Mann, Anton Bruß von Muͤglitz in Maͤhren, welcher 
als Biſchof von Wien und Großmeifter der Kreuzherren glaͤnzte, 
durch Gottesgelahrtheit und Menſchenwiſſenſchaft ſich auszeich— 
nete, auch damit ein wirkſames Leben und einen untadelhaften 
Wandel verband. — Ein Hoherprieſter wie Antonius wollte 
unter einem Koͤnig wie Maximilian weder vom Verketzern noch 
Verfolgen ſprechen, obſchon man täglich Beweiſe vom Fort 
ſchreiten der Neuerungen empfing. 

76. Er weiß dem Ding Hand und Fuß zu geben, damit 
es naͤmlich eingreift und fortgeht. Beides verſtand der neue 
Orden der Geſellſchaft Jeſu; er wußte durch Gelehrtheit und 
Menſchenkenntniß einzugreifen und fortzuſchreiten. Um feine 
Einfuͤhrung in Boͤhmen baten nach dem blutigen Landtage den 
Koͤnig die Katholiken, wozu die Hofherren und Erzbeamte 
groͤßtentheils gehörten, Ferdinand J. willigte herzlich gern ein 
(1556). Er ließ zwar den Utraquiſten das Carolin als Uni— 
verſitaͤt, wies aber den Jeſuiten das verfallene Dominicaner⸗ 
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kloſter als Hauptſchulplatz an. Anfangs kamen nur zwölf, 
ſaͤmmtlich Ausländer, zum Theil in Rom erzogen und geweiht. 
Bliſſemius lehrte Theologiam, Tilanus Philoſophiam, Gelder 
die Redekunſt, Flander die Dichtkunſt, Pfarrkirchen und Konger 
das Latein, Florian das Griechiſche. Zuerſt reichte ihnen der 
Staat den Unterhalt; dann bekamen ſie noch unveraͤußerte 
Kloſterguͤter; allmaͤhlig ſtimmten ſie die Gemuͤther von Groß 
und Klein zu frommen Schenkungen reicher Art. Bis dahin 
lebten ſie ſehr eingeſchraͤnkt, wenig zahlreich, faſt nothduͤrftig, 
Muſter der Maͤßigkeit und der Sitte. Sie konnten blos die 
Grundlagen machen zu den großen Veraͤnderungen, welche 
ſie in Boͤhmens Literatur, Religionsſachen und Staatspolitik 
ausfuͤhrten. — Die Geſellſchaft Jeſu durfte unter einem König 
wie Maximilian weder zum Verketzern noch Verfolgen rathen, 
obſchon man taͤglich Beweiſe vom Weiterſchreiten der Neuerer 
erhielt. 

77. Brett und Papier mag die Flamm verzehren, aber 
Treu und Glauben und ein Koͤnigswort kann niemals ver— 
brennen. Alle und jede Freiheiten, welche der Zufall der Feuers— 
brunſt euch raubte, will ich erneuern, und erweitern ſogar im 
Falle des Zweifels. So ſprach Ferdinand I. nach dem greuli— 
chen Brande in Prag zu den boͤhmiſchen Staͤnden, welche 
uͤber den Verluſt ihrer Landtafel und der alten Handſchriften 
zitterten. Sie fuͤrchteten, man möchte die Gelegenheit will— 
kommen finden, um unbequeme Vorrechte der Eingeborenen 
fuͤr immer in Vergeſſenheit zu ſetzen. Aber man veranſtaltete 
alſogleich eine neue Sammlung. Man bewirkte die Errichtung 
von zwei Landtafeln, die eine im Pragerſchloß zum taͤglichen 
Gebrauche, die andere auf dem Karlſtein zum Nothbehelfe, 
damit die Sammlung der Geſetze fuͤr das Staatsganze und 
fuͤr das Einzelne nie mehr in aͤhnliche Gefahr geriethe. Recht 
und gut bewies ſich Ferdinand J. beim Zufall der Feuersbrunſt, 
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techt und ſtreng aber bei der Abſicht des Aufruhrs, deſſen 
Spuren der blutige Landtag in den Geſetzen verewigte. — 
Auch die Staͤdte hatten angefangen von Sammlungen ihrer 
Rechte zu ſprechen, um fie durch Druck zu vervielfältigen; 
aber ihr tiefer Zuruͤckfall vom Wohlſtand verhinderte den klugen 
Entwurf. — Man pflegte damals in Boͤhmen die Gelder mit 
Zehn vom Hundert zu verzinſen. Dieß bewog viele Reiche 
zum Guͤterverkauf, um vom Zinſe ſorglos und unbeſchäftigt 
zu leben. Die drei Staͤnde gaben alſo das Geſetz, welches 
kuͤnftig nur Sechs vom Hundert erlaubte. 

78. Hochherzig nennt man Jene, welche den beſondern 
Vortheil dem oͤffentlichen Wohle opfern. In Ermanglung 
freiwilliger Hochherzigkeit tritt das Gericht mit noͤthigender 
Zwingherrſchaft ein. Ferninand I. gab den Boͤhmen ein neues, 
hier unbekanntes Gericht, welches den Namen des oberſten 
Appellations⸗Tribunals erhielt, und den Sitz im Schloſſe zu 
Prag nahm. Man pflegte bisher von allen boͤhmiſchen Ge— 
richtshoͤfen nach Leipzig oder Magdeburg oder in andere teutſche 
Staͤdte zu letzter Entſcheidung zu gehen. Solch ein Zug der 
Rechtsſtreite außer Land ſollte fortan nicht mehr geſchehn. 
Die Macht des oberſten einheimiſchen Gerichtshofs erſtreckte ſich 
uber Schleſien, Mähren, Lauſitz und über die Foniglichen 
Staͤdte Boͤhmens. Die Zahl der erſten Beiſitzer ſtieg auf 
dreizehn; zwei Herren, drei Ritter, vier Rechtsgelehrte, vier 
Pragerbuͤrger. Den Vorſitz fuͤhrte Ladislaus Popel von 
Lobkowitz, Herr auf Chlumetz, Hofmarſchall des Koͤnigreichs. 
An Errichtung der wohlthaͤtigen Anſtalt nahm der Landtag ſo 
wenig Antheil, daß die koͤnigliche Machtvollkommenheit ihren 
Beſchluß daruͤber in weiter Ferne, zu Augsburg, ausfertigte 
(1548). — Maximilian II. handhabte die Gerechtigkeit fo ſehr, 
daß ihn die drei boͤhmiſchen den zwei polniſchen Staͤnden mit den 
Worten oͤffentlich empfahlen: „Diefer guͤtigſte Fuͤrſt hört den aͤrmſten 
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und geringſten fenen Unterthanen, nimmt ſeine e an, 
und laͤßt ihm Recht widerfahren.“ 

79. Niedertraͤchtig neunet man Jene, welche den eigenen 
Vortheil ſogar auf Koſten des oͤffentlichen Wohles begruͤnden. 
Bei der Allgemeinheit niedertraͤchtiger Geſinnung muß die 
Steuer ganz beſtimmt ihren Maßſtab ausſprechen, weil man 
ſie ſonſt zuviel umgeht. Die Beſtimmung der Steuer auf den 
Landtagen unter Ferdinand J. geſchah gewoͤhnlich fuͤr zwei oder 
drei Jahre. Die Grundlage der Berechnung nahm man von 
Bauerhoͤfen oder Buͤrgerhaͤuſern, vom Ertrag oder Stammver— 
moͤgen, doch unterlief bei der Einhebung viel Willkuͤhr, deren 
ſich der Aermere weniger als der Reichere zu erwehren verſtand. 
— Marimilian II. forderte auf einem allgemeinen Landtage 
von Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien und Lauſitz, welcher ſechs 
Monate des Jahres 1569 dauerte, eine Summe von drei 
Millionen Schock boͤhmiſcher Groſchen, das iſt, nach Unſerer 
Waͤhrung ſechzehn und eine halbe Million Gulden in Silber. Die 
Summe ſchien ſo ungeheuer, daß die Staͤnde die Einwilligung 
verſagten; ja fie wagten das ungebuͤhrliche, ſogar ſträfliche 
Wort, eher die Waffen zu ergreifen, als ſolch' eine Steuer zu 
leiſten. Doch ergriff Maximilian keine blutigen Mittel, welche 
ſeinem menſchlichen Sinne ſo ſehr widerſtrebten. Er befragte 
die Staͤnde ein zweites Mal; da bewilligten ſie von Boͤhmen 
150, von Schleſien 70, von der Lauſitz 25tauſend Thaler. Wie 
viel aber galt der Thaler? Er ſollte gegen drei Gulden halten! 
Wenn ihn aber ein Gewiſſensloſer verfaͤlſchte? Davon blieb die 
echt fromme Seele Maximilians fern. 

80. Schte Froͤmmigkeit leuchtet aus jenen ſtillen Hands 
lungen, welche keines Menſchen Auge ſieht. Das Muͤnzweſen 
gehoͤrt zu den geheimeren Staatsgeſchaͤften. Unter Ferdinand J. 
hegten die Boͤhmen dreierlei Klagen; erſtens, daß man den 
Bergbau vernachlaͤßige; zweitens, daß eine Menge fremder 
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geringhaltiger Münzen in Umlauf komme; drittens, daß man 
von der uralten ahnherrlichen Sitte im Gepraͤge abweiche. 
Die fremden und ſchlechten Sorten brachte groͤßtentheils der 
auslaͤndiſche Soͤldner, welcher die Annahme erzwang. Auf den 
einheimiſchen Münzen erſchien nicht mehr das boͤhmiſche 
Lowenzeichen, ſondern Kaiſerbild und Reichsadler. Die Namen 
Groſchen und Schock verſchwanden allmaͤhlig; ſie machten dem 
Kreuzer und Gulden Platz. Ferdinand J. handelte hierin nach 
dem blutigen Landtag mit Staatsabſicht, theils um die Han— 
delsverbindung aller oͤſterreichiſchen Gebiete zu erleichtern, theils 
um an einem uͤberall umlaufenden Zeichen den Verein aus— 
zuſprechen. Durch ihn empfingen die Boͤhmen das ſpaniſche 
Geld, den Augsburger Muͤnzfuß und die Coͤlner Mark. Es 
gab Thaler oder Welki Penniz; zweitens Haͤlbling oder Kaczenka 
von einer Bierwirthin Kathe in Prag benannt; drittens Weiß— 
groſchen oder Bili Penniz; viertens Kaiſergroſchen oder Hubaczek 
von der großen Lippe des Koͤnigs, endlich fuͤnftens noch Stuͤcke 
von Zehnkreuzern und Fuͤnfkreuzern. Es beſtanden noch zwei 
öffentliche Probierer oder Muͤnzwardeine, ein koͤniglicher oder 
Prubirz Kralowsky, ein ſtaͤndiſcher oder Prubirz Zemsky. 

81. Oft widerſpricht das Ausland den einhejmiſchen 
Schriftſtellern uͤber den Werth der Herrſcher. Oft befinden ſich 
ſogar die Parteien der Eingeborenen uͤber das Verdienſt eines 
Fuͤrſten im Widerſpruch. Ueber Ferdinand I. z. B. theilen ſich 
die Meinungen weſentlich und entſetzlich. Aber Alle vereinen 
ſich im Lobe fuͤr Maximilian II. Der guͤtigſte aller Fuͤrſten, 
ſagt der Jeſuit Balbinus; ein Menſch heiligen Andenkens, 
ſagt Weleſlawina; eine ganz fromme Seele, ſagt der boͤhmiſche 
Bruder Stransky, um den Koͤnig Maximilian zu bezeichnen. 
Nur einige Wenige beſchuldigten ihn boshaft einer Glaubensab— 
truͤnnigkeit im Innerſten. Ein reiner Geiſt und Rechtsſinn 
athmete in den Verfügungen, wodurch er dem verfuͤhreriſchen 
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und willkuͤhrlichen Geſchaͤfte des Münzens die beſtimmteſten 
Schranken anwies. Das Prager Goldpfund (zu 23 Karat acht 
Gran) beſtimmte er fuͤr 72½ Ducaten, welche Solidi zum 
Unterſchiede von den Hohlmuͤnzen hießen. Die Prager Silber— 
mark lieferte 8 Thaler, 12627 Weißgroſchen, 240 Pfenning, 
659 Heller, 733 Haͤlbling; der Kupferzuſatz war nach Vierund⸗ 
ſechzigſtel berechnet. Ein Koͤnig wie Maximilian, welcher 
ſich ſelbſt das ſtrengſte Recht beim Auspraͤgen zur Pflicht 
machte, konnte Falſchmuͤnzer mit dem Feuertode beſtrafen, ohne 
in den Vorwurf der Haͤrte zu fallen. Da er ſich ſelbſt hoͤchſt 
untadelhaft erwies, hoͤrte man gern ſeine Strenge gegen das 
Ausſchnellen oder Abſondern, gegen das Einwechſeln, Scheiden, 
Feilen und Beſchneiden der Muͤnzen. Kein Vernuͤnftiger fand 
es hart, daß der Koͤnig ſich den Kauf und Verkauf alles Silbers 
vorbehielt. Auch zog er in dieſer Reichsangelegenheit den 
Landtag zu Rath. - 

82. Steuer und Geld, Kriegszug und Heer waren die 
vier Hauptgegenſtaͤnde, wozu der Landtag ſeit Jahrhunderten 
ſich berufen hielt und ſah. Die allerhoͤchſte Entſcheidung daruͤber, 
ohne den Landtag zu begruͤßen, galt als Vorwand zur Eigen— 
maͤchtigkeit der Stände, welche unter Ferdinand J. fo viel 
Ungluͤck über Böhmen brachte. Sein vielbeſtrittener Hofbefehl 
vom 12. Jaͤnner 1547, welcher den Ausbruch des Widerſtands 
mehr beſchoͤnigte als veranlaßte, lautete alſo: „Gegen den vor— 
maligen Kurfuͤrſten von Sachſen, welcher ſich des Kloſters 
Dobroluk, auch der Flecken Finſterwald und Sonnenwald 
bemaͤchtiget .. . find die Lauſitzer, Schleſier und Maͤhrer ſchon 
in Bewegung. Die Böhmen werden alfo auch ein Kriegsheer 
in's Feld ſtellen. Hiczu wird ein jeder Inſaße von jedem 
tauſend Schock ſeines Vermoͤgens, entweder einen Mann zu 
Pferd, oder drei Mann zu Fuß hergeben; mit dieſem wird ein 
jeder Eigenthuͤmer den Montag vor Pauli Bekehrung zu 
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Leutmeritz perſdulich erſcheinen, und feine Leut mit Waffen, 
Geld und andern Nothwendigkeiten auf einen Monat, und 
wenn es ndͤthig ſeyn ſollte, noch auf einen Monat verſehen, 
und mit ihnen perſoͤnlich zu Feld gehen. Entweder Wir, der 
König, oder Unſer Sohn, der Erzherzog, wird in eigener Perſon 
mit Euch in's Feld ziehen. Wer dieſem Unſern Befehl nicht 
nachkoͤmmt, der ſoll, laut der Landesordnung, Ehre, Leben und 
Guͤter verlieren.“ Ri 

85. Grundanlagen verrathen ſich früh in den Voͤlker— 
geſchichten. Die Boͤhmen, welche noch jetzt die ſchwierigſte 
Waffe am geſchickteſten fuͤhren, beſaßen Kanonen zuerſt in 
größerer Menge. Auf den Schloͤſſern der Herren von Roſen— 
berg befanden ſich 254 Stuͤck; aber ſie verweigerten dieſelben 
dem König Ferdinand I., um das Reich nicht ganz zu ent— 
waffnen. Bei den drei groͤßten Tuͤrkengefahren kaͤmpften die 
Boͤhmen mit Auszeichnung; bei Wiens Belagerung vertheidig— 
ten ſie den rothen Thurm; bei Katzianers Niederlage ſtarben 
viele von ihnen mit Lodron; bei Szigeths Fall kamen von den 
Fortgezogenen nur wenige zuruͤck. Pietipeſky, Fels, Zierotin, 
Bubna, Weitmuͤhle verließen zwar die alte Schlachtordnung der 
Huſſiten, glaͤnzten aber als Helden in den neuen Kriegsformen. 
Boͤhmen ſah keinen auswaͤrtigen Feind; aber die fremden 
Soͤldnerhaufen, welche durchzogen, erlaubten ſich manche Ger 
waltthat; fie ſchleppten Reiche mit fi) um Geld zu erpreſſen; 
fie mißhandelten Frauen auf den Hauptplaͤtzen der Städte; 
daher die Abneigung der Eingeborenen. — Dem geliebteren 
Maximilian erfuͤllte man die Kriegsforderungen lieber und 
ſchneller. Man ließ den dreißigſten Mann in's Ausland 
zum Kampfe ziehen, und bot den zehnten Mann zum 
Schutze der Heimath auf. Bei Annaͤherung der Gefahr ſollte 
der Fuͤnfte die Waffe ergreifen. Dieß beſchloß der Landtag 
(1576). f 
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84. Wie ſollen Volksfeſte ausſehen? — Nicht pomphaft, 
nicht glanzvoll, ſondern vaterlaͤndiſch und menſchenfreundlich— 
Die alten Boͤhmen verſtanden's. Als ſie den wieder verſöhnten 
Ferdinand J. empfingen, zogen ihm tauſend Krieger in Taboriten— 
kracht entgegegen; fie tanzten Zizka's Waffentanz. Am Thore 
ſtanden die Decane des Carolinums in den Purpurmaͤnteln, 
welche ſie der Großmuth ihres Stifters verdankten. Auf dem 
Neuſtaͤdter-Markte brachten den Willkomm fuͤnfzehn hundert 
Knaben in Seiden, ſo wie auf dem Altſtaͤdter-Hauptplatz zwei 
tauſend ſchmucke Maͤdchen in Pelzchen. Auf der Kleinſeite 
gruͤßten achthundert ſchwarzgekleidete Wittwen mit brennenden 
Lichtern, ſo wie tauſend ſilberhaarige Greiſe auf dem Hradſchin. 
Gar lieblich war es (denn es war menſchlich), daß der in 
Spanien erzogene Ferdinand I. nach Habsburgs treuherziger 
Schweizer-Sitte noch allen Erſten die Hand zum Drucke hinreichte. 
Den Profeſſoren ſagte er Latein: „Wir haben immer gelehrte 
Leute geſchaͤtzt, und achten ſie auch noch jetzo hoch.“ — Unter 
ihm begannen regelmäßige Schauſpiele zu Prag (1554). Zuerſt 
gab man im Neuſtaͤdter-Rathhauſe den Miles Glorioſus von 
Plautus; vier Jahre ſpaͤter im Carolinum die Suſanna. Der 
Zulauf zur Suſanna nahm ſo uͤberhand, daß man den Einbruch 
des Saales befuͤrchtete. Das naͤmliche Stuͤck kam zur Vor— 
ſtellung im Hedwigiſchen Collegium, dann im Reczkiſchen 
Collegium, endlich vor der koͤniglichen Familie im Schloß. 
Solch ein Beifall erweckte Nacheiferung. Man machte Ver— 
ſuche mit den Stuͤcken von Terenz, aber bald gewannen bei 
dem glaubigen Volke voͤllige Oberhand die geiſtlichen Schau— 
ſpiele von Johann dem Taͤufer, von Simſon dem Helden, von 
Job dem Dulder. Der Dichter der drei bibliſchen Werke hieß 
Mathaͤus Collinus. Der Treffliche erwarb die Kenntniß des 
Griechiſchen zu Wittenberg. Er las im Carolinum uͤber 
Homeros. Der Czeche benuͤtzte den Geiſt des Maͤoniden zur 


* . —n 75 * 


zur Begeiſterung von neuen Saͤngern, welche Homer und Collin 
als Lehrer und Vater betrachteten. 

385. Aehnlich dem Jubelruf eines Volksfeſtes ſcheint mir 
die Hochgefuͤhlsſprache der Dichtkunſt. Auch ſie gewinnt durch 
Vaterlandsſinn und Menſchenfreundlichkeit. Die Lehrer am 
Carolinum, als Anhaͤnger der Kirchenneuerung von Ferdinand J. 
weniger beguͤnſtigt, gaben der Dichtung eine heimiſche Richtung. 
Aber die Jeſuiten wandten die Gemuͤther zum lateiniſchen 
Ausdruck; ſie gaben in ihrem Collegium lateiniſche Schau— 
ſpiele, welches dem Koͤnig als einem Kenner Cicero's beſonders 
gefiel. — Seinem Lehrer des Boͤhmiſchen dankte Maximilian II. 
vorzuͤglich die ſanften und weiſen Geſinnungen. Dieſer Johann 
Horak von Haſenberg zeigte durch Wort und That, wie einen 
katholiſchen Prieſter die duldſame Gemuͤthsſtimmung ziere. 
Bei den Feſten Maximilian's in Prag gingen Roͤmiſch und 
Czechiſch neben einander. Der Berg Aetna warf Feuer und 
Rauch auf dem Altſtaͤdter-Ring. Dann uͤberwand Perſeus 
auf dem Fluͤgelpferde den flammenſpeienden Drachen. Dann 
ritt Fama auf einem lebendigen Löwen als Boͤhmen's Wap— 
penbilde uͤber den Platz. Spaͤter erſchien kniebeugend vor den 
Majeſtaͤten ein in Prag niemals geſehenes Thier, ein mit gol— 
denen Ketten beladener, den koͤniglich geſchmuͤckten Porus 
tragender Elephant. Nun ſtellte man Ovid's Verwandlungen 
dar. Endlich brach die Heroine der Czechen, Wlaſta, mit einer 
Schaar von Amazonen hervor, und ne» der ar 
bewaffnete Haufen. 

86. Dichtkunſt wählt wie das Bolkefeſt gerne den Beine 
aus dem Vaterlandsſchickſal. Böhmen’s Geſchichte in Czechi— 
ſcher Sprache ſchrieben Martin Kuthen und Wenzel Hagek, 
welchen die einheimiſchen Wortforſcher noch immer als Quelle 
betrachten. Bilehovius und Dubravius waren Meiſter eines reinen 
Lateins, worin jener die Kirchengeſchichte, dieſer den Staates 
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gang Boͤhmen's entwickelte. Sixt von Ottersdorf, ein Yugens 
zeuge des blutigen Landtags ſchilderte ſeine ungluͤcksvolle Zeit 
mit den kraͤftigen Wechſelreden, worin Ernſt und Trotz, Muth 
und Furcht mit ſeltener Lebendigkeit ſich ausſprachen. War⸗ 
towſky uͤberſetzte den alten Bund aus dem Hebraͤiſchen, ſo wie 
Blahoſlaw als Biſchof der boͤhmiſchen Brüder den neuen Bund 
aus dem Griechiſchen, — beide in die Sprache des Ezechen. 
Span und Hußinecius trieben als Aerzte die wankendſte der 
Erfahrungen, ſo wie Hortenſius und Sſud als Mathematiker 
die unerſchuͤtterlichſte der Wiſſenſchaften — alle vier mit Gluͤck. 
Ein boͤhmiſcher Ritter, Johannes von Hodiejowa, verdient vor 
Allen Erwaͤhnung, weil er mit Belohnungen, mit Ehrenpreiſen, 
mit Selbſtbeiſpiel ſowohl den Kunſtſinn als die Denkkraft ſeiner 
Landsleute erweckte, aneiferte, und befoͤrderte. Mancher große 
Geiſt erliegt dem Drang und Druck des Lebens, weil er unter 
den Maͤchtigen und Reichen der Erde keinen Hodiejowa findet. 

87. Was erhaͤlt ſich voͤllig rein hiernieden? — Nicht 
Kirche, nicht Geſetz. Kuͤnſte froͤhnen den Luͤſten. Denkkraft 
verleitet zu Irrwahn. Irrwahn, anſteckend wie Fiebergluth, 


kann der Glauben untergraben. Untergrabener Glaube kann 


Staaten ſtuͤrzen. Um den Umſturz des Staates zu verhuͤten, 
zeigte das Domkapitel zu Prag dem Könige Ferdinand I. zur 
Zeit des blutigen Landtags an, daß der Widerſtand der Stände 
und Staͤdte vorzuͤglich von Buͤchern gekommen, welche von 
Ketzern ausgegangen, und Ketzereien verbreiteten. Die geiſtli— 
chen Herren riethen daher, ſie ſelbſt zu beſtaͤndigen Aufſehern 
zu ernennen, welche jedes inlaͤndiſche Buch vor dem Abdruck, 
und jedes auslaͤndiſche Werk vor dem Abſatz pruͤfen, billigen 
oder verwerfen ſollten. Der Urſprung der Cenſur in Boͤhmen 
fallt zuſammen mit dem verhaͤngnißvollen Jahre 1547. Sie 
brachte allerlei Wirkungen hervor. Die Cenſoren brauchten 
den allgemeinen Grundſatz des Buͤcherverbots nach ihrer be— 
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ſonderen, aͤngſtlicheren oder freieren Anſicht. Die Autoren 
konnten nicht mehr ſagen, was und wie ſie dachten; ſie mußten 
bei der Wahl von Stoff und Form uach der oberrichterlichen 
Stelle ſich fügen. Offenbar gingen die Cenſoren zu weit, als 
ſie alle Schriften der Evangeliſchen und Reformirten fuͤr ge— 
meinſchaͤdlich erklaͤrten. Offenbar gingen die Autoren zu weit, 
welche eine ruͤckſichtsloſe Schreibefreiheit als allgemeinguͤltig 
auspredigten. Die ſtrengen Cenſoren trugen den Sieg davon. 
Die geiſtigen Autoren fingen an zu ſchweigen. Unbedeutendes 
oder Verdaͤchtiges erſchien, und die Leſeluſt nahm ab. — Sie 
erwachte maͤch ig ı at r Maximilian. Er beſchraͤnkte die Cen⸗ 

e die fzuheben. Fuͤr und wider kam zur 
gab es auch jetzt. Aber das Land blieb 
arb allgemein betrauert. Die Gelehrten 


IV. Deſter rich innere Geſtaltung unter Ferdinand J. 
und Maximilian II. 

88. Der Palaſt des Gluͤcks bedarf den Grundpfeiler des 
Rechts. Fuͤr das Recht geſchah viel in Oeſterreich unter dem 
genannten Vater und Sohn. Darum verſuch' ich die innere 
Geſtaltung des Erzherzogthums aus den zwei Folio-Baͤnden 
des Codex Auſtriacus zu entwickeln. — Das Volk ſchien jetzt 
das Hoͤchſte ſeiner Rechte darein zu ſetzen, den Gottesdienſt 
aͤußerlich nach ſeinem Sinne zu aͤndern. Wenn gleich einige 
Große (Fuͤrſten und Herren) dabei offenbar mit Eigennutz 
verfuhren, ſo beabſichtigte dennoch die Mehrzahl eine wirkliche 
Verbeſſerung der Kirche. Die ſeit Jahrhunderten beſprochene 
und verſprochene Sache wuͤnſchte die Menge aus redlichem 
Herzen. Aber Ferdinand J. dachte als Fuͤrſt das Herkoͤmmliche 
behaupten, und die Ausuͤbung der Glaubenswahl als Volksrecht 
verhindern zu muͤſſen. Seine Verfügungen Kraft der fürftlichen 


Machtvollkommenheit dammten das Aufſtreben der volksthuͤm⸗ 
lichen Selbſtſtaͤndigkeit in Kirchenſachen ein. Er befahl lang, 
oft, ſtreng, den Gebrauch einer einzigen Geſtalt im heiligen 
Abendmahl, das vierzigtaͤgige und woͤchentliche Faſten, das 
arbeitsloſe Begehen der hergebrachten Heiligentage, das Nieder— 
knieen alles Volks beim Glockenſtreiche des Mittags, Hofbe⸗ 
richte über die Nachläffigen bei Ablieferung der Beichtzettel, 
öffentliche Umgaͤnge an allen Feiertagen. Die vielfachen Manz 
date, Decrete, Patente, Generale, Reſcripte ſolcher Art beaͤngſtigten 
viele Andersglaͤubige in ihren redlichen, aber einfaͤltigen Herzen. 
Maximilian II. hegte nachſichtigere Geſinnungen, doch glaubte 
er erſtens nur die Ausübung der < chen Confeſſion 
geſtatten, und zweitens auch dieſe oß und Rittern, 
nicht aber den Staͤdten und Märkten, v el 
und Flecken geſtatten zu duͤrfen. u, 1 

89. Die weiſe Tugendſtimmung gebiete 2 beenden 
Nachſicht gegen Menſchenſchwaͤche. Die Fuͤrſtenrechte wußte 
Ferdinand J. mit Klugheit, aber Maximilian II. mit Weisheit 
auszuuͤben. Sie uͤbernahmen ein Erzherzogthum, wo Abſager 
mit Siegel und Brief ſich noch gegen den Oberherrn vermaßen, 
und Brauſekoͤpfe von buͤrgerlicher und kirchlicher Unabhaͤngigkeit 
faſelten. Sie aber begruͤndeten durch Unterordnung und Aufſicht 
den Gehorſam und die Ruhe. Für das Land beſtand der 
Marſchall, Hauptmann und Anwald; fuͤr den Hof der Mar— 
ſchall, Statthalter und Kanzler; fuͤr die Stadt der Buͤrger— 
meiſter, Richter und Kammerer. Derlei Aemter ſammt ihren 
Seitenzweigen, bereits ſeit Menſchenaltern in Uebung, band 
man nunmehr an geſchriebene, unabaͤnderliche, weniger will— 
kührliche Regeln. Ferdinand I. ſtellte ſich in die doppelte 
Glorie, die Verbrecher allein mit dem Leben zu begnadigen, 
und den Duͤrftigen die Verſorgung in den Spitaͤlern zu 
ſichern. Er und ſein Sohn erließen geſchriebene Ordnungen 
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für alle Zweige des Verkehrs, für Fleiſch, Brod, Holz, Tuch, 
Kleid, Stein, Weg, Bruͤcke, Schiffbau und Ueberfahrt. Das 
Fuͤrſtenrecht ſtieg herab bis zu Frauentracht, Muͤßiggang, Mahl— 
zeit und Bierſchenke. Jeder Marktplatz und jegliches Handwerk 
bekam Satzungen vom allerhoͤchſten Hofe. Das Verhaͤltniß 
zwiſchen Fuͤrſt und Volk nahte ſichtbar dem patriarchaliſchen 
Zuſtande, wo der Vater ausuͤbt eine unumſchraͤnkte Gewalt. 
Doch erlaubten die beiden Erzherzoge die haͤufige Verſammlung 
der Unterennſiſchen und Oberennſiſchen vier Stände, jenen in 
dem beſonders beguͤnſtigten Landhauſe zu Wien, dieſen in dem 
neu erbauten Landhauſe zu Linz. 

90. Die oͤffentliche Meinung gleicht der goͤttlichen Gerech— 
tigkeit. Beide kommen ſicher und unvermeidlich, aber beide 
ſind ein Werk der Zeit. Zeitgenoſſen und Parteihaͤupter irren, 
wenn ſie nach ihrem Anhang, oder nach ihrem Umgang, oder 
nach ihrem Bewußtſeyn die oͤffentliche Meinung beſtimmen. 
Alle Kirchenneuerer beriefen ſich darauf; dem ungeachtet billigte 
eine große Menſchenmenge die ſtrengen Maßregeln Ferdinand's J. 
Er bedrohte die Irrlehrer und Hauptketzer, an Leib und Leben, 
mit der Acht, mit Ehrloſigkeit, mit Amtsentſetzung, mit 
Rechtsverluſt aller Art. Zwei Strafen gingen aber gar zu 
weit; erſtens, daß man Hauptketzern keine Verbindlichkeit zu 
halten ſchuldig ſey; zweitens, daß auch der Sohn den ketzeriſchen 
Vater enterben koͤnne. — Er ließ die Hinrichtung mit Schwert 
und Scheiterhauſen wirklich vollziehn an manchen Wieder— 
taͤufern, „welche dem gemeinen Mann vorſagten und einbildeten, 
als ob alle Ding gemein, und kein Obrigkeit ſeyn ſolle.“ — 
Die Juden wies er Anfangs aus Staͤdten und Doͤrfern an 
drei beſtimmte Plaͤtze, nach Guͤns, Eiſenſtadt, und Ziſſersdorf. 
Später befahl er ihnen, an der linken Bruſt ein rundes, gelbes 
Zeichen von Tuch in beſtimmter Groͤße zu tragen, welches ſie 
bloß auf Reiſen abnehmen durften, aber am Ankunftsorte 
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alſogleich wieder anheften ſollten. Endlich gebot er ihren 
Fortzug aus dem Lande unter und ob der Enns, „weil ihre 
Beiwohnung ſchaͤdlich, nachtheilig, ganz verderblich.“ Die 
Ausſchaffung war dreimal wiederholt, alſo wenigſtens zweimal 
fruchtlos (1554, 1567, 1572). 

91. Es brauchte viel, bis die Menſchen unterſcheiden 
lernten geiſtliche Guͤter und Guͤter der Geiſtlichen. Ferdinand J. 
lernte es. Er verordnete, daß liegende Gruͤnde, wenn ſie an 
Kirchen geſchenkt worden, von Erben und Weltlichen zurüd 
gekauft werden koͤnnten, weil fie ſonſt der Gemeinlaſt entgingen. 
Es pflegten manche Hoheprieſter die Stiftungsguͤter durch Kauf, 
Pfand, Satz, Leibgeding, Pachtſchilling, und Vorausnahme 
deſſelben fuͤr ihre irdiſche Abſichten zu beſchweren. Dazu gebot 
man fuͤrderhin die erzherzogliche Einwilligung, deren Ermangs 
lung keine Verjaͤhrung erſetzen ſollte. Dieſen mehrmals erneu— 
erten (alſo oftmals gebrochenen) Verfuͤgungen gingen andere 
zur Seite, um die Guͤter der Geiſtlichen gegen den Eingriff 
der Weltleute zu ſchirmen. Erſtens pflegten die Vogtherren bei 
den Verlaſſenſchaften ſich ungebuͤhrlich zu bereichern, und die 
geſetzlichen Erben zu uͤbervortheilen. Zweitens ließen viele 
Grundherren die Pfarren unbeſetzt, um die Einkuͤnfte ſuͤr ſich 
zu beziehen, oder um einen Prieſter anderer Geſinnung nicht 
in unwillkommener Naͤhe zu haben. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
griffen hierbei der Eigennutz und der Eigenduͤnkel der Herr— 
ſchaften zuſammen, um eine Menge von Kirchen und Kapellen 
ihrer Diener zu berauben. Daher mußte der Hofbefebl auf 
Ernennung der Seelſorger binnen zwei Monaten unter Audros 
hung des Verluſts der Collatur dringen. Auch ſollte ein Bericht 
nach Hof wegen Vollzug immerfort einlaufen. Nun behaup— 
teten die Grundherren keine taugliche und geſchickte, junge und 
eheloſe Maͤnner zu finden. Man wies ſie an das Bisthum 
und an die Hoheſchule. Hier zeigte ſich wirklich Mangel. 


92. Geiſtig und geiſtlich — ſehr nah’ verwandt im 
Worturſprung — ſehr weit entfernt als Welterſcheinung — 
ſondern ſich auffallender im Lateiniſchen als Spiritualia und 
Ecelesiastica. Die Ordensleute bildeten den größten Theil des 
geiſtlichen Standes, welcher in Edicten den Vorrang, in Seſſio— 
nen den Vorſitz behauptete. Er beſtand im Lande unter der 
Enns aus 26, im Lande ob der Enns aus 13 Gliedern, welche 
Praͤlaten, Aebte und Proͤpſte hießen; ſie verehrten an ihrer 
Spitze die zwei Biſchoͤfe von Wien und Neuſtadt. Allmaͤhlig 
ſchlich die Gewohnheit ein, daß die zwei obern politiſchen 
Stände der Herren und Ritter von dem Stande der Prälaten 
auf dem Landtage ſowohl als außer demſelben ſich abſonderten, 
um den Erzherzogen Beſchwerden einzureichen, und von den 
Erzherzogen Entſcheide zu erhalten. Die Praͤlaten gehoͤrten den 
Benedictinern, Canonikern, Ciſtercienſern, Praͤmonſtratenſern 
und Karthaͤuſern an. Die Bettelorden vom heiligen Dominikus 
und heiligen Franciscus erſchienen niemals auf den Landtagen; 
ſie ſanken ſowohl bei Stadtbewohnern als bei Landleuten ſo 
tief, daß Ferdinand I. „die Parfotten-Bruͤder“ vor Mißhand— 
lung und Geſpoͤtt in beſondern Schutz nahm, obwohl ihr 
unſittlich Leben ihn zu mancher ſtrengen Unterſuchung zwang. 
Zu ihm ſandte man den Jeſuiten Bobadilla, einen der erſten 
neun Geſellen des heiligen Ignatius von Lojola. Obwohl 
Bobadilla aus Wien verwieſen ward, weil er das kaiſerliche 
Interim als eine frevelhafte Beguͤnſtigung der Ketzer in ſeinen 
Lateiniſchen Predigten ſchilderte, fo gründete Ferdinand J. 
dennoch den Orden der Geſellſchaft Jeſu in Oeſterreich, doch 
ohne ihm die Landſtandſchaft zu ertheilen (1551). Die erſten 
Patres brachten und holten den wahren Anhauch aus Spanien 
ſelbſt, wo man Ketzer ſehr beſchimpfend und erſchrecklich be— 
handelte. Am meiſten Eiufluß gewann Pater Caniſius, welchen 
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die Kirchenneuerer grob uud roh zur Wiedervergeltung den 
„Canis Auſtriacus“ nannten. 

93. Die Fuͤrſten, von deren Willkuͤhr die Einrichtung 
ihres Hauſes, ihres innern Hauſes abhangen muß, verliehen 
die Hofaͤmter den Adelichen. Die Herren beſaßen auch aus— 
ſchließend die Reihe der Erzaͤmter, welche in Erbaͤmter übers 
gingen. Zwoͤlf derſelben befanden ſich unter der Enns, und 
zwoͤlf ober der Enns, aber nicht die naͤmlichen Geſchlechter 
verwalteten ſie in beiden Landen. Sie folgten alſo: Hofmeiſter, 
Marſchall, Kaͤmmerer, Stallmeiſter, Mundſchenk, Truchſeß, 
Silberkammerer, Jaͤgermeiſter, Kuchelmeiſter, Thuͤrhuͤter, Muͤnz— 
meiſter, Pannerherr. Die Palaͤſte der meiſten Herren in Wien 
hießen Freihaͤuſer, welche ſogar zur Befeſtigung der Stadt 
nichts zu leiſten, und ſogar Verbrecher dem Gericht zu entziehn 
das Vorrecht beſaßen; darin glichen ſie den Hoͤfen der Aebte, 
und dem Umfange der Kloͤſter. Wenn auch Herren, das iſt, 
Grafen und Barone, durch irgend ein Vergehen, ihre Vorrechte 
oder Guͤter einbuͤßten, ſo gingen dieſelben an andere Herren, 
niemals an Städte oder Märkte über, daher verlor ihr Stand 
als Koͤrper Nichts. Aber beſtrafte Staͤdte oder Gemeinden 
mußten ihre Rechte und Gebiete meiſtens an verdiente Große 
uͤberlaſſen. Die Folge davon liegt am Tage. 

94. Wahre Freiheit beſteht in der Gleichheit vor dem 
Geſetz, nicht in der Ausnahme von demſelben. Die Meiſten 
ſuchten ſich Ausnahmen zu verſchaffen, weil ſie das Geſetz wie 
einen Machtſpruch oder wie einen Gewaltſtreich anſahen. Die 
Ritterſchaft verſuchte ihren Stand zu ſchließen, und alle Edel 
ſitze fuͤr ſich ſelbſt gegen Auslaͤnder und Mitbuͤrger zu ver— 
wahren. Die Ritter, fo wie die Herren, beſaßen ſeit Maxi— 
milian I. als erſte Gnade, daß ein Viertheil der Lehen in 
Schloͤſſern und Maierhoͤfen, welche dem Fuͤrſten anheimfallen, 
an ihre Toͤchter, und in Ermanglung derſelben an geſippte 
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Freunde kommen follte (1510). Sie bekamen von Ferdinand I. 
als andere Gnade auch das zweite Viertheil, naͤmlich die 
Halfte für Töchter und Seitenverwandte beiderlei Geſchlechts 
(1528). Maximilian II. gewaͤhrte ihnen „aus landesfuͤrſtlicher 
Sanft- und Mildigkeit zur Ergoͤtzung wegen getreuer Erzeigung 
und dienſtbarer Verhaltung“ auch als dritte Lehensgnade das 
dritte Viertheil (1568). Als aber die Herren uud Ritttr bei 
Uebernehmung von zwanzigmal hundert tauſend Gulden 
Schulden auf Vererbung der ganzen Lehen an Toͤchter und 
Seitenſproſſen drangen, bat er ſie „erſaͤttigt zu ſeyn, und ſeine 
Majeſtaͤt ſammt Dero geliebten Leibeserben mit einer Mehrung 
zu verfchonen“ (1570). Ferdinand I. und fein Sohn fühlten 
das Unſchickliche ſolcher Verfügung, und die Verminderung im 
Kriegsdienſt, wenn rittersmaͤßige Mannslehen an Frauen und 
Toͤchter uͤbergehen; darum lenkten ſie ein, und behielten ſich 
bei neuen Ertheilungen den gaͤnzlichen Ruͤckfall bevor. Sie 
willigten gern in die Bitte, daß Wittwen und Fraͤuleins die 
Lehen und Edelſitze verlieren ſollen, wenn fle ſich unebenbuͤrtig 
vermaͤhlen. Sie nahmen auch den Rittern die Freiheit von 
Mauth und Zoll, um die Einkuͤnfte der Staͤdte nicht zu 
ſchmaͤlern. 5 
95. Durch Vorrechte kam man zu Rechten. Durch Rechte 
gelangte man zum Recht. Rechte entſpringen aus dem Ver— 
trag; das Recht entſteht aus dem Begriff. Wien's vielfache 
Begnadigung und Anſtalt konnte gewiſſermaßen allen Staͤdten 
des Erzherzogthums als wuͤrdiges Muſter und glaͤnzendes Vor— 
bild dienen. Ferdinand J. ließ ſich, im Bundesjahre ſelbſt, 
Wien's alte Freiheitsbriefe geſammelt vorlegen, um ſie als 
Hantveſt zu beſtaͤtigen und zu mehren. Aber die Hauptſtadt 
ſtand zu hoch, um mit den kleineren Gemeinden Bruderſchaft 
zu machen, da gleiches Beduͤrfniß innigere Verhaͤltniſſe gruͤndet. 
Neuſtadt dagegen, durch Treue ausgezeichnet, durch Gnaden 
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bereichert, in Kleinheit beſchraͤnkt, blieb näher den übrigen 
Städten und Märkten. Für alle dieſe ergingen von Hof aus 
eine Menge Ordnungen und Satzungen; über den Verein des 
ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen Gewerbs; uͤber das Aushauen des 
Gehoͤlzes und Geſtruͤppes auf zwoͤf Klafter von der Landſtraße; 
uͤber das Unrechtliche des Hauſirens; uͤber Anſchuͤttung der 
Frucht zu Stain, Stockerau und Corneuburg; uͤber Vorent— 
haltung des Getreides bei der Landesnoth; uͤber Einſtellung 
des Fürfaufs! über das Maaß eßbarer Fiſche; über die Größe 
zerhauener Eiskloͤtze zur Bruͤckenſchonung; uͤber das Verbot 
auslaͤndiſchen Eiſens und Eiſenwerks zur Beguͤnſtigung des 
Einheimiſchen, uͤber Niederlage fremder Waaren; uͤber Rein— 
haltung der Flußbeete zur Schiffahrt; uͤber den Handel mit 
den Tuͤrken, Salzburgern, Baiern und Teutſchen. Ungarn 
und Boͤhmen blieben als Ausland behandelt. Man bemerkte 
in den dͤſterreichiſchen Städten den Unfug, daß Auslaͤnder da 
oder dort ein Haus kauften, um dadurch die Vorrechte der 
Einheimiſchen zu genießen. 

96. Mißbrauch von Recht und Freiheit ſcheint beſſer als 
Abweſenheit von Recht und Freiheit, da Mißbrauch wenigſtens 
die Anerkennung des Grundbegriffs voraus ſetzt. Die Erzher— 
zoge Ferdinand I. und Maximilian II. erklaͤrten mehr als 
einmal „ſie hielten es ihres fuͤrſtlichen Amtes und Weſens, die 
Ordnungen fuͤr die Bauerſchaft zu veraͤndern, zu mindern, zu 
mehren oder ganz abzuthun und neu aufzurichten, wie dann 
deß die Gelegenheit und gemain Nothdurft erfordert.“ Daraus 
entſprangen Geſetze, wie, wann, wo der Zehent als Hauptlaſt 
des Landmanns von Treid und Wein zu nehmen und zu leiſten, 
da hier der Bauer betruͤglich ſich zeigte, dort der Grundherr 
raͤuberiſch ſich erwies. Die Verbote des Pechbohrens, des 
Austriebs, des Bierbraͤuens ſollten den Wald, den Viehſtand, 
die Brodfrucht fuͤr's Allgemeine bewahren. Zur Vertilgung 
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der Heuſchrecken ernannte man in den Vierteln Maͤnner, welche 

die Volkshaufen gegen das landesverderbliche Ungeziefer anfuͤhrten. 
Man wollte Wucherern wehren, durch Geldvorſchuß auf den 
ſtehenden Halm und die hangende Traube den Bauer zu uͤber— 
vortheilen, und den Buͤrger zu bedruͤcken, aber man kam gegen 
ſchlaue Reiche und Große nicht zum Ziel. Hart ſchien es, 
daß die Landleute auch auf ihrem Feld kein einbrechendes Wild 
erlegen, und keine Ruͤden oder Bullenbeißer zur Abtreibung 
halten ſollten. Menſchlicher klang die Verfügung Ferdinand's J., 
welche Maximiiian II. alſo ausdruͤckte: „Ledige Leut, welche 
Wochen⸗Knecht heißen, da fie ein Wochen arbeiten, die andere 
Wochen feyren, auch einen Grund fuͤr Lohn nehmen, wovon ſie 
nicht ſteuern, ſo daß dieſelben unverbunden und unverdingt 
als Freiſaſſen ſeyn, ſollen nicht geduldet werden. Der Landleut 
Unterthanen, Soͤhn und Toͤchter, wo die Eltern oder Freund 
dieſelben nicht zu erhalten haͤtten, oder beduͤrftig waͤren, ſollen 
ihren Obrigkeiten und Grundherren umb den Lohn, den ſie 
anderer Orten haben moͤchten, vor allen Andern zu dienen 
ſchuldig ſeyn. Aber dagegen die Herren ſolche Diener nicht 
wie Leibeigene Knecht oder Sclaven, ſondern mit nothduͤrfftiger 
Unterhaltung wie gebraͤuchig halten. Doch ſolle auch denen 
Eltern ihre Kinder in die Stadt, Handwerk oder andere ehrliche 
Sachen zu lernen, zu ſchicken unverwehrt ſeyn.“ 

97. Daß die Hausordnung mehr als die Geſetzgebung den 
Staatswohlſtand foͤrdere, beweiſen alle Jahrhunderte. Die 
Satzungen Ferdinand's JI. und Maximilian's II. im Erzher⸗ 
zogthum zeigten eine beſondere Sorgfalt fuͤr Erhaltung des 
haͤuslichen Weſens. In der Dienſtbotenordnung erſchien noch 
das uralte Verhaͤltniß, wo Knecht und Magd einen Theil des 
Hauſes ausmachten, und in demſelben entſproßten, aufwuchſen, 
abſtarben. In der Bergordnung zeigen die zwei hundert und 
acht Abſaͤtze mehr den Geiſt einer vaͤterlich beherrſchten Anſied— 
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lung, als das Weſen eines durch Liedlohn betriebenen, wechſel— 
ſeitig freien Gewerbs. Doch ſprechen die Geſetze uͤberall 
weniger von Mißbrauch der herriſchen Gewalt, als vom 
Muthwillen des dienenden Geſinds. Die ſchaͤrfere Abſonderung 
der buͤrgerlichen Staͤnde verrieth ſich durch die groͤßere Strenge, 
wodurch man Maͤdchen und Jungfrauen von Heirathen wider 
den Willen der Eltern abhielt. Von Uebervortheilungen an 
Geld und Gut in der rohen Zeit bemerken Wir vorzuͤglich 
zwei. Erſtens lieh man Geld auf Pfand mit dem Beding, 
in Ermanglung der Bezahlung am feſtgeſetzten Tage das Pfand 
als Eigenthum zu betrachten. Zweitens gab es Maͤnner genug, 
welche eine ganz offenbare Verpflichtung durch Zoͤgern bei Ge— 
richt, durch Gegenklage, durch ausweichende Antwort in die 
Laͤnge zu ſchieben und zu treiben verſtanden. 

98. Welch' ein ſchoͤner Garten! wo der Fruͤhling als die 
Staͤnde ſeines Reiches, beruft die Blumen, um der Roſ' als 
Oberherrin, prangend in dem koͤniglichen Purpur, ihre Huldi— 
gung zu leiſten. So ſah der Spanier Calderon de la Barca 
eine weiſe Anſtalt der Menſchen ſogar im ſchoͤnen Reiche der 
Natur. Und der Spanier Ferdinand J. gab in Oeſterreichs 
ſchoͤnem Garten der hergebrachten Staͤndeverfaſſung eine er— 
neuerte, zweckmaͤßigere Form fuͤr ſchriftliche Beſchwerden und 
Beſcheide. Doch fuͤhrte er und ſein Sohn ohne Beizug der 
Staͤnde die wichtigſten Gerichtsnormen ein. Fuͤnf derſelben heb' 
ich aus. Sie verpflichteten die Herrſchaften zu Landgerichten, 
welche man als Laſt anſah, da man ſie als Gewalt uͤber die 
Unterthanen noch nicht zum Gewinn nutzen konnte. Hofbefehle 
mußten die Aufſicht und Aufbewahrung wegen Verbrechen 
mit Strenge einſchaͤrfen, da ſie viel den Grundherren koſteten. 
Da der Landesfuͤrſt die Anlage und Fortführung des Grund— 
buchs, als Entſcheidung uͤber Beſitz und Verhuͤtung des Zanks, 
als eine weſentliche Angelegenheit anſah, mußte er mehr als 
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einmal Verordnungen darüber erlaffen. Die zwei heilſamen 
und nothwendigen Anſtalten, Appellation und Execution, er— 
ſchienen ſo mangelhaft und fehlervoll, daß Klagen uͤber Klagen 
vorkamen. Daher die Verfuͤgungen, daß Appellationen außer 
dem Lande unerlaubt, daß muthwillige Prozeſſe ſtrafbar, daß 
die Executionen bei offenem Recht oder ergangenem Rechtsſpruch 
keineswegs zu hemmen ſeyen. 

99. Steuerweſen brachte die Landtage in Gang. Seit 
Ferdinand I, brauchte man zur Tuͤrkenhuͤlfe faſt jaͤhrlich neue 
Summen, daher auch die jaͤhrlichen Landtage zu neuen Be— 
willigungen. Der Codex Auſtriacus zeigt beim Jahr 1542 mit 
aller Foͤrmlichkeit einen ſchriftlichen Vermoͤgensausweis, wobei 
mir fuͤnf Hauptpunkte auffielen. 1. Die Herrſchaften erſchienen 
in drei Claſſen, zu zwei tauſend, zu ein tauſend und zu fuͤnf 
hundert Gulden rheiniſch angeſchlagen. 2. Zur Schaͤtzung be— 
willigte man die eigene Faſſion, welche damals Particular— 
Anzeigung hieß. 3. Der Landſtand entrichtete den hundertſten 
Pfenning des Vermoͤgens, der Unterthan aber den ſechzigſten. 
4. Die Abgabe reichte hinab bis zum Tagwerker, welcher einen 
Wochenlohn zahlte. 5. Der Erzherzog erließ einen ſogenannten 
Schadlos-Brief mit der Verſicherung, daß die Staͤnde, Kraft 
Herkommen, Freiheit und Gerechtſam, weder Steuer zu zahlen, 
noch einen Vermoͤgensanſchlag zu uͤberreichen haͤtten, daß ſie 
aber freiwillig wegen Tuͤrkengefahr in beides eingewilligt. — 
Bei der Erhebung der Summe zeigte ſich, daß Kaufleute und 
Handwerker aus dieſem Grunde ihre Waaren im Handel und 
Wandel erhoͤheten, weßwegen man ſie mit Geldbuße und 
Leibesſtrafe bedrohte (1557). 

100. Zum Beſſerwerden gehoͤrt die Erkenntniß des Fehler— 
haften, und die Auffindung der Gegenmittel. Der Augenſchein 
zeigte in Oeſterreich unter Ferdinand I. und Maximilian II. 
die Maͤngel aller Wehranſtalten, aber kein menſchenfreundlicher 
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Kriegsgeiſt erſann die Abhuͤlfe. Die allgemeine Bewaffnung 
des dreißigſten, zwanzigſten, zehnten oder fuͤnften Mannes zog 
nach ſich, daß man den Bauern Zündbüchfen laſſen mußte, 
womit ſie auf Reiſen, in Schenken, auf den Feldern und zu 
Haus allerlei Unfug trieben (1535). Die Aufnahme der Lands— 
knechte fuͤr Kriegsdauer brachte ſie bei der Abdankung als 
Raͤuber uͤber das Land, wo ſie in Muͤhlen und an andern 
reichen Gehoͤften vielerlei Schaden anrichteten (1551). Der 
Bau und Unterhalt der Feſtungen durch Roboth koſtete das 
Land viel, ohne viel zu leiſten (1566). Die Kreudenſchuͤſſe und 
Glockenſchlaͤge, wodurch man auf Bergen und Thuͤrmen das 
Anruͤcken des Feindes (Suleimans und Zapolya's) bezeichnete, 
verbreiteten rings im Lande ſolchen Schreck und falſchen Laͤrm, 
daß die Einen oft voreilig auf die Flucht ſich begaben, und die 
Andern allen Muth verloren. Die Kreudenfeuer beſtanden plan— 
maͤßig in allen Vierteln. Unter dem Wiener-Wald: Puͤtten, 
Semering, Forchtenſtein, Heimburg, Eiſenſtatt, Wartberg, 
Guͤnß, Kalnberg, Landſee, Prugg an der Leutha, Kirchſchlag, 
Bernſtein, Guͤſſing und Stuͤckhlberg. Ob dem Wiener-Wald: 
Goͤttweig, Sitzenberg, Oetſcher, Nußberg bei Hollnburg, Son— 
tagberg, Hochenegg. Unter dem Manhardts-Berg: Krut, 
Tantz bei Wolfferſtorff, Anger, Leiſſerberg, Falckenſtein, Pifens 
berg, Harter, Simelberg, Puchberg bei Meilberg, Perg bei 
Sigendorff. Ob dem Manhardts-Berg: Rauchermeiß bei 
Schraͤttenthal, Sanct Georgenberg, Kollmitzberg, Arbesbach, 
Weiſſenalbern, Sperkenbuͤchel bei Gruͤnbach, am Jaͤndnig bei 
Raͤnnaͤ (1575). 

101. Der Hauptzweck der Kuͤnſte beſteht nicht in Luſtge— 
lagen, ſondern in Sittenmilderung. Obwohl Oeſterreich unter 
Ferdinand I. und Marimilian II. einige Prachtgebaͤude aufs 
fuͤhrte, den Pomp mebrerer Hoffeſte anordnete, und bei allerlei 
Anlaͤſſen Gedichte abſang, blieb der Kunſtſinn dennoch fern 


vom Leben, deſſen rohe Form bei Hof und Volk fortbeſtand. 
Die Stelle des Schauſpiels vertrat der Gluͤckshafen, das 
Puppenſpiel und der Baͤrentanz, welche man einem eigenen 
Spielgrafen unterordnete. Die Stelle des Witzes vertrat das 
Pasquill, welches ſo uͤberhand nahm, daß man ſtrenge Verord— 
nungen gegen Schmaͤhſchriften und Schandbilder erließ und 
wiederholte (1560). Die Polizei-Ordnung zeigt, wie bei aller 
Rohheit das Gotteslaͤſtern und Fluchen, auch Zutrinken, Fuͤllerei 
und Spielen, auch Ehebruch und leichtfertig uneheliche Bei— 
wohnung gang und gebe waren. Die Polizei eiferte gegen die 
unordentliche Koͤſtlichkeit der Kleidung und Frauenzier, gegen 
Fraß und Soff bei Hochzeit, Ladſchaft und Kindl-Mahl 
(1568). Selbſt bei Hoffeſten verrieth ſich eine uns unbegreif— 
liche Sinnesart. Kaiſer Maximilian II. z. B. hatte mit einer 
Hofdame ſeiner Mutter ein wunderſchoͤnes und geiſtreiches 
Toͤchterlein, Helena Scharſegin, erzeugt. Viele Herren und 
Ritter warben um ſie. Bei den zwei wichtigſten entſchied der 
Vater, jener ſollte ſie beſitzen, welcher den andern im Ritter— 
ſpiel, nach Kampfesvorſchrift in den Sack ſteckte. Den ſchoͤnen 
Preis ſammt der ſchoͤnen Braut verdiente ſich ein Steyer— 
maͤrker, der Hofkriegsrath Andreas Eberhard Rauber zu Thal— 
berg und Reineck, ein beruͤhmter Raufer, welchem bei einem 
andern Anlaß ein Kaͤmpfer in den fuͤnftehalb Schuh langen 
Bart griff, und ein Stuͤck vom Kinn hinweg riß. 

102. Der Hauptzweck der Offenbarung beſteht darin, die 
nothwendigen Wahrheiten uͤber allen Zweifel zu erheben, was 
die Menſchenvernunft nicht zu leiſten vermoͤchte. Der Haupt— 
zweck wurde ganz verfehlt, ſeitdem die Gelehrten uͤber Wort 
und Sinn der Offenbarung einen Zweifel nach dem andern ſo 
erhoben, daß die Menſchenvernunft ſich nicht mehr zu Recht 
finden konnte. Dieß geſchah in Oeſterreich unter Ferdinand L 
und Maximilian II. Jener glaubte ſich verpflichtet, dem 
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Streiten und Zanken und Zweifeln ein Ende zu machen. Zuerſt 
befahl er die Wegnahme und Verbrennung der vielen umlau— 
fenden ſectiſchen, vorzuͤglich Luther'ſchen Buͤcher (1528). Dann 
unterſagte er den Einzelnen die Aufnahme der Schulmeiſter, 
welche die Univerſitaͤt zu Wien nicht vorher gebilligt (1551). 
Spaͤter geſtattete er die Buchdruckereien nur in den Haupt— 
ſtaͤdten, auch mußten alle Handſchriften vorher zur Genehmi— 
gung vorgelegt werden (1555). Die Landeskinder durften außer 
der Univerſitaͤt von Wien und Freiburg nur jene von Ingol— 
ſtadt im Auslande beſuchen, weil da die alte chriſtlich-katho— 
liſche Lehre nach paͤpſtlicher Approbation und kaiſerlichem 
Edicte herrſchte (1548). Solche Verfuͤgungen hemmten das 
Hereinbrechen des Zeitgeiſtes nach Oeſterreich, aber aller Zweck 
ging verloren, ſobald der gute Maximilian II. die Erleichterung 
ausſprach. Die vielerlei Uebel der fruͤheren Verbote laſſen ſich 
auf fuͤnf Hauptpuncte bringen. Erſtens nahm die Verſtellung 
und Heuchelei in Kirchenſachen als eine Grundlage des Sitten— 
verderbniſſes uͤberhand. Zweitens erkaltete die Liebe vieler 
Unterthanen fuͤr den Landesfuͤrſten, welcher ihrem Gewiſſen und 
Verſtande Schranken ſetzte. Drittens ſahen Andersglaͤubige 
am Hof und im Volk um Unterſtuͤtzung in's Ausland. Viertens 
bekam die in ſich angenehme Neuerungsſucht den doppelten 
Reiz des Geheimniſſes und Verbotes. Fuͤnftens vernachlaͤßigten 
die Hohen und Niedern alle Erkenntniſſe und Wiſſenſchaften, 
um mit Glaubensbekenntniß und Gottesgelahrtheit in's Reine 
zu kommen. 

105. Offenbarung und Chriſtenthum (wenn ſie die Zweifel 
uͤber das Ewige vernichten, und das Gezaͤnke in Bruderliebe 
verwandeln) gönnen dem Menſchen den Gebrauch aller Kräfte 
zur Unterſuchung des Irdiſchen. Aber alle Fakultaͤten der 
Univerſität zu Wien ſchienen in den Tagen Ferdinands J. und 
Maximilians II. nur um Dogmen und Canones bekuͤmmert, 
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doch verrieth ſich auch hier manches Zeichen der Zeit. Die 
Theologen eiferten gegen die Sectirer, welche in allerlei Formen 
das Land beunruhigten und die Jugendkoͤpfe entzuͤndeten. Die 
Juriſten bewieſen Tortur und Inquiſition als Rechtsmittel in 
Glaubensſachen und Hexenweſen. Die Mediciner durften gegen 
Wunderkuren und Zauberei keinen Laut erheben, um nicht in 
den Verdacht der Freigeiſterei zu fallen. Die Philoſophen 
durften durch ihre Unterſuchungen keine Ruͤge einer her— 
koͤmmlichen Kirchenlehre ausſprechen. Niemand erhob ſich zu 
den zwei Grundvorſtellungen, daß gerade der Widerſpruch des 
Menſchengeiſtes die Offenbarung nothwendig mache, und daß 
bei aller Verſchiedenheit der Meinungen die Rechtlichkeit im 
Handeln gleich ſeyn koͤnne. Ueber den Beiſpielen des Schmal— 
kaldiſchen Krieges in Teutſchland, der Bartholomaͤiſchen Nacht 
in Frankreich, und der Dominicaniſchen Autodafe's in Spanien 
entwich auch aus Oeſterreich die Menſchenliebe ſo ſehr, daß der 
gute Maximilian II. ſich von Herzen nach dem Tode ſehnte. 
Indeß beſaßen die Profeſſoren und Studenten der Univerfität 
zu Wien vielerlei Vorrechte, ein eigenes Gericht, Mauthfreiheit, 
Vorrang in Zuſammenkuͤnften, Kleiderauszeichnung. In den 
Schulen lernte man Gezaͤnke und Verfolgung; außer denſelben 
uͤbte man Raufhaͤndel und Schlaͤgerei. 


V. Stepermark's innere Geſtaltung unter „ Fi 
von 1526 — 1564, und unter Carl II. von 1564 — 1590. 


104. Der Anwachs des Gluͤckes halt nicht Schritt mit 
dem Steigen des Glanzes. Steyermark gewann an aͤußerer 
Bedeutenheit mehr als an innerm Wohlſtand unter Ferdinand !. 
und Carl II. Es bekam mit Carl II. dem Sohne Ferdinand's I., 
zum letzten male einen eigenen Herzog. Man freute ſich darüber 
im Lande, aber das Kaiſerthum bekam ein gefaͤhrlich Beiſpiel, 
da auch Ungarn und Boͤhmen in den ererbten Vorſtellungen 


— 92 — 


von Abtrennung, Alleinſeyn und Selbſtbeſtand ſich verftärkten. 
Steyermaͤrker, wie Siegmund von Herberſtein und Hanns 
Katzianer ſtanden obenan im Rathsſaal und Kriegszelt des 
Geſammtreichs. Die Steyermaͤrker erhielten manche weitwir— 
kende und muſtervolle Anſtalt, aber die Reibung von Alt und 
Neu gab allen Gemuͤthern eine fieberhafte Entzuͤndbarkeit. 
Ritter und Herren ertrotzten als Landſtaͤnde die Bewilligung, 
nach dem Gewiſſen die Kirche zu waͤhlen, aber die Buͤrger 
und Bauern wollten als Volkshauptmaſſe von dieſer Sache 
des ewigen Heils ſich nicht ausgeſchloſſen ſehen. Schulmeiſter 
und Prediger fingen an als Volksrecht zu begehren, was 
Fuͤrſtengunſt bloß einigen Staͤnden gewaͤhrte. Das Volk 
ſchmolz bei Kriegen, Fehden, Seuchen, Hunger, Auswanderung 
ſehr zuſammen, doch begann man es zu zaͤhlen und zu be— 
ſchreiben. Anziehend iſt die Vergleichung der Volkszahl von 
1545 und 1785. Vorau hatte einft 1000, jetzt über 2200 
Communicanten. Friedberg einſt 400, jetzt uͤber 2000. De— 
chantskirchen einſt 500, jetzt uͤber 1000. Sanct Jakob ſammt 
Waldbach einſt 550, jetzt 1600. 

105. Ruͤckhaltsloſes Vertrauen zwiſchen Landſtaͤnden und 
Landesfuͤrſten verſchwand ob der Kirchenſpaltung. Ferdinand J. 
und Carl II. zeigten offen und geheim ihren Abſcheu gegen die 
Neuerung, indeß die weltlichen Landſtaͤnde offen und geheim 
ihre Vorliebe fuͤr den Zeitgeiſt verriethen. Die Landſtaͤnde 
paßten und lauerten auf die Verlegenheiten der Fuͤrſten, um 
ihnen Gewiſſensfreiheit abzutrotzen, und um das Ertrotzte 
ſpitzfindig zu erweitern. Die Landesfuͤrſten machten bei 
großen Bewilligungen von Steuer und Mannſchaft den Staͤnden 
allerlei Verſprechen, welche ſie ſpaͤter zu vernichten, oder we— 
nigſtens zu verringern ſuchten. Ferdinand J. erließ zwar an 
die Steyermaͤrker eine Erklaͤrung, daß er kein Buͤndniß in 
Teutſchland oder Spanien wider die Anhaͤnger der Neuerung 
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abgeſchloſſen, aber nach dem Siege bei Muͤhlberg erklaͤrte er 
unumwunden, daß Andersglaͤubige ihre Guͤter verkaufen, und 
nach Abzug eines Zehntheils fortwandern ſollten. Carl II. 
beſchwor, eh man ihm huldigte, die alten Rechte und Vorrechte 
mit dem neugeformten Eide, „ſo wahr mir Gott helfe und das 
heilige Evangelium;“ aber er verweigerte die Gewiſſensfreiheit, 
welche man zugleich als Bedingniß der Huldigung ihm vor— 
legte. Bei einer großen Tuͤrkengefahr (1578) zeigten ſich auf 
dem Landtage zu Bruck die Staͤnde ganz ſtarr und kalt, bis 
ihnen Carl II. (zwar nicht im Landhauſe, aber auf ſeinem 
Zimmer) bewilligte, in Graͤtz und Judenburg und auf allen 
ihren Schloͤſſern den Gottesdienſt nach der augsburgiſchen 
Confeſſion zu halten. Als er ſpaͤter das Wort Graͤtz auf das 
Landhaus beſchraͤnken, den Eintritt nur den Staͤnden erlauben, 
und alle Buͤrger zuruͤckweiſen wollte, entſtand eine wilde Reihe 
von Tumulten und Auflaufen. Sie ſchreckten ihn nicht, obwohl 
die Staͤnde ihm mit einer Klage vor Kaiſer und Reich foͤrmlich 
drohten. Er kam bei Judenburg ſogar in Lebensgefahr durch 
einen Tumult (1588). Ein Auflauf zu Graͤtz beſchleunigte 
durch Unterbrechung der Badekur ſeinen Tod (1590). 

106. Bisthum und Abtei ſchienen gleich bedroht durch 
den Proteſtantism. Nicht gleich betrugen ſie ſich gegen den— 
ſelben in Steyermark. Die Erzbiſchoͤfe von Salzburg und die 
Suffragane in Sekkau ſchienen ſtets von den Grundſaͤtzen be— 
ſeelt, daß Blindglauben der Menge mehr fromme als Gruͤbelei; 
daß die Spruͤche von Trient in aller Strenge gehandhabt 
werden muͤßten; daß man des Oberanſehens wegen auch in 
billigen Sachen, wie beim Abendmahlsgenuß in zwei Geſtalten, 
niemals nachgeben duͤrfe; daß Prieſterehe wegen Unterhalts— 
mangel, wegen Eiferſuͤchtelei, wegen Kaplanſchaft, wegen 
Kindergeſchrei verboten bleiben muͤſſe. Anders dachte man in 
den Abteien und Kloͤſtern. Der Prior Petrus von Seiz ent— 


fagte feiner Würde und feinen Gelübden. Der Praͤlat Valen— 
tinus von Admont erklaͤrte ſich für die Glaubensaͤnderung laut 
und offen bis an ſein Ende. In Vorau ſchmolz die Zahl der 
Chorherren auf zwei und auf den Propſt Auguſtinus, welcher 
die anderwaͤrts vertriebenen Mönche aufnahm, um nicht aus— 
zuſterben. Das Stift Rhein mußte ſich gefallen laſſen, Ade— 
liche und Weltleute Zollner und Ungnad) als Oberhaͤupter zu 
bekommen. Maͤnner von allen Orden, Benedictiner, Karthaͤuſer, 
Franciscaner, ſogar der ausgetretene Jeſuit Krazer, eiferten in 
Steyermark fuͤr Luther'n. Nach Schmidt's Angabe enthielten 
bei der Viſitation (1563) die Lande Oeſterreich, Steyer, Kaͤrn— 
then und Krain noch 122 Klöfter mit 456 Mönchen, 160 
Nonnen, 199 Concubinen, 55 Eheweibern und 445 Kindern. 
Die Stifter verloren auf dem Landtage allen Einfluß. Man 
ſchloß die Aebte von der Stelle der Verordneten aus. 

107. Reiſen bringt durch Vergleichen zum Selbſtdenken. 
Die ſteyermaͤrkiſchen Herren und Ritter (welche urkundlich 
Landherren, öfter Landleut heißen) begleiteten den Kaiſer und 
Herzog auf die Reichstage, wobei ſie durch Umgang und An— 
blick über die Kirchen verbeſſerung ſich ſelbſt mehr belehrten, als 
Schulmeiſter und Prediger vermöchten. Sie erhielten und 
erſchufen unter Ferdinand J. eine erneuerte Form, da beim 
Abbrennen des alten Landhauſes die neuen Gebaͤude pracht— 
voller hergeſtellt, ein bedeutendes Zeughaus eingerichtet, alle 
Adelsgeſchlechter abgeleſen, und die Wappen verzeichnet wurden 
(1563). Die Landſchaft (ſo hieß ſeitdem gewoͤhnlich der Bund 
der Landſtaͤnde) gewann Verſtaͤrkung durch den evangeliſchen 
Landeshauptmann Johann von Scherfenberg, und durch den 
evangeliſchen Landesverweſer Seifried von Triebenegg. Als 
Gegengewicht ordnete Carl II. eine Reise regierender Stellen, 
wobei er Landesedle beſonders in Eid und Pflicht nahm, auch 
Baiern als ganz ergebene Auslaͤnder anſtellte. Seitdem die 
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Herren und Ritter als Landſtaͤnde ihre Macht gegen Oben 
beſchraänkt fühlten, begannen fie als Gutsbeſttzer mehr abwärts 
ſich auszubreiten; ſie benuͤtzten die Gelder der Landſchaft zu 
ihren eigenen Zwecken und Planen. Die Fuͤrſten ſahen ſich 
alſo veranlaßt Beſchuͤtzer der Unterthaͤnigen zu werden nicht 
nur von Außen, ſondern auch von Innen. Sie mußten genau 
einſchaͤrfen, welche Ausgaben vom Unterthan, welche aus der 
Landſchaftskaſſe, welche aus dem Saͤckel der Herren zu beſtreiten. 
Die Landſtaͤnde berief der Landeshauptmann, welcher nun 
immer ſeltener zugleich Statthalter war. Vertheidigung, Be— 
ſteuerung, und Beſchwerdefuͤhrung galten als Hauptgegenſtaͤnde 
der Rathſchlaͤge. Es erſchien ein General oder Patent wegen 
Unterſchrift der Supplicationen (1579). 

108. Daß der Proteſtantism zum Schriftleſen und Selbſt— 
denken führte, entſprang aus der Natur feiner Lehre, welche 
die Bibel zur einzigen Quelle des Chriſtenthums erhob, und 
Jedermann zur Selbſtpruͤfung aufrief; daß der Proteſtantism 
dadurch vielerlei Mißbraͤuche abſchnitt, ſogar die Gegner zu 
geiſtiger Bildung und ſittlicher Beſſerung zwang, lag am 
Tage. Derlei Folgen, eben ſo unlaͤugbar als unberechenbar, 
beſtimmten gewiß manchen Ehrenmann zum Uebertritt. Doch 
eben ſo gewiß trieb den Volkshaufen die Neuerungsluſt und 
der Moͤnchshaß, den Prieſter die Liebe und Ehe, den Gutsbe— 
ſitzer der Vortheil und Eigennutz. Auch in Steyermark ſehen 
Wir die Landſtaͤnde als Voͤgte und Zehentherren manche Kap— 
lanei und Pfarrei unbeſetzt laſſen, als Nachbarn und Gutsin— 
haber manche liegende Gruͤnde von Kirchen und Kloͤſtern erha— 
ſchen. Mehrere Herren und Ritter verbanden ſich, keine andere 
Dienſtleute als evangeliſche oder proteſtantiſche aufzunehmen; 
ſie erlaubten ſich die Bauers leute mit Gewalt in die Schloß— 
kirchen zu treiben. Sie erbauten Bethaͤuſer und Gottesacker— 
kapellen planmaͤßig an wohlgelegene Stellen in der Nachbarſchaft 
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großer Märkte; z. B. naͤchſt Rottenmann auf dem Gebiet des 
Herrn Hofmann; naͤchſt Schladming bei Neuhaus; naͤchſt 
Marburg bei Wintenau; naͤchſt Cilly bei Scharfenau; naͤchſt 
Radkersburg bei der Bindhuͤtten; nächſt Leibnitz bei Krottenhofen; 
naͤchſt Schwamberg beim Gallerhof; naͤchſt Feldbach bei Kahl— 
ſtorf; naͤchſt Neumarkt bei Lind; naͤchſt Oberwels bei Alten— 
hofen; naͤchſt Gmund bei Kremsbrucken. Die Proteſtanten 
entſchieden durch Stimmenmehrheit das Wichtigſte auf den 
Landtagen, ſie verdraͤngten die Altglaͤubigen von Hauptſtellen 
und Einfluß. Unter den wenigen Katholiſchen verblieb Andreas 
von Herbersdorf. Er begehrte auf ſeine Herrſchaft die Jeſuiten 
zur Miſſion. Sie kamen, lehrten, und wurden am Ende ſelbſt 
Herren von Herbersdorf. 

109. Die ſtille Muße der Kloͤſter erſchien dem lauten 
Gewerbfleiß der Staͤdter als Muͤßiggang. Die Arbeiter in 
Staͤdten und Maͤrkten ſahen mit Unwillen auf die Bettelmoͤnche 
in Dorf und Land. Steyermark's Buͤrger eiferten daher faſt 
uͤberall fuͤr die Kirchenverbeſſerung, doch ging der Eifer viel 
zu weit. Die Fuͤrſtenfelder verjagten die Auguſtiner (1551). 
In Stadt Steyer, wo die Gaͤhrung heftiger als in allen andern 
Staͤdten des Reiches ſich zeigte, erklaͤrte man die heilige Meſſe 
wegen Anbetung des Brodes fuͤr Abgoͤtterei (1556). Bruck 
an der Muhr brauchte einen Jeſuiten als Miſſionaͤr, um nicht 
vom Glauben abzufallen (1557). Die Judenburger zerſtoͤrten das 
Kloſter der Franciscaner (1562). Die Lankowitzer verwandelten den 
Gnadenort in eine Weinfaͤſſerniederlage; Ornate und Paramente 
gingen zu Grunde, nur das wunderthaͤtige Bild Unſerer Lieben 
Frquen blieb unbeſchaͤdigt (1566). Cilly, Rudolphswerth und 
Gurkfeld verbanden ſich gegen den Fatholifchen Erzprieſter, um 
ihn wegzujagen (1567). Die Radkersburger vertrieben in 
Einem Jahre acht katholiſche Pfarrherrn, um ſich der augsbur— 
giſchen Confeſſion ungehindert zu ergeben; ſie drohten die 
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landesfuͤrſtlichen Abgeordneten zum Fenſter hinaus zu werfen, 
und nahmen ſtatt Einem Paſtor zwei (1584). Als der Biſchof 
von Sekkau perſoͤnlich die Pfarr Sanct Johann im Sagathal 
unterſuchen wollte, hinderte man ihn mit Gewalt. In Klech, 
Halbenrain, Auſſee, Sekkau, Schwamberg, Pirkfeld, Pöls, 
Oberwels, Pertlſtein und Feldbach gab es beim Austragen des 
hochwuͤrdigen Gutes, bei den feierlichen Umgaͤngen mit dem 
Allerheiligſten, beim Meſſeleſen in der Weihnacht Gelaͤrm, 
Pruͤgel und Steinwuͤrfe. Die bürgerlichen Bewohner der 
Staͤdte betrugen ſich weniger ungeſchlacht als die baͤuriſchen 
Inſaſſen der Maͤrkte, welche aufgehetzt den Dreſchfloͤgel nahmen. 
Der Chorherr Caͤſar ſagt hart: „Carl mußte diſſimuliren, denn 
nur dem frommen Ferdinand II. wurde die vollkommene Re— 
formation von der Vorſicht aufbehalten.“ 

110. Die Regierungskunſt, den Zeitgeiſt ſtark aufzufaſſen, 
um ihn klug zu lenken — verſchmaͤhte Ferdinand I. und der 
juͤngere ſeiner Soͤhne Carl von Steyermark. Heldenmuͤthig 
verſuchten ſie ihn einzudaͤmmen, um ihn zu vernichten. Als 
die Graͤtzer alle Winkelzuſammenkünfte meiden, und ihre evan— 
geliſchen Rathsherren mit katholiſchen vertauſchen ſollten, wi— 
derſetzte ſich die Buͤrgerſchaft; ſogar der Buͤrgermeiſter ließ 
ſich lieber in Eiſen und Bande ſchlagen als er einwilligte 
(1581). Als der Landesfuͤrſt unter ſchwerſter Strafe den Be— 
fehl erließ, daß weder die Buͤrger von Graͤtz noch ihre Kinder 
den Gottesdienſt oder die Lehrſchule der Evangeliſchen im Stifte 
beſuchen duͤrfen, gerieth die ganze Stadt in Bewegung; Große 
und Kleine, Alte und Junge, Maͤnner und Weiber, Kinder 
und Maͤgde liefen der Burg zu, warfen ſich auf die Kniee und 
heulten und wimmerten um die Zuruͤcknahme des Befehls — 
vergebens (1584). Als Carl II. das Haus eines Edelmannes, 
welches zu geheimen Zuſammenkuͤnften der Evangeliſchen diente, 
ſchleiſen ließ, und zur Vollſtreckung feiner Gebote zwei katho— 


Schneller VIII. Oeſtr. Staat.⸗Geſch. IV. Oeſtr. Einfluß. I. 7 


3 


liſche Rathsherren ernannte, gerieth Graͤtz in eine Angſt wie 
bei einem Erdbeben (1588). Rubert Pinter, ein Buͤrger, 
wagte es dennoch, ſeinen Sohn zur Schule der Proteſtanten 
zu ſchicken; der Juͤngling ſprach mit Muth oder Keckheit von 
dem empfangenen Unterricht. Weil ihn deswegen der Stadt— 
richter einkerkerte, liefen Studenten und Handwerksburſche zu— 
ſammen, ſtuͤrmten das Gefaͤngniß, befreiten den Eingeſperrten, 
und pruͤgelten den Stadtrichter. Bei dieſem Anlaſſe ſtarb der 
herbeieilende Carl II. 
111. Der Erdboden — wie man ihn ritzt und hackt, 
furcht, ſcharrt, tritt, ſtampft; doch enthaͤlt er die Keime alles 
Lebens und Wachsthums. Eben ſo der Bauerſtand, deſſen 
Aufbaͤumen dem Erdbeben an Zerſtoͤrung glich. Die Unterſteyrer 
rotteten ſich an der Drave und Save bis zu zwanzig Tauſenden 
zuſammen mit dem Wahlſpruch: „Lieber hundertmal ſterben, 
als Einen Roboth dem Herren leiften“ (1575). Sie verbanden 
ſich mit den Wenden, Krainern, Croaten, und wählten einen 
Bauernkaiſer, Illia. Ihre Gewaltthat und Pluͤnderung brachte 
den Gutsbeſitzern Verluſte und Lebensgefahren. Die erſten 
Gegenverſuche der Herren liefen ungluͤcklich ab, aber Herr 
Georg von Schrattenbach und der Ungar Kaſpar Ollapi ſtellten 
die Ruhe eines Kirchhofes her. Man ſtuͤrzte die Geſchlagenen 
von den Bergen, haͤngte ſie an Baͤumen auf, hieb ihnen die 
Koͤpfe ab, peitſchte ſie zuſammen gekuppelt nach Cilly, und 
ließ ihren Raͤdelsfuͤhrer unter einer gluͤhenden Eiſenkrone zu 
Agram verſchmachten. — Sobald die evangeliſche Lehre unter 
das Bauervolk kam, brauchten die Oberſteyrer dieſelbe als 
Anlaß zum Verſuch ihr hartes Loos zu mildern, da ſie durch 
Abgaben, Zehnten und Wildſchaden ungeheuer litten. Zu 
Groͤbming, Irdning, Liezen gab es Gewaltſchlaͤge mit Knitteln, 
Dreſchfloͤgeln, Morgenſternen; auch Flinten ſah man. Dem 
Kaſpar Mayer, welcher vom Moͤnche zum Paſtor geworden, 
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ſchworen die armen Landbauern mit aufgehobenem Finger, 
fuͤr ſeine Perſon und Lehre Blut und Leben zu laſſen 
(1584). 

112. Geſetz und Gericht durchlaufen (wie die Nahrungs— 
ſtoffe von Frucht und Wein) meiſtens dreierlei Zeiträume, 

angs werden fie muͤhſam gewonnen; mit der Zeit treten fie 
in wohlthaͤtige Wirkſamkeit; endlich erſcheinen fie im Alter wie 
faul und ſchal. Ferdinand J., vorzuͤglich aber Carl II. gab der 
Steyermark Geſetz und Gericht nach neuerer und beſſerer Form. 
Die Lehensgnaden und das Bergrechtbuͤchel eroͤffneten die Reihe 
der Vorſchriften (1528 und 1543). Mit der Land- und Hof 
rechtsordnung fuͤr die buͤrgerlichen Faͤlle erſchien gleichzeitig die 
Landgerichtsordnung fuͤr peinliche Sachen, im Ganzen eine 
gemilderte Carolina (1574). Ein wichtiges Denkmal der Sitten 
und des Lebens jener Zeit liegt in dem Werklein: Ordnung 
guter Polizei (1577). Die Verfuͤgungen wegen der Kammer— 
prokuratur, wegen Poͤnfaͤllen, wegen dem Landſchadenbund, 
wegen einem Gericht der Ebenbuͤrtigen, wegen der Getreide— 
ſperre erließ Seine fuͤrſtliche Durchlaucht, aber mitwirkte die 
Ehrſame Landſchaft auf doppelte Weiſe, erſtens durch veran- 
laſſende Beſchwerdefuͤhrung und zweitens durch Annahme (1580). 
In den Geſetzen uͤber Wildbahn, Forſtrecht und Gehaͤge fiel 
ſchon bisweilen ein Gnadenblick auf den Unterthan, doch ſtand 
der Vortheil des Herrſchaftsbeſitzers weit voran. — Die Herren 
und Ritter hatten mehrmals den Verſuch wiederholt, die Vers 
waltungszweige ganz oder theilweis in die Haͤnde zu bekommen 
Sie hegten ſo lange die Hoffnung, als die Landeshauptmann⸗ 
ſchaft in Graͤtz die einzige oberſte Stelle bildete, und meiſtens 
mit der Statthalterei verbunden war. Sie dachten die hoͤchſten 
Friedensgeſchaͤfte und Kriegsanſtalten als Hofaͤmter oder Erb— 
ämter entweder unter die Geſchlechter zu theilen, oder wenigſtens 
eden zu bewahren. Aber Carl II. machte 
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der Hoffnung fuͤr immer ein Ende. Er errichtete in Graͤtz 
den innerſten geheimen Rath, die inneroͤſterreichiſche Regierung, 
die Hofkammer und den Hofkriegsrath als vier Hauptgewalten, 
welche von ihm allein ausgingen, und die weſentliche Kraft, 
Macht und Herrlichkeit den Beamten zuwandten. Seit 
begann und mehrte ſich das Schreibereiweſen ungemein, a 
ohne Schaden des Landes, doch in der Hauptſache zum 
Gewinn. 

113. Von den tauſenderlei Wohlthaten der Aufklaͤrung 
behauptet ſich keine unbeſtrittener, als die fortſchreitende Weis— 
heit der Geſetze. Schon nach einem Menſchenalter ſtand Carl II. 
von Steyermark durch feine Landgerichtsordnung weit über 
dem kaiſerlichen Namensvetter und Blutsfreund. Sie iſt in 
den oͤſterreichiſch-teutſchen Landen die erſte einheimiſche Arbeit 
über Verbrechen, und ſowohl durch Anordnung als Grundſaͤtze 
vorzuͤglicher Betrachtung werth. Sie ertheilt in Steyermark 
den Grundherrn die bisher bloß herkoͤmmlichen Landgerichte 
geſetzlich. Sie behaͤlt die Begnadigung fuͤr den Landesfuͤrſten, 
verwirft aber die Fuͤrbitten der Reichen und Großen. Sie 
verordnet in Oberſteyer und Unterſteyer zwei oͤffentliche Fürs 
ſprecher für die Angeklagten. Sie weiſet die Gerichte in Fällen, 
welche uͤber ihren Verſtand gehen, an den Landeshauptmann 
und Vicedom als Oberrichter der Adeligen in Malefitz- Sachen; 
dieſe zwei aber ſollen ſich belehren bei Buͤrgermeiſter, Richter 
und Rath der Stadt Graͤtz. Die Gotteslaͤſterung, eine damals 
gewoͤhnliche Sache, ward aus der Malefitz-Inſtanz auf die 
Ordnung guter Polizei gewieſen, und unter die drei Strafen 
des Faſtens, des Halseiſens und der Verweiſung gebracht. Die 
Ordnung guter Polizei ſpricht nicht immer von Feuer und 
Schwert, ſondern zum erſtenmale von Warnung und Belehrung. 
Dieß veranlaßte den menſchenfreundlichen Graͤff, als Geſchi 
ſchreiber der peinlichen Anſtalten in Steyermark auszu 
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„Carls II. Milde erſcheinet auf dem duͤrren Felde der aͤlteren 
Strafgeſetzgebung, wo jeder Schritt mit dem Tode bezeichnet 
iſt, wie eine liebliche Blume, bei welcher der muͤde Wanderer 
um ſo lieber verweilt, als er nur vor neun hundert Jahren in 
dem Gebiete Carls des Großen eine aͤhnliche geſehen hat, und 
hier abermals von ihr ſcheiden muß, um ſich erſt nach zwei 
Jahrhunderten in dem unverwelklichen Kranze Joſeph des 
Zweiten wieder zu finden.“ 

114. Steuer und Muͤnze unterliegen groͤßeren Schwierig— 
keiten als Geſetz und Gericht, weil ſie den Rechtsſinn in glei— 
chem Grade, aber in hoͤherem Maße die Klugheit erheiſchen, 
dabei augenblicklich in die Vortheile und Vorrechte der Großen 
und Starken eingreifen. Ferdinand J. gab der Steyermark 
eine neue Steueranlage (1542), welche wegen Veraͤnderung im 
Werth und Ertrag der Guͤter ſchon nach dem erſten Menſchen— 
alter durch Carl den Zweiten regulirt wurde (1578), 
wobei es dann faſt zwei Jahrhunderte lang blieb. Seit 
Carl dem Zweiten fuͤhrten und bewahrten die Gutsherren das 
Urbarium, und die Landſtaͤnde den Cataſter mit groͤßerer 
Sorgfalt. Man verzeichnete genauer den Grundzins ſowohl 
als die Grundſteuer; beides die Guͤlt und Stift wurden nach 
Pfund Pfenningen berechnet. Die Generalien oder Patente 
des ſtaͤndiſchen Archives enthalten ſeitdem erſtens Drohungen 
wegen verſchwiegenen Guͤlten; zweitens Strafankuͤndigungen 
wegen Saumſal im Zahlen; drittens Beſtimmung des Zapfen— 
maßes nach Tiſchkandeln; viertens Vernichtung der Ausnahmen 
mancher Hohen und Hofdiener; fuͤnftens eine Kopfſteuer fuͤr 
Alle ohne Unterſchied, welche mehr als zehn Jahr alt. 
Als beſondere Freigabe erſchien, daß die Steyermaͤrker dem 
Fuͤrſten Carl II. bei der Vermaͤhlung ein Geſchenk von 25 
tauſend Gulden, und eine Kredenz von 15 tauſend Thalern 
uͤberkeichten. — In Ruͤckſicht der Münze mußten alljährlich 
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Verordnungen ergehen wegen ſchlechten umlaufenden Pfenningen, 
welche der Auslaͤnder brachte oder ſandte. Beſonders die Ita— 
liener ſchlichen umher als Muͤnzmaͤckler, um vollwichtiges gegen 
geringhaͤltiges Geld einzuloſen. Die Stände baten den Fuͤrſten 
um einhehlige Aufrichtung guter Muͤnz, weil man ſie wahr— 
ſcheinlich daruͤber nicht zu Rath zog (1556). 

115. Der Krieg durch Lehensleute machte die Fuͤrſten 
abhaͤngig vom Trotze der Vaſallen. Der Krieg durch's Auf— 
gebot entzog und vernichtete die Steuerpflichtigen. Beiden 
Uebeln begegnete man feit Ferdinand I. durch Aufdingung der 
Soͤldner. Carl II. erſann und ordnete die Kriegsgraͤnze in 
Croatien und Slavonien, welche ſeit ihm mit ihrem eigen— 
thuͤmlichen Weſen bis auf den heutigen Tag ſich erhielt. Als 
Feldherr der Kriegsgraͤnze befeſtigte er Kaniſcha, Petrinia, 
Warasdin, und erbaute Carlſtadt. Der Steyermark gab er in 
Fuͤrſtenfeld und Radkersburg ſtarke Haltpuncte gegen Streif— 
zuͤge, wozu die Tuͤrken Vorliebe und Hauptgeſchicklichkeit be— 
wieſen. Das praͤchtig aufbluͤhende Graͤtz mit den Geſandt— 
ſchaften, Landesſtellen und Lehranſtalten umgab er als ſeinen 
Fuͤrſtenſitz durch Franz von Pottendorf mit Graben und Waͤllen 
ausgezeichneter Art. Um dem Schloßberg die heiligſten und 
koſtbarſten Schaͤtze bei Feindesgefahr anzuvertrauen ward ſeine 
Befeſtigung mit fünf regelmaͤßigen Bollwerken beſchloſſen und 
ausgeführt (1565). Bei all dieſen Anſtalten gab es manchen 
Frevel durch die abgedankten Krieger, welche die gartenden 
oder auf der Gart liegenden hießen. Ein Zigeuner-Haufe uͤbte 
ſolche Graͤuel, daß Carl II. achtzig Gefangene in Pettau hin— 
richten, und Alle zu ewiger Knechtſchaft verurtheilen ließ. 

116. Wie ein Blumenſtrauß zu einem Schwarzwald ſich 
verhaͤlt, ſo verhielten ſtch die Kunſtgebilde zu den Roheſtoffen 
der Steyermark unter Ferdinand I. Aber Carl II. erweckte und 
foͤrderte den Kunſtſinn merklich. Die höheren Gewerbe ges 
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wannen bei vermehrtem Abſatze, beim ſteigenden Handelsverkehr 
und durch die Muſter des Auslands. Erzherzog Carl's Klei— 
derordnung und Bonſtingel's Beſchreibung einer Hochzeitfeier 
verrathen den uͤberladenen Geſchmack, aber auch den Wohlſtand 
jener Zeit. Der Guß der Schloßbergglocke von Stilger beweist, 
was man fuͤr Kraft und Klang zu vollbringen wußte (1587). 
Eine Muſikſchule zum Geſang der Hofkirche entſtand (1574). 
Frank, Bartſch, Schmidt trieben die Formſchneidekunſt, wodurch 
fie beſſere Wappen und Siegel lieferten. Die Widmanſtaͤtten 
gruͤndeten und vervollkommneten die Buchdruckerei. Eine ge— 
ſchicktere Hand fuͤhrte den Meiſel an den Grabſteinen und 
Denkmalen, welche man noch in Kirchen und auf den ehema— 
ligen Freithoͤfen antrifft. Carl II. gruͤndete ſich ſein Mauſoleum 
zu Sekkau, wohin man ihn als Stifter der dritten habsbur— 
giſchen Hauptlinie übertrug. Landhaus und Collegium zu 
Graͤtz beurkunden die Veredlung des gothiſchen Geſchmacks und 
die Bekanntſchaft mit Italien. 

147. Jede Wirkung folgt einem Doppelgeſetz bei Anregung 
und Fortleitung. Das Urchriſtenthum ſo wie der Proteſtantiſm 
gaben der Denkkraft Antrieb und Richtung. Beide kamen nach 
Steyermark durch unangeſehene, gemeine Leute. Ein geringer 
Schulmeiſter Picca gab zu Graͤtz den erſten evangeliſchen Un— 
terricht in Druck. Ein verborgener Paſtor trug am Leech bei 
den teutſchen Herren die neue Lehre als ein Geheimniß muͤndlich 
vor. Der alte halbblinde Balthaſar predigte den Voruͤberge— 
henden unter einem Lindenbaum dort, wo jetzt das Paradeis 
ſteht (1530). An dieſem Orte errichteten die evangeliſchen 
Stande bei Ferdinand's I. Abweſenheit eine Schule (1540). 
An dieſem Orte gruͤndeten ſie bei einer Reiſe Carl's II. eine 
Kirche fuͤr die augsburgiſche Confeſſion, wobei ſie Lehrer und 
Prediger ernannten (1568). Bei einer Tuͤrkengefahr erbaten 
oder ertrotzten fie die freie Religionsuͤbung an dieſen zwei 
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Weihplaͤtzen, welche man das Stift hieß (1578). Alſogleich 
bildete ſich ein Conſiſtorium von fuͤnf Gliedern, welche alle 
evangeliſch und proteſtantiſch und enthuſiaſtiſch waren, aber 
über Confeſſion, Concordien und Symbolik keines Weges ſich 
vereinten (1580). Alle, beſonders aber der abgefallene Jeſuit 
Krazer, ſchmaͤhten gegen die Zuͤgelloſigkeit der katholiſchen Prieſter, 
und gegen die Unerweislichkeit der katholiſchen Lehre aus der 
Schrift. Sie mußten ſich alſo gefallen laſſen, daß man ihre 
Hausfrauengeſchichtchen und Lehrwiderſpruͤche laut und arg dem 
Gezaͤnk und Gelaͤchter Preis gab. 

118. Der Proteſtantiſm behauptete ſich wie das Ur 
chriſtenthum gegen den Willen der Maͤchtigen der Erde, aber 
der Proteſtantiſm gewann viel fruͤher die Gunſt der Großen. 
Auf ſie geſtuͤtzt und von ihnen aus dem Auslande gerufen 
lehrten zu Graͤtz mehrere ausgezeichnete Schriftſteller als Rec— 
toren und Paſtoren im Stift. Periſterius ordnete meiſterhaft 
die Schulen, wo man mit groͤßerer Gruͤndlichkeit die alten N 
Sprachen, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die Weltweisheit, die 
Naturkunde, die Rechtslehre und die Gottesgelahrtheit vortrug, 
lauter Gegenſtaͤnde, welche jetzt zum erſtenmale bearbeitet wur— 
den. Der treffliche Chytraͤus von Roſtock regelte das Kirchen— 
weſen. Der unermuͤdliche Tanner ſchrieb Volksbuͤcher, welche 
Teutſch und Wendiſch in tauſend Haͤnde kamen. Doctor 
Venediger dachte ſo aufgeklaͤrt, daß er nicht Lutheraner, ſondern 
Chriſt genannt werden wollte. Der grundgelehrte Homberger 
ging in ſeinem Pauliniſchen Eifer wirklich bis zur Unbeſonnen— 
heit. Er geſtand ein, im Stifte gepredigt zu haben, und völlig 
überzeugt zu ſeyn, „das Feſt, fo die Papiſten Fronleichnamstag 
nennen, ſey ain Purlautter Abgoͤtterey vnd greuell vor Gott, 
maſſen vnſer Herr ond heilandt das heilige Abendtmal allain 
darumb eingeſetzt, das mans nießen, aber nit, das mans 
herumb tragen ſollt.“ Aus Eifer widerſetzten ſich die Prote— 
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ſtanten, daß die Prozeſſionen mit dem in Gott verwandelten 
Brod zwanzig Jahre zu Graͤtz unterblieben. Aus blindem 
Eifer verweigerten ſie die Kalenderverbeſſerung, weil ſie vom 
Papſte Gregorius ausging. Aber uͤberall, wo der Glaube nicht 
in's Spiel kam, erwarben ſie ſich außerordentliche Verdienſte 
um Volksſprache, Verſtandesbildung und Vernunftanſicht. 
J aubensſachen verfielen ſie in die Fehler des Fanatiſms, 
m jeder Weiſe mißbilligt, obwohl viele Schriftfteller un— 
ſerer Tage ihn dem Pyrrhoniſm und Indifferentiſm vorziehen. 

119. Iſt mein Werk von Gott, ſo wird kein Menſch es 
zertrennen. Gegen dieſen Wahlſpruch Luther's verſuchte ſich 
mit dem groͤßten Gluͤcke der Orden von der Geſellſchaft Jeſu. 
Ihn kannte Carl II. durch einige Bekehrer und Bußprediger 
vortheilhaft. Als nun die evangeliſchen Staͤnde dem Herzog 
zum Namensfeſte eine mit Perlen und Steinen reichverzierte 
Bibel verehrten, fuͤrchtete die fromme Gattin Maria die moͤgliche 
Wirkung dieſes Geſchenkes. Sie berieth ſich daher mit ihrem 
Bruder dem Herzoge von Baiern, und mit dem Hofkanzler 
Wolfgang von Schranz, wie man den Jeſuiten Viller ſammt 
einem Gehuͤlfen zur Gruͤndung des Ordens nach Graͤtz bringen 
koͤnnte. Aber die Nachricht ihrer Heranfahrt verbreitete ſich 
zum Schrecken der Stadt. Ein Haufe lief auf den Schloßberg, 
um die Feuerfahne auszuſtecken, und herab zu ſchreien: „Die 
ſchwarze Brunſt kommt aus Baiern.“ Eine andere Schaar 
zog an die Muhrbruͤcke, um die Einfahrt zu wehren; ſie fand 
aber neben Schranzen bloß zwei Maͤnner in Ritterstracht, 
worein ſich die Jeſuiten geworfen. Die Verkleideten ließ man 
ehrfurchtsvoll ein, und der Herzog gewann ſie bald ſo lieb, 
daß er ihnen ganz in feiner Nähe, bei der Burg einen unge- 
heuern Raum zur Anſiedlung anwies. Sie ſollten ein Colle— 
gium und eine Univerſitaͤt errichten (1576). Zur erſten Stiftung 
gab man ihnen die Einkuͤnfte von Gayrach und das Fuͤrſten— 
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thum Muͤhlſtatt. Die Hofkirche, der Pfarrhof, ein Geſanghaus, 
ein Erziehungshaus, ein Convict, ein Gymnaſium, eine Lehr— 
anſtalt kamen in ihre Gewalt, und der wunderſchoͤne Roſenhain 
diente ihnen als Tusculum. Bald zeigten ſich die Folgen ihres 
Daſeyns durch Auffriſchung des katholiſchen Eifers. Bald baten 
die evangeliſchen Staͤnde um ihre Vertreibung. Haß und Gunſt 
waren wider und fuͤr ſie geſchaͤftig. * 

120. Man druckt, um Eindruck zu machen. 2 
ſchmeichelt um ſich einzuſchmeicheln. Die Jeſuiten gewannen 
durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten Anſehen, und durch gefaͤlliges 
Betragen die Vorliebe am glaͤnzenden Hofe zu Graͤtz. Sie 
beſtimmten den alternden und kraͤnkelnden Carl II., zwoͤlf 
tauſend teutſche, und zwei tauſend wendiſche Buͤcher oͤffentlich 
verbrennen zu laſſen. Sie erzogen und leiteten ſein geliebtes 
Soͤhnlein, Ferdinand, ſo geſchickt, daß es bei allen kirchlichen 
Gebraͤuchen und Feſten mit auffallender Andacht voranging. 
Sie umgaben die fromme Maria mit einem baieriſchen Hof— 
ſtaat, wodurch fie alle nöthigen Schritte zur Wiederherſtellung 
des Altglaubens einleiten konnten. Sie gaben der Prieſterſchaft 
durch ihren unbeſcholtenen Wandel eine Wuͤrde, welche dennoch 
alle Vertraulichkeit ausſchloß. Sie brachten an die Univerſität 
ein wiſſenſchaftliches Leben, welches zwar jeden Angriff gegen 
Kirchenlehren unmoͤglich machte, aber dennoch zu Erweckung 
und Anfſchwung von Kunſtſinn und Kenntniß wirkte. Sie 
vertheidigten vor allem den Papſt, weil Luther geſagt: „Lebend 
war ich deine Peſt, ſterbend werde ich dein Tod feyn.“ Darum 
trieben ſie Gottesgelahrtheit als Hauptſache, welcher die Welt— 
weisheit als Dienerin beigegeben war. Vom Rechte behan— 
delten fie nur das Canoniſche. Naturkunde und Arznei blieben 
unbeſetzt, daher leiſtete auch der Magiſter Sanitatis wenig, 
welchen die Stande bei Seuchen und Anſteckungen ſeit 1586 
gebrauchten; Wundermacher, Geheimnißkraͤmer, Quackſalber, 


Nachrichter trieben ihre Sachen fort. Die Jeſuiten fliegen zu 
Graͤtz von zwölf auf zwei hundert. Sie wirkten entſcheidend 
auf das Geſammtreich, denn unter Ferdinand als Herzog 
machten ſie in Steyermark den Verſuch, welchen ſie unter 
Ferdinand als Kaiſer überall in's Werk zu ſetzen gedachten. 


VI. Hauptgang des Geſammtreiches unter Rudolph dem 
Zweiten von 1576 — 1612, und unter Mathias dem Erſten 
von 1612 — 1619. 


121. So langſam die Naturbeſchaffenheit eines Landes 
ſich aͤndert, ſo langſam aͤndert ſich die Hauptrichtung eines 
Volks. Die zwei großen Gefahren und Angelegenheiten des 
Geſammtreiches, welche Wir unter Ferdinand und Maximilian 
erblickten, blieben unter Rudolph und Mathias. Die Tuͤrken 
verloren zwar an Kraft, weil kein Suleiman an ihre Spitze 
trat, aber dennoch drohten fie mit unanterbrochenen Schrecken, 
weil ſie Ungarn's Haͤlfte, und ſeine ſtaͤrkſten Bollwerke fuͤr ſich 
aufzubieten vermochten. Die verweichlichende Macht des Wei— 
berzwingers (Serail) fing an ſich zu zeigen, doch ſtatt des 
Sultans entflammten Veziere und Paſcha's die Glaubenswuth 
der Moslemim's zur Erbfeindſchaft wider die Chriſten. — Die 
Proteſtanten verloren zwar an innerer Kraft, ſeitdem das 
ſaͤchſiſche und helvetiſche Bekenntniß ſich weſentlich ſpalteten, 
ſeitdem Lutheraner und Calviner ſich verketzerten und verfolg— 
ten; aber dennoch ward ihr Ankampf gegen das Alte entſchei— 
dender, weil ſich beim erſten Ringen die Obmacht des Neuen 
erprobt. Die mildernde Gewalt der Zeit ſchien bei den Voͤl— 
kern den erſten Feuereifer zu daͤmpfen, aber ſtatt den Urum— 
wälzern ſtanden Fuͤrſten und Herren auf, um die veränderte 
Glaubensſache zum Hebel ſtaatsrechtlicher Anſpruͤche zu machen. 
— Den Osmannen und Proteſtanten kam im weiten Gebiete 
des Geſammtreiches ein eigenthuͤmliches Ungluͤck jetzt zu ſtatten. 
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Das habsburgiſche Erzhaus zeigte Mißtrauen und Zwietracht 
der Fuͤrſtenbruͤder. Der zur Herrſchaft Berechtigte verſagte aus 
Argwohn und Bloͤdſinn die Mittel um Ehre und Ruhe zu 
bekaͤmpfen. Ein Juͤngerer trachtete dem Erſtgeborenen dic 
Obmacht zu entreißen. Der widerrechtlich Erhobene fuͤhlte die 
ſtrafende Hand der Wiedervergeltung. Auch gegen ihn draͤngte 
ſich eine juͤngere Linie mit Keckheit und Heuchelliſt zur 
Herrſchaft. 

122. Wer der Jugend aufzwingt, was das Alter mit 
Schmerz erlernt (Mißtrauen und Menſchenſcheu) verkehrt die 
Ordnung der Natur. Rudolph II. verlernte die ſchoͤne Em— 
pfindungsweiſe des edelmuͤthigen Vaters am Hofe Philipp's II., 
welcher ſeinen Sohn Carlos hinrichten ließ, und Rudolphen 
ſeitdem zum Nachfolger bildete. Doch als dem willkuͤhrlich 
herrſchenden Philipp ſein willenlos geleiteter Sohn geboren 
ward, fuͤhlte Rudolph II. auf der Ueberfahrt ins geliebte Oeſter— 
reich beim Wehen der heimathlichen Luͤfte, wie das habsbur— 
giſche Schweizerblut noch aufpochte fuͤr Freiheit der Seele und 
Liebe zu den Menſchen. Am Hofe umſtanden ihn die erzher— 
zoglichen Bruͤder Ernſt, Mathias, Maximilian, Albrecht. 
Mathias zeichnete ſich aus durch vorſchnelle Lebhaftigkeit, durch 
feurigen Thatendurſt, durch mannigfaltige Verſtandesbildung, 
durch ritterlichen Kriegsſinn, durch Einſicht in's Einzelne, durch 
Ueberſicht des Ganzen. Kaiſer Rudolph ſtand als Selbſt— 
herrſcher da, gewoͤhnt an Philipp's II. Finſterniß, Argwohn 
und Froͤmmelei; Erzherzog Mathias erſchien als Unterthan, 
gebildet nach Marimilian’s II. Leutſeligkeit, Treuherzigkeit, 
Gedankenfreiheit. Wie konnten beide ſich naͤhern, da ſie ſich 
von Jugend auf angefeindet, und der Juͤngere dem Aeltern des 
Vaters Vorliebe abgewonnen? 

123. Ob ein mißtrauiſcher Fuͤrſt ſein Herz, ſeinen Hof 
ſein Land elender mache, kann die Geſchichte nicht genau aus— 
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mitteln. Rudolph II. brachte Jammer uͤber Alle, uͤber ſich, 
uͤber die Naͤchſten, uͤber die Fernen. Seinem Bruder Mathias 
verſagte er argwoͤhniſch jede Beſchaͤftigung, welche ſeinem 
Stande und ſeiner Faͤhigkeit entſprach. Daher folgte dieſer 
dem verfuͤhreriſchen Rufe, an die Spitze der abtruͤnnigen Nie— 
derländer ſich zu ſtellen; die Eilboten des Kaiſers, welche ihn 
ſogar mit Gewalt zuruͤckhalten ſollten, konnten ihn nicht mehr 
erreichen (1577). Als Mathias muͤde des Parteiengewuͤhles 
die gefahrvolle Oberanfuͤhrung niederlegte, konnte ihm nur das 
Flehen der Mutter die Verzeihung des Bruders erwirken 
ſammt der Erlaubniß in Linz mit einem duͤrftigen Jahrgehalte 
ſo eingeſchraͤnkt zu leben, daß weder Aufnahm noch Abſchied 
eines Dieners von ihm abhing (1581). Fuͤr alle angebotenen 
Verzichte auf die ſo gewoͤhnlichen Landesantheile bewilligte man 
ihm nicht die Herrſchaft Steyer, nach deren romantiſcher Lage 
er ſich ſehnte. Ja, als er um Polen's Krone warb, unter— 
ſtuͤtzte der Kaiſer dem Mathias zum Trotze den jüngeren Bru— 
der (1587). Als Statthalter in Oeſterreich, als Kriegsanfuͤhrer 
in Ungarn mußte Mathias die Ehrenplaͤtze ſo ſchnell raͤumen, 
daß ſie ihn gewiſſer Maßen vor aller Welt herab ſetzten 
(1595). Indeß verſank Rudolph II. in ſeine traͤge Ruhe, und 
in ſeinen geſchaͤftigen Muͤßiggang. Alle Kraft des Geſammtreiches 
ließ er lieber in der Macht von Guͤnſtlingen, als in der Hand 
eines Bruders, obſchon dieſer bei ſchwieriger Lage Einſicht, 
Treue und Muth bewies. 

124. Jedes Geſchaͤft und Amt (alfo auch das fuͤrſtliche) 
braucht feine eigenthuͤmliche Aufklaͤrung und Viſſenſchaft. 
Aber Kaiſer Rudolph II. ſtrebte nach den Fertigkeiten eines 
Handwerkers, und den Kenntniſſen eines Gelehrten. Beſonders 
beſchaͤftigte ihn Alchemie, Magie, Aſtrologie. Tycho Brahe's 
Sternendeutung, daß man an des Kaiſers Ungluͤck mitten in 
feinem Kaufe arbeite, beſtaͤrkte den Argwohn gegen Mathias. 
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In den Sternen leſend konnte Rudolph II. die rechte Braut 
auf Erden nicht finden, obſchon er faſt an allen Hoͤfen Antraͤge 
machte. Auch keinem ſeiner Bruͤder verſchaffte er die Mittel 
zu ſtandesmaͤßiger Heirath, und ſo nahte ſich der herrliche 
Stamm dem Abſterben. Er ſchenkte indeß nach launenhafter 
Luſt wochenlang ſeine Gunſt den Schoͤnen zu Erzeugung von 
ſechs natuͤtlichen Kindern, wovon er einen Sohn hinrichten 
ließ. Bei zunehmendem Alter ſetzte er ſich oft ſtumm und 
ſtarr ſtundenlang mitten in den Saal, wo rings um ihn 
Goldarbeiter und Uhrmacher ihre Kunſtwerke verfertigten. Wer 
ihm ſelbſt hier ungelegen zu nahe kam, dem warf der ſonſt 
Geduldige koſtbares Geraͤth nach. Indeß blieben die Ent— 
ſcheidungen im Kriege und Frieden, wovon das Wohl des 
Geſammtreiches abhing, Jahre lang liegen. Selten gab der 
Kaiſer im Prager-Schloß ein Zeichen des Lebens von ſich; 
ſelten betrat er Oeſterreich; nie kam er nach Ungarn; oft 
entfernte er die Raͤthe, welche zur Eintracht mit den Bruͤdern 
riethen. Dieſe traten daher zuſammen, und erkoren den Erz— 
herzog Mathias zum Haupt, Regenten und Schutzherren des 
Hauſes (1606). Ihr Bund enthielt die Gruͤnde: „Weil es 
leider allzuviel offenbar, daß die roͤmiſch-kaiſerliche Majeſtaͤt, 
ihr Herr Bruder und Vetter, aus denen bei Ihr zu unter— 
ſchiedlichen Zeiten ſich erzeigenden gefaͤhrlichen Gemuͤthsbloͤdig— 
keiten zu Regieruug Dero Koͤnigreiche nicht genugſam noch 
tauglich ſich befinden.“ 
5 125. Bloͤdſinn durch Krankheit oder Alter gehört zu den 
gewoͤhnlichen Erſcheinungen bei Gelehrten ſo wie bei Unwiſſen— 
den, bei Bettlern ſo wie bei Fuͤrſten. Bei Rudolph II. 
erreichte der Argwohn verbunden mit Bloͤdſinn einen fuͤrchter⸗ 
lichen Grad. Schon laͤngſt goͤnnte er ſich Bewegung nur in 
eigens erbauten Gaͤngen, wo kleine ſchiefe Oeffnungen Luft 
einließen, ohne ihn einem Schuſſe auszuſetzen. Jetzt ließ er 
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alle Menſchen, welche ihm nahe kamen, ſogar Frauen, wegen 
geheimer Waffen unterſuchen. In dieſer Lage ſchien ein all— 
gemeiner Landtag der Voͤlker des Geſammtreiches zum Wohle 
des Fuͤrſten, ſo wie zum Beſten des Staates noͤthig, um jenem 
ſeine ererbte Wuͤrde, dieſem ſeine natuͤrlichen Rechte zu be— 
haupten. Aber Mathias ſchlug die Wege der Gewalt ein. 
Mit den Waffen in der Hand, und mit einer eigenthuͤmlichen 
Raſchheit ertrotzte er vom kaiſerlichen Bruder nach und nach 
Oeſterreich ſammt Maͤhren, auch Ungarn, endlich Boͤhmen 
(1608 — 1610). Rudolph II., zuletzt auf die arme Kaiſer— 
wuͤrde beſchraͤnkt, mußte ſich alle die koſtbaren Kunſtliebhabereien 
verſagen. Hypochondrie, Melancholie, Miſanthropie druͤckten 
ſich in vernachlaͤßigter Tracht, und auf dem abgehaͤrmten 
Antlitze aus. Trotz der Apathie behielt Rudolph II. doch noch 
den Rachegedanken, um ſeinen Bruder tief zu kraͤnken, dem 
einen oder andern ſeiner Vettern von Habsburg-Graͤtz die 
Nachfolge im Geſammtreiche zu verſchaffen. Dem Ungluͤcklichen 
blieben nur wenige Freunde bis an ſein Lebensende. Er be— 
gruͤßte den nahenden Tod mit den ſinnvollen Worten: „Als 
ich ein zwanzigjaͤhriger Juͤngling aus Spanien in's Vaterland 
wiederkehrte, wie hoch ſchwoll da mein Herz, wie ungeduldig 
ſtand ich da Tag und Nacht auf dem Verdeck des Schiffes, 
den weiten Raum mit meinen Wuͤnſchen noch viel ſchneller 
durchſchneidend, als unſer Schiff vom Sturme getrieben, die 
Fluthen durchſchnitt. — Und mein Gemuͤth ſoll nicht leicht, 
frei und froͤhlich ſeyn, da ich der Heimath zueile, wo keine 
Trennung, kein Tod, und kein blutiger Haß mehr iſt?“ 

126. Den Fehler, ein altes Gebaͤude umzuwerfen, ehe 
man ſich über einen neuen Grundriß verſtaͤndigt, begehen ge 
meine Baumeiſter ſeltener als geprieſene Weltumformer. Ma— 
thias konnte keinem einzigen der Uebel abhelfen, welche er ſo 
oft, fo hart geruͤgt. Schon nahte er ſich dem Alter ohne 
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Hoffnung einer Nachkommenſchaft, dieß ſtimmte ihn trüber 
und duͤſterer als er jemals geweſen; der unzufriedene Geiſt 
ward unthaͤtig. Sein Bewußtſeyn machte ihm den Vorwurf, 
daß er zum Sturze des Bruders die Rechte des Herrſchers 
vergeben. Welterfahrung und Vaterbeiſpiel ſtimmten ihn zur 
Milde, welche man mißbrauchte, verkannte, verhoͤhnte. Unter 
Kraͤnkung und Kraͤnklichkeit verlebte er die ſieben Herrſcher— 
jahre, mit der bittern Bemerkung, daß die Blicke, Plane und 
Wuͤnſche der Staatsmaͤnner fo wie der Höflinge einzig auf 
feinen ruͤſtigen Nachfolger ſich richteten. Dafür ward bereits 
von den Ungarn und Boͤhmen erkannt Ferdinand II., der 
Sohn Carl's von Steyermark. Dieſer Juͤngling, von den 
Jeſuiten zu Graͤtz und Ingolſtadt fuͤr ruͤckſichtsloſen Glaubens— 
eifer erzogen, ſah als Mann und Fuͤrſt mit Abſcheu das Um— 
ſichgreifen der Ketzerei im Geſammtreiche. Er tadelte ohne 
Hehl die Schonung als einen Irrthum des Kaiſers Mathias, 
welchen die treffliche Gemahlin Anna und der Cardinal Cleſel 
als Buſenfreund beherrſchten. Den Cardinal, welcher immer 
von Ausſoͤhnung ſprach, ließ der zuͤrnende Erzherzog Ferdinand 
plotzlich ergreifen, und auf eine Feſtung in Tyrol ſperren. 
Der Thronfolger brachte die Nachricht perſoͤnlich dem Kaiſer, 
welcher in die Bettdecke biß und erroͤthete. Die Kaiſerin ſagte 
die treffenden Worte: „Ich ſehe, mein Gemahl lebt euch zu 
lange; ihr ſeyd ihn uͤberdruͤßig.“ Die Liebevolle gab bald den 
Geiſt auf. Er folgte ihr ſchnell unter großen Schmerzen der 
Gicht, und unter vielen Leiden der Seele. 

127. Der Weltweiſe und der Staatsmann muͤſſen mit 
gleicher Sorgfalt die Urſachen der menſchlichen Unfaͤlle erſpuͤren, 
um die Heilmittel aufzufinden und anzuwenden. Worin lag 
der Hauptgrund des Unheils unter Rudolph II. und Mathias J. 2 
Darin, daß man nicht feſt über dem Grundfage hielt: „Das 
Recht zur Herrſchaft ſteht zwar allen zugleich lebenden Erzher— 
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zogen, die Verwaltung aber oder wirkliche Regierung des 
Hauſes und der Laͤnder, einig und ungetheilt, und auf ewige 
Weltzeiten dem Erſtgeborenen allein und ausſchließend zu.“ 
Die Vernachlaͤſſigung dieſes Grundſatzes raͤchte ſich ſtets 
ſchrecklich und blutig; doch ſeit Mathias hielt man ihn heilig. 
Die Himmelsfuͤgung that hier wieder mehr als Menſchenklug— 
heit fuͤr die Bildung Unſeres Geſammtreiches. Die tyroliſche 
Linie ſtarb aus, da ihr Stifter, der rieſenmaͤßige Ferdinand 
mit Philippine Welſer keinen ebenbuͤrtigen, und mit Catharina 
von Mantua gar keinen Sohn erzeugte. Die ſteyermaͤrkiſche 
Linie kam nach Mathiens Tode zur Herrſchaft des Geſammt— 
reichs, welches nach dem Wiederverein aller Laͤnder dem 
Doppelangriffe der Osmannen und Proteſtanten zu widerſtehen 
hoffen konnte. 

128. Die Gefahr eines Staates erreicht den hoͤchſten 
Grad, wenn ſogar Thoren darüber denken, und Denker davor 
zittern. Solcher Art blieb unter Rudolph II. und Mathias I. 
die Tuͤrkengefahr. Man trug ſich damals mit ſo wunderlichen 
Begriffen vom Staate, daß man mit dem Tode eines Herr— 
ſchers ſeine Vertraͤge aufgehoben hielt. Doch beſtaͤtigte der 
Sultan dem Kaiſer gegen Jahresgeſchenke den alten Waffen— 
ſtillſtand; er erneute ihn ſogar fuͤr neun Feldzuͤge (1585). 
Indeß blieb laͤngs der Graͤnze den Paſcha's der Moslemim's 
das Recht kleiner Einfaͤlle unbenommen, ſo wie auch die Bane 
der Chriſten ihrem Glaubenseifer durch einzelne Raubzuͤge 
Luft machen durften. Sogar Schloͤſſer nahm man ſich mitten 
in der Waffenruhe; Frucht und Vieh erbeutete man wechſel— 
ſeitig. Doch ſuchten beim Divan in Conſtantinopel die tuͤrki⸗ 
ſchen Feldherren einen foͤrmlichen Krieg anzuzetteln, weil ſie 
ihn als Mittel zur Bereicherung anſahen. Auch beim Reichs— 
rathe zu Wien ſtrebten die chriſtlichen Heerfuͤhrer die Abſen— 
dung des Zinſes zu hindern; fe riethen, das Geld lieber zur 
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Verſtaͤrkung der Kriegsgraͤnze in Croatien und Slavonien 
anzuwenden. So ſtanden die Sachen, als bei einem Streifzuge 
uͤber die Kulpa ein Schweſterſohn des Sultans blieb (1593). 
Dieß bewirkte den Kriegsausbruch, indem man den Geſandten 
des Geſammtreichs in den Kerker warf. Die Osmannen erober— 
ten Siſſek, Weſprim, Palota; fie beſetzten Tata und Marting- 
berg; der Graf von Hardegg uͤbergab ihnen Raab, wofuͤr er 
durch Kriegsrecht mit dem Kopfe buͤßte. Endlich ruͤckte der 
Erzherzog Mathias mit einem bedeutenden Heere bei Komorn 
zuſammen. Aber der Großvezier Sinan entwich vor ihm mit 
ungeheurer Beute und zahlreichen Schaaren von Gefangenen 
zum Triumphzuge nach Conſtantinopel (1594). 

129. Einer kriegeriſchen Staatskunſt folgt unausbleiblich 
Verlegenheit in Geldſachen. Daher entſprang bei den Tuͤrken 
das Raͤuberweſen im Feldzug, und das Zinsfordern fuͤr die 
Waffenruhe. Gelderpreſſung faſt noch mehr als Glaubens- 
verſchiedenheit erbitterte den Woiwoden der Moldau, den 
Hoſpodar der Wallachei, und den Volksfuͤrſten von Sieben— 
buͤrgen ſo ſehr gegen den Sultan, daß alle drei dem Kaiſer 
geheime Buͤndniſſe antrugen. Der Großvezier Sinan ruͤckte 
mit Schaaren fanatiſcher Europaͤer und Aſiaten zur Rache 
heran, er gerieth aber in den ſchlaugeſtellten Hinterhalt, verlor 
ſein Heer und entfloh nach Conſtantinopel, um zu ſterben vor 
Gram oder an Gift (1595). Nun führte oder begleitete viel⸗ 
mehr die neuen Heerſchaaren Mohammed III., welcher beim 
Thronbeſteigungsmahle achtzehn ſeiner Bruͤder, und zehn Ge— 
mahlinnen ſeines Vaters abſchlachten ließ. Waͤhrend er im 
erhoͤhten Gezelt auf einem Sopha zuſah, eroberten die Osman— 
nen Erlau. Zu ſpaͤt kam Erzherzog Maximilian zum Entſatz, 
doch wagte er die beruͤhmte Schlacht, welche endlich gegen die 
Chriſten ausfiel, weil fie zu früh pluͤndernd herſtuͤrzten über 
die Prachtgezelte, über die Juwelen, Goldgefaͤße und Geldſaͤcke 
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der ſchon fliehenden Türken (1596). Die folgenden zwei Feldzuͤge 
bedrohten das Geſammtreich trotz den einzelnen Erfolgen mit 
Verderben, weil Raab als der Schluͤſſel zu Steyermark und 
Oeſterreich, fo wie Erlau als der Schluͤſſel zu Mähren und 
Boͤhmen, in Feindeshand blieb (1597). 

150. Ein unterjochtes Nachbarvolk, ohne fhonende Klug⸗ 
beit behandelt, verwandelt ſich in einen verderbendrohenden 
Unterthan. Die drei Machthaber in Siebenbuͤrgen, in der 
Moldau und Wallachei haßten die Tuͤrken; ſie warfen ihr 
Joch ab, ſobald die Chriſten nur einige Hoffnung zur Huͤlfe 
gaben. Blos die Fehler des kaiſerlichen Hofes hinderten einen 
bleibend großen Erfolg. Sobald Schwarzenberg mit außer— 
ordentlicher Kuͤhnheit und tiefangelegter Liſt Raab genommen, 
uͤberließ Siegmund Bathory ſein Siebenbuͤrgen an das Geſammt— 
reich (1598). Vergebens ſuchte der Wankelmuͤthige ein-, zwei⸗ 
dreimale wieder in den Beſitz zu gelangen, oder ſeinen Bruder 
einzuſetzen; Baſta, welcher ſich vom Trommelſchlaͤger zum 
Oberanfuͤhrer aufgeſchwungen, bezwang durch ſeinen Helden— 
muth das Land, welches er durch ſeine Maßregeln zur Ver— 
zweiflung trieb (1599 bis 1602). Bei Rudolphs II. Nach⸗ 
laͤßigkeit und Unbekuͤmmerniß handelte Baſta eigenmaͤchtig; 
er nahm mit Gewalt den noͤthigen Mundvorrath, ließ ſeine 
Heereshaufen pluͤndernd ſich bereichern, und ſprach gegen die 
Glaubensneuerer einen tollen Haß unverſoͤhnlich aus. Beſtuͤrzung 
und Erbitterung nahm uͤberhand; beides benuͤtzte Stephan 
Bocskai, ein Verwandter der Bathorys, um die Einheimiſchen 
gegen die Auslaͤnder aufzuwiegeln und zu bewaffnen (1603 bis 
4605). Zwar verbarg er Anfangs die Abſicht wider den 
Kaiſer aufzutreten, und den Sultan anzuerkennen, aber bald 
lag ſeine Abſicht am Tage, denn der Großvezier uͤbergab ihm 
als Koͤnige von Ungarn Fahne, Zepter, Krone. Bocskai- ver⸗ 
ſchmaͤhte den Zierrath nicht, obſchon er ihn niemals gebrauchte, 
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aber er drängte die Kaiſerlichen bis nach Preßburg. Ungarn 
ſchien fuͤr Habsburg verloren, da Bocskai und der Sultan den 
viel groͤßeren Theil bezwungen hielten (1606). Weder Noth noch 
Beſorgniß fuͤr den Ruhm ſeiner Regierung beſtimmten Rudolph 
den Zweiten zur Abwehr oder Rache; er gab weder Mittel zum 
Kampfe, noch Vollmacht zur Friedensunterhandlung. Da 
ſchloß Erzherzog Mathias den Wienerfrieden, worin Bocskai 
fuͤr ſich und ſeine Manneserben ſowohl Siebenbuͤrgen als viele 
Geſpannſchaften Ungarns erhielt. 

151, Zufällige Erfolge koͤnnen ein thörichtes Wagniß vor 
der Mitwelt rechtfertigen, doch weder dem Staatsmann noch 
dem Feldherrn den Ruhm ſeiner Kunſt in der Nachwelt ver— 
buͤrgen. Was die Tuͤrken und Chriſten zur Zeit Rudolphs II. 
in fuͤnfzehn Kriegsjahren vollbrachten, ſichert Niemanden die 
Krone der Unſterblichkeit. Endlich ſchloß Mathias als Erz— 
herzog einen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand, welcher das 
Geſammtreich zwar von dem gewöhnlichen Zinsgelde befreite, 
aber ihm die Hauptfeſtung Gran entriß (1607). Die Tuͤrken 
trieben aller Orten ihr wildes Spiel fort, nicht achtend das 
Wort der Verträge, nicht hindernd die Wuth der Einfaͤlle; 
Freibeuter ſtreiften ununterbrochen in die Gebiete der Chriſten. 
Oeſterreichs Fuͤrſten und Raͤthe, beſchaͤftigt mit wildem Parteien— 
gewuͤhl und laͤppiſchem Kinderſpiel, verſaͤumten den Augenblick, 
um bei Boeskai's Tode Siebenbürgen vertragsmaßig zu be 
ſetzen. Da ſtritten Siegmund Rakoczi, Valentin Homonay, 
Gabriel Bathory nach einander um die oberſte Gewalt; die 
kaiſerliche Huͤlfe ſchien ſo unbedeutend, daß ſie nur um das 
ſultaniſche Machtwort ſich bekuͤmmerten. Der erſte legte die 
Wuͤrde nieder, um in Ruhe ſeinem Helvetiſchen Bekenntniß 
zu leben. Der zweite raffte die Schaͤtze zuſammen, womit er 
nach Stambul entfloh. Der dritte auf den großen Namen 
geſtuͤtzt mußte endlich weichen dem argliſtigen und raſtloſen 
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öbriel Bethlehem, gewöhnlich Bethlen Gabor genannt. Dieſer 
e und ſchlaue Mann behauptete ſich durch die Nachlaͤßig— 
t des kaiſerlichen Hofes, welcher die bereits beginnende 
Schwaͤche der Pforte nicht benuͤtzte, um Moldau, Wallachei 
und Siebenbuͤrgen dem Sultan zu entreißen. 

132. Menſchenverbrauch und Geldaufwand — dieſe zwei 
Worte bezeichnen den Kriegesjammer. Aber auch die Waffen— 
ruhe in der Naͤhe einer tuͤrkiſchen Graͤnze verſchlang Maͤnner 
und Summen. So lang Mathias den unbruͤderlichen Kampf . 
ſtritt, konnte er die Kraͤfte des Geſammtreiches niemals gegen 
den Erbfeind aufbieten (1607 — 1612). Sobald er als Allein⸗ 
herrſcher da ſtand, fuͤhlte er die Unzulaͤnglichkeit gewoͤhnlicher 
Anſtrengung, welche man auf den Landtagen der einzelnen 
Reiche bewilligte. Gewohnt auf die Volksſtimme zu hoͤren, 
bemerkte er, daß man uͤberall aͤußerte, eine wirkſame Tuͤrken— 
huͤlfe koͤnne nur nurch einen gemeinſchaftlichen Beſchluß aller 
Staͤnde des Geſammtreiches zu Stande kommen. Aber geuͤbt 
in Raͤnken fuͤhlte er wohl, daß die Glaubensneuerer ihre Kirchen— 
freiheit zur Sprache bringen, und die ſo ſehnlich gewuͤnſchte 
Conföderation aller Proteſtanten für die Reformation auch 
gegen den Willen der Regierung feſtſtellen koͤnnten. Mathias 
erwog lange die moͤgliche Huͤlfe und die wirkliche Gefahr des 
Unternehmens, aber ſein geheimſter Rath ſtimmte mit Recht 
dafür: „es ſolle Ihro Majeſtaͤt ihr heroiſches Gemuͤth — nit 
fallen laſſen, ſondern ſich in Desperatis, desperatorum reme- 
diorum gebrauchen, das iſt, die allgemeine Zuſammenkunft der 
Laͤnder lieber vor ſich gehen, als ſich in Anſehung der Tuͤrken 
unvorbereitet finden laſſen.“ So geſchah die Ausſchreibung zu 
einer Staͤndeverſammlung des Geſammtreiches nach Linz (1614). 
Um ihr Ehrfurcht einzufloͤßen und einen Kappzaum anzulegen, 
berief man alle Erzherzoge dahin. Doch gaben Unwillen und 
Widerwillen in lauter Sprache ſich kund. 


133. Neue Thatſachen vorzubringen, gönnt das Gläd 
nur wenigen Geſchichtſchreibern. Doch alle tragen die Ve 
pflichtung, die ſchon bekannten Thaten im wahren Licht um 
Geiſte darzuſtellen. Die Staͤndeverſammlung des Geſammt⸗ 
reiches zu Linz ſteht einzig, aber uneroͤrtert in unſern Geſchichten. 
Mathias zeigte, daß die Moldau, Wallachei und Siebenbuͤrgen ö 
den Tuͤrken hinfort ſo viel Mundvorrath und ſo viel Kriegs— 
zeug liefern würde, um kuͤnftig die Feldzuͤge früher, folglich 
noch wirkſamer eroͤffnen zu koͤnnen. Er ſtellte vor, daß die 
Tuͤrken mit Siebenbuͤrgen ſich nicht begnuͤgen, ſondern bald 
die davon abhaͤngigen Geſpannſchaften Ungarns begehren wuͤr— 
den. Die wahrhafte Schilderung machte auf die verſammelten 
Staͤnde aller Hauptreiche keinen bedeutenden Eindruck, ver— 
muthlich weil ſie vor Allem fuͤr die Glaubensfreiheit eine neue 
Gnadenbewilligung erwarteten. Getaͤuſcht in ihrer Lieblings— 
ſache bewilligten ſie nichts Großes aus Mangel an hinlaͤng— 
licher Vollmacht, wie ſie ſagten. Aber ſie riethen zu ſorgfaͤltigem 
Frieden mit Siebenbürgen und der Pforte. — Den Rathſchlag 
beguͤnſtigte, daß im folgenden Jahre eine tuͤrkiſche Geſandtſchaft 
zu Wien erſchien, welche die Fortſetzung des Waffenſtillſtandes 
fuͤr neue zwanzig Jahre anbot. Dieß war eine Herablaſſung, 
deren kein Lebender ſich erinnerte, und wovon kein Todter 
ſchriftlich etwas Aehnliches bezeugte. So entſtand ein merk— 
würdiger Vertrag (1616). Der Sultan und der Kaiſer beehrten 
ſich mit gleichen Titeln. Zwei hundert ſieben und dreißig 
Doͤrfer kamen in die Gewalt der Chriſten zuruͤck. Ungarns 
Magnaten unter tuͤrkiſcher Botmaͤßigkeit blieben zinsfrei. 
Strenge Verbote ergingen beiderſeits gegen Streiferei und 
Ueberliſtung. 

154. Ueberzeugung erlittener Taͤuſchung gibt Unempfaͤng⸗ 
lichkeit für neuverſuchte Beſaͤnftigung. Dieſer kurze Satz 
enthaͤlt den Schluͤſſel zu allen Aeußerungen des Mißtrauens 
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und Unwillens, welche wir bei Katholiken und Proteſtanten 
im weiten Geſammtreich gleihfdrmig bemerken. Die Katho— 
liken zuͤrnten, weil man fie, die älteren Söhne des Hauſes, 
mit dem Wort verhoͤhnte und durch die That verdrängte; ſie 
bemerkten, wie die bedeutend weiter geſchrittene Glaubens— 
reinigung nach den Winken der beſten Koͤpfe noch lange nicht 
ihr Ziel erreicht; ſie fuͤhlten, wie die Gegner jedes errungene 
Vorrecht zu erweitern wußten und ſtrebten. Die Proteſtanten 
fuͤrchteten nach jener Bluthochzeit wirklich einen Hauptſchlag, 
welcher ſie um Ehrenſtellen und Vaterland bringen koͤnnte; ſie 
ſahen den Orden der Jeſuiten an Hoͤfen wie in Huͤtten, auf 
Kanzeln und in Buͤchern, offen und geheim geſchaͤftig zur 
Anfachung eines unduldſamen Feuereifers; ſie uͤberzeugten ſich, 
wie man die Worte der mit ihnen abgeſchloſſenen Vertraͤge 
einzuſchraͤnken und zu verdrehen ſuchte. Sobald Rudolph II. 
ſeine ſieben ſtrengen Maßregeln im Erzherzogthum kund machte, 
gerieth das Geſammtreich wie durch elektriſche Mittheilung in 
Feuerbewegung. Magnaten und Noble, Wladyken und Zemane, 
Herren und Ritter beſaßen das Recht der Glaubensfreiheit, 
worauf auch Buͤrger und Bauer Anſpruch machten. Die 
Proteſtanten behaupteten in allen Staͤndeverſammlungen das 
Uebergewicht der Zahl und des Geiſts; faſt uͤberall brachten ſie 
Praͤlaten und Katholiken zum Nichterſcheinen oder Verſtummen. 
Die Neuerer beſaßen die meiſten Lehrſtuͤhle, ſo wie viele hohe 
und niedere Aemter der Staatsverwaltung. Ihre Prediger 
eiferten ohne Furcht und Ruͤckſicht gegen Katholicism und 
Papſtthum wie gegen Abgötterei und Teufelsdienſt. Zu den 
Hauptdonnerern gehoͤrte Opitz im Landhauſe zu Wien. 

435. Scharf beſehen haͤngt die weltliche Herrſchaft über 
Glaubensmeinungen mit dem unumſchraͤnkten Gebrauche der 
Koͤnigsgewalt in Geheim zuſammen. Beide Rechte, und folglich 
Pflichten, vertheidigten Rudolphs II. ſpaniſche Erzieher und 
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jeſuitiſche Gewiſſensraͤthe. Kraft derſelben machte er im Erz— 
herzogthum Oeſterreich ſieben Verfuͤgungen, welche allmaͤhlig 
auf das Geſammtreich ausgedehnt werden ſollten. 1. Er 
entſetzte die proteſtantiſchen Eiferer ihres Predigtamtes, ver— 
wies ſie des Landes und behielt ſich die Ernennung ihrer 
Nachfolger vor. 2. Viele Kirchen und Capellen der Prote— 
ſtanten wurden verſchloſſen, weil Katholiken widerrechtlich ſie 
beſuchten. 3. Die Ertheilung des Buͤrgerrechtes in Staͤdten, 
ſo wie die Erhebung zu Wuͤrden der Schule beſchraͤnkte man 
auf Jene, welche das vorgeſchriebene Glaubensbekenntniß 
ablegten und beſchworen. 4. Nur Jene ſollten Aemter in der 
Stadt, im Staat, in der Landſchaft erhalten oder behalten, 
welche unzweideutige Beweiſe ihres Altglaubens gegeben. 5. 
Praͤlaten und Katholiken erhielten die Weiſung, bei Land— 
tagen und Ausſchuͤſſen ununterbrochen zu erſcheinen, ſo daß 
ohne ſie nichts Weſentliches verhandelt werden konnte. 6. Da 
das Wort Reformation bereits ſo lieblich klang, ſo begann 
die Regierung ihre Anſtalten gegen die Neuerungen auch eine 
Reformation zu nennen. 7. Die Kinder aller Aeltern ohne 
Unterſchied wurden verpflichtet zur Erſcheinung bei der ſoge— 
nannten Chriſtenlehr der Ordensleute in den katholiſchen 
Kirchen. — Unter der Rechtsform ſchritt man auch in Ungarn 
vor, Kraft der Reſervations-Clauſel, welche die Glaubensfreiheit 
nur unbeſchadet der katholiſchen Kirche bewilligte. Auch brauchte 
man die Rechtsform in Boͤhmen, indem man die neuen Ver— 
fuͤgungen Maximilians blos als ſeine perſoͤnliche Gnade abſchaffte, 
und nur die Calixtiniſchen Bewilligungen vergoͤnnte, womit jetzt 
den Wenigſten gedient war. Die Erbitterung ging wie ein 
Lauffeuer durch das Geſammtreich. Rudolph II. zog ſich den 
Haß aller Proteſtanten zu. Auch die Katholiken konnten ihn 
nicht lieben, da er in den weſentlichen Staatsgeſchaͤften kraftlos 
oder unthaͤtig ſich zeigte. 
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156. Jene edlen Männer, welche dem Menſchen und 
Burger eine unbeſchraͤnkte Glaubensfreiheit zu verſchaffen 
ſuchten und ſuchen, bedachten und bedenken gewiß nicht, daß 
der Menſch und Buͤrger auch den Mohammedism, folglich 
Vielweiberei, oder wenigſtens Vierweiberei wählen koͤnnte. 
Davon ſprach Niemand, aber Alles zankte uͤber Brodverwand— 
lung, uͤber Prieſterehe, uͤber Biſchofsreichthum, uͤber Urchriſten— 
thum, uͤber Denkfreiheit. Als Mathias mit Einwilligung 
der oͤſterreichiſchen Brüder und der ſteyermaͤrkiſchen Vettern 
dem rechtmaͤßigen Fuͤrſten eine Krone nach der andern zu ent— 
reißen ſuchte, mußte er vorzuͤglich den Staͤnden der neuen 
Bekenntniſſe eine unbeſchraͤnkte Glaubensfreiheit bewilligen, um 
ihre Unterſtuͤtzung anfangs, und endlich ihre Huldigung zu 
erhalten. Er that es ungern, aber er that es. Die Ungarn 
verlangten vor Mathien's Kroͤnung die Abſchaffung des Zu— 
ſatzes, welcher ihnen die Glaubensfreiheit nur unbeſchadet der 
katholiſchen Kirche geſtattete; was die Ungarn verlangten, 
erhielten ſie durch Eliminirung der Reſervations-Clauſel (1608). 
Die Oeſterreicher begehrten, ehe ſie dem Mathias gegen Ru— 
dolph'en huldigten, eine Erweiterung aller kirchlichen und buͤr— 
gerlichen Freiheiten; was die Oeſterreicher begehrten, erhielten. 
ſie durch die beruͤhmte Kapitulations-Reſolution (1609). Die 
Böhmen forderten für die treue Anhaͤnglichkeit an den bedrohten 
Rudolph, und mit Androhung des Uebertritts zu Mathias 
die unbedingte Glaubensfreiheit ſammt Kirchenbau; was die 
Boͤhmen forderten, erhielten ſie durch den weltberuͤhmten Majeſtaͤts⸗ 
Brief (1609). Bei allen dieſen Schritten unterlief viel Unge— 
buͤhrliches bei den Fuͤrſten und Voͤlkern. Die Fuͤrſten machten 
Bewilligungen aus Nothdrang und Staatsklugheit. Die Voͤlker 
vertrauten dem Herrſcherwort und dem Staatsvertrag. 

157. Nachſicht ohne Feſtigkeit, und Großmuth ohne 
Unterſcheidungskraft taugen am wenigſten für ſturmbewegte 
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Aufruhrszeiten. Beide Fehler, verwandt mit Herrſchertugenden, 
zeigte Mathias ſeit ſeinem Regierungsantritt. Der Mann, 
welchen er zum Thronfolger beſtimmte, beſaß weder Nachſicht, 
noch Großmuth gegen Glaubensfeinde. Die Strenge und 
Unerbittlichkeit, womit Ferdinand in Steyermark vorſchritt, 
erleichterte und erſchwerte die Anerkennung als kuͤnftiger Koͤnig 
von Böhmen und Ungarn (1617, 1618). Das Parteiengewuͤhl 
begann; die Katholiken jubelten, die Proteſtanten zitterten bei 
dem Waidſpruch: „Novus rex, nova lex.“ Damit zielte man 
auf die Reſervations-Clauſel, auf die Kapitulations-Reſolution, 
auf den Majeſtaͤts-Brief. In Ungarn mahnte zwar die Naͤhe 
der Tuͤrken an die Nothwendigkeit der Eintracht, doch wetzten 
die Chriſten den Saͤbel um uͤber einander herzufallen. In 
Oeſterreich befand ſich ein Klubb der Unzufriedenen feſt vereint, 
doch das Andenken an den gewaltſam niedergedruͤckten Auflauf 
zu Waidhofen, verhinderte noch den Uebergang des Mißver— 
gnuͤgens zu Schlaͤgerei und Schlaͤchterei. Aber in Boͤhmen 
kam die Gaͤhrung zum Ausbruch, weil man Mathias niemals 
liebte, und Ferdinanden laͤngſt ſchon haßte. Selbſt redliche 
Nuͤnner tadelten den erſten wegen des Thronraubs, und den 
zweiten wegen des Verſuchs darnach. Habsburg's Freunde 
ſagten mit Unbeſonnenheit: „Der Majeſtaͤtsbrief gelte Nichts, 
als ein erzwungenes Ding; bald wuͤrden die Koͤpfe von einigen 
gar zu großen Herren herab ſpringen; mancher arme Geſell 
werde in Kurzem ein ſchoͤnes Schloß bewohnen.“ Habsburgs 
Feinde ſagten mit Argliſt: „man bringe fremde Soͤldner, um 
die verdienteſten Boͤhmen zu ermorden; man wolle dem Volke 
die alten und ſogar verbrieften Vorrechte nehmen; man ſuche 
durch Glaubensſtrafen den Einheimiſchen den Guͤterreichthum 
zu entreißen.“ Als die eifrigſten Königsfreunde nannte man 
Martinitz und Slawata, als die entſchiedenſten Kr die 
Grafen Thurn und Schlick. 
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| 138. Den Hauptraum dem Werth, ein Seitenplaͤtzchen 
der Gunſt! Mathias beging den Fehler, dem Grafen Thurn, 
einem nach Böhmen Überfiedelten Großen das Burggrafenamt 
zu nehmen, weil er frei ſprach. Der Erbitterte, muthig im 
Kampfe, herzhaft im Rathe, geſtaltete ſich ſeitdem unverholen 
zum Vereinigungspuncte der Mißvergnuͤgten, wozu ihn der 
Name eines Defenſors der Proteſtanten ermuthigte. An ihn 
wandten ſich die Proteſtanten, als man ihnen die zwei neuer— 
bauten Kirchen zu Kloſtergrab und Braunau abnahm, um ſie 
zu ſperren, dann niederzureißen (1617). Dieſe Kirchenſache 
in Boͤhmen fuͤhrte nach und nach den dreißigjaͤhrigen Weltkrieg 
herbei, obwohl ſich wahrſcheinlig nc ein anderer Anlaß fuͤr 
denſelben gefunden haben wuͤrde. Thurn rieth Anfangs die 
Sache der zwei Kirchen bittlich 1 5 König und feinen Statt— 
haltern zu betreiben. Um die Bittſchrift abzufaſſen und ein— 
zuleiten veranſtaltete er eigenmaͤchtig Verſammlungen. Der 
Kaiſer verwies die Eigenmaͤchtigkeit, und gebot ſtreng und 
ſchnell Gehorſam. Die Ueberreicher des ungnaͤdigen Schreibens 
ließ Thurn als Verfaſſer deſſelben ausſchreien; gegen das 
Schreiben ſelbſt predigten die Eifrigſten auf den Kanzeln. 
Unbekuͤmmert um die Gaͤhrung veranſtalteten und bekleideten 
die kaiſerlichen Statthalter eine Proceſſion mit dem Hochwuͤr— 
digen, woran ſich die Proteſtanten ſchrecklich erbosten. Nach 
derſelben begaben ſich die Statthalter auf's Schloß in das 
ſogenannte gruͤne Zimmer, wohin ihnen die mißvergnuͤgten 
Cohen mit Seitengewehr folgten. Nach einem Wortwechſel 
wurden die koͤniglichen Reichsraͤthe Martinitz und Slawata, 
und der Geheimſchreiber Plater aus den Fenſtern in den 
Schloßgraben geſtuͤrzt. Alle drei fielen acht und zwanzig Ellen 
hoch herab auf einen Baum, wo ſich das aufgeworfene Kehricht 
zu einem Miſtbeet geſammelt hatte. Die That ſchien greulich; 
die Rettung von allen Dreien graͤnzte an ein Wunder (1618). 
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139. Bei Auflaͤufen laͤßt man gewoͤhnlich den Poͤbel 
voranſtuͤrmen, um drein zu ſchlagen. Aber die Schreckensthat 
im Pragerſchloß ſchien ſo ſehr Sache des boͤhmiſchen Volkes 
und des proteſtantiſchen Glaubens zu ſeyn, daß zehn Herren 
wie Thurn, Schlick, Fels, Lobkowitz, Kinsky perſoͤnlich Hand 
anlegten. Nach vollbrachter That gegen die Statthalter ernannten 
ſie dreißig Maͤnner zur Landesregierung, welche alſogleich die 
Jeſuiten als Rathgeber der Verfolgung und Stifter der Zwie— 
tracht aus dem Lande trieb. Kaiſer Mathias dachte zu unter 
handeln, weil er einen Bund aller Proteſtanten des Gefammts 
reichs, und ihren Zuſammenhang mit dem Auslande fuͤrchtete. 
Der Thronfolger Ferdinand dachte drein zu ſchlagen, weil die 
Ketzerei in allen Königreichen und Landen nur Ungehorſam und 
Rottung, nur Aufſtand und Aufruhr hervorbringe. Seine 
Meinung entſchied, daß man Truppen zu einer bewaffneten 
Rache warb. Spanien verſprach Geld, und zwei Heerfuͤhrer, 
Dampierre und Bucquoi, weil man keinem Inlaͤnder völlig 
traute. Doch erließ der Kaiſer noch Verſicherungen der Ver— 
zeihung ſammt Beſtaͤtigungen des Majeſtaͤts-Briefs. Verge— 
bens! Die boͤhmiſchen Dreißigmaͤnner ließen durch Kanzelreden 
und Flugblaͤtter das Volk in Harniſch und Feuer jagen. Den 
Hof ſchilderte man als blutduͤrſtig und treulos. Nur die 
Staͤdte Krumau, Pilſen und Budweis hielten am alten Habs— 
burg feſt, da ſich ringsum der Wunſch nach einem neuerwählten 
Herrſcherhauſe kund gab (1618). 

140. Die Gefahr eines Buͤrgerkriegs fuͤr Claubeneſache 1 
und Wahlfreiheit ſteigert ſich dreifach. Mathias berechnete, 
Ferdinand verachtete ſie. Cardinal Cleſel wankte, und wurde 
entfernt. Dampierre ruͤckte nach Boͤhmen; ſeine Hußaren und 
Wallonen uͤbten jeden Greuel; bei Czaslau wurde er von 
Thurn geſchlagen. Auch Bucquoi erlitt eine Niederlage von 
dem verachteten Bauernvolk. Jeder Thalgrund, jede Berghoͤb 


ward von den Einheimischen vertheidigt; die Geiſter Zizka's und 
Procop's ſchienen wieder aufzuleben. Graf von Mannsfeld 
brachte aus Teutſchland viertauſend Mordkerls dem Grafen von 
Thurn. Bethlen Gabor von Siebenbuͤrgen ſchien ihm bei 
Wien die Hand reichen zu wollen. Die Oeſterreicher uͤbergaben 
dem Hofe ſtatt einer Truppenbewilligung eine Beſchwerdeſchrift. 
Krumau erlag, Pilſen fiel, und Budweis diente den Kaiſerlichen 
in Böhmen als letzter Haltpunct. So viel Ungluͤck warf den 
Mathias nieder. Doch tiefer ſchmerzte ihn der guten Gattin 
Tod, des treuen Freunds Gefangenſchaft, der Anblick eigner 
Zuruͤckſetzung, Reue uͤber den Bruderkrieg, des Thronfolgers 
Anmaßung, die Sorge fuͤr das Geſammtreich, welches er mit 
unaufgeklaͤrter Andacht und willkuͤhrlicher Herrſchaft bedroht ſah 
(1619). | 

141. Tuͤrkengefahr, Glaubenswuth, Bruderzwiſt — nahmen 
unter Rudolph II. und Mathias J. dem Geſammtreiche von 
innen die Kraft, von außen die Macht. Doch unterhielten die 
Kaiſer noch manche Freundſchaftsverbindung mit Spanien. 
Philipp's II. Sorgloſigkeit in Italien; ſeine Wuͤtherei, wodurch 
er mit der Haͤlfte der Niederlande den Welthandel einbuͤßte; 
der Rachezug gegen das freie England, die Anfachung des 
Buͤrgerkrieges in Frankreich, die Moͤrdereien in Amerika, und 
alle die Tollheiten, wodurch der reichſte Herrſcher Europa's 
zahlungsunfaͤhig geworden, hinderten Spanien Unſer Geſammt— 
reich weſentlich zu unterſtuͤtzen. Doch erlaubte es ſich die 
Sprache des Vorwurfs, und ein kaltes Vornehmthun bei allerlei 
Anlaͤſſen; beſonders zeigte Philipp II., wie er die teutſche 
Kaiſerkrone als die erſte der Welt ungern auf einem fremden 
Haupte ſah. Seine Empfindlichkeit beſtand aus einem Ge— 
miſche foanifchen Hochmuths mit dem Hochgefuͤhle, daß er von 
der Hauptlinie des Hauſes Habsburg ſtamme. Doch blieben 
immer drei Haltpuncte der Freundſchaft zwiſchen Oeſterreich 
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und Spanien. Man hoffte bei der Schwache der Fuͤrſten⸗ 
ſtaͤmme wechſelſeitig auf die Nachfolge in den Reichen, da die 
Spanier nur einen Infanten beſaßen, und die vielen Erzherzoge 
der Oeſterreicher zur Eheloſigkeit verurtheilt waren. Im Grunde 
blieben die Regierungsgrundſaͤtze zu Madrid und Wien in der 
Hauptſache gleichfoͤrmig, naͤmlich wider das Neue gerichtet. 
Auch ſuchte der Orden der Jeſuiten mit beſondern Kuͤnſten die 
Zwiſte zwiſchen Spanien und Oeſterreich auszugleichen, um 
beide für die katholiſche Kirche und ihre Anhänger gemein⸗ 
ſchaftlich wirken zu machen. 

142. Meinung unterjocht den Geiſt. Reichthum unter⸗ 
wirft den Koͤrper. Italien wirkte durch beides in dem Geſammt— 
reich. Der roͤmiſche Papſt behielt beim Kaiſerhofe durch die 
Meinung einen bedeutenden Einfluß, obſchon man ihn daſelbſt 
heftig angriff. Die venetianiſche Republik trat mit ihrem 
Reichthum einigemale zum Kampf auf. Den Anlaß gaben 
die Uskocken, welche in den Staatsſchriften bedeutungsvoll 
Praͤdaucier hießen. Sie bildeten ſich aus alten illyriſchen Ge— 
ſchlechtern zu einer Art Raͤuberbande oder zu einem Raubs 
ritterorden, doch ohne Geluͤbde. Von Cliſſa durch die Tuͤrken 
verjagt, ſammelten ſie ſich in den Truͤmmern von Zengh. Da 
wagten ſich die Praͤdaucier, ahnlich den Flibuſtiers und Waſſer⸗ 
gueuſen mit großer Kuͤhnheit in die See, wobei ſie den Handel 
der Venetianer im Meerbuſen ſehr beeintraͤchtigten, und mit 
dem Raube in die Schlupfwinkel der dalmatiniſchen Inſeln 
flohen (1576 — 1595). Der Krieg bekam eine graͤßliche 
Geſtalt, da man ſich wechſelſeitig verſtuͤmmelte, und gekochte 
Herzen der Feinde fraß. Die Venetianer begannen verſchiedene 
Puncte des oͤſterreichiſchen Kuͤſtenlandes mit Feuer und Schwert 
heimzuſuchen, und durch die Anlage von Palma nuova einen 
foͤrmlichen Krieg gegen das Geſammtreich einzuleiten. Die 
Gefahr der Tuͤrken und Spanien's Drohungen hinderten den 
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Ausbruch (1596). Aber dennoch gingen die Abſcheulichkeiten 
ſort, da man die Gefangenen als Galeerenſclaven anſchmiedete, 
oder in Sumpflöcher ſteckte. Endlich kam der Friede zu Stande 
(1618). Die Uskocken verlegte man in allerlei Graͤnzfeſten 
des Geſammtreichs fern von der See. Die Venetianer ver— 
ſprachen den Handel der Kuͤſtenlande auf dem adriatiſchen 
Meere nicht zu ſtoͤren. 

145. Die Reihe von Schreckniſſen, welche der Krieg 
nothwendig herbei führt, erſcheint als wenig gegen die Summe 
des Guten, welche der Krieg nothwendig verhindert. Darum 
erfaßten die wohlwollendſten Gemuͤther von Confutſee bis 
Chriſtus und bis zu Kant das ſchoͤne Ideal eines ewigen 
Friedens unter den Menſchen. In den Sturmzeiten Rudolphs II. 
und Mathias I. lebte Frankreichs menſchlicher König, Hein— 
rich VI Er dachte an eine Einfriedigung Europa's, welches 
dazu eine neue Staatsabmarkung erhalten ſollte. Dabei drohte 
Unſerm Geſammtreich eine gaͤnzliche Aufloͤſung durch die zwei 
Grundſaͤtze, Ungarn und Boͤhmen fuͤr immer zu trennen, und 
beide nach den Lieblingsbegriffen des Volkes in Wahlſtaaten 
zu umſchaffen, damit ſie mit dem roͤmiſchen Papſtthum, mit 
dem teutſchen Kaiſerthum und mit dem polniſchen Reich die 
fuͤnffache Kraft der Wahlfreiheit ausdruͤckten, indeß das Erbrecht 
ſechsfach in Frankreich, Spanien, England, Lombardei, Daͤne— 
mark und Schweden ſich ausſpraͤche, und das republikaniſche 
Princip vierfach in Venedig, Schweiz, Italien und Belgien 
zur Feſtſtellung des Gleichgewichts der Formen ſich behauptete. 
Alle fünfzehn Staaten ſollten eine allgemeine Bundesver— 
ſammlung nach dem Muſter der Amphyktionen in Hellas zur 
Entſcheidung vorkommender Streitigkeiten anerkennen. Alle 
fünfzehn Staaten ſollten ein Bundesheer errichten, doch dürfte 
keiner mehr als die beſtimmte Kriegerzahl halten. Alle fuͤnf— 
zehn Staaten ſollten den drei chriſtlichen Bekenntniſſen Glau— 
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bensfreiheit geſtatten, doch ſollten Spanien und Italien ganz 
katholiſch bleiben. Böhmen ſammt Maͤhren, Schleſien und 
den Lauſitzen blieb fürs erſtemal dem pfaͤlziſchen Churhauſe 
zugedacht. Ungarn mit dem Erzherzogthum Oeſterreich, mit 
Siebenbuͤrgen, und den Tuͤrkenlanden am rechten Donauufer ver— 
ſtaͤrkt, bildete den fuͤnften Wahlſtaat, fuͤr welchen der Vorſchlag 
vom Papſte, die Ernennung von den Erbkoͤnigen ausging. 

144. Wenn ein Schulbegriff zum Weltgeſchaͤft, und ein 
Friedensverſuch zum Kriegsanfang wird, zeigt die Geſchichte 
mehr als einmal das Unberechenbare. Heinrichs IV. Staats- 
plan zum allgemeinen Frieden ſcheiterte ganz, weil ihn der 
Glaubens ſchwaͤrmer Ravaillac erdolchte, eben als der König 
Hand an's Werk legen wollte (1610). Der Mord befreite das 
Haus Habsburg von einer großen Gefahr. Die dſterreichiſchen 
Prinzen haͤtten alle Gebiete des Geſammtreichs verlieren ſollen, 
wofuͤr man ihnen die Erlaubniß ertheilte, in den neu entdeckten 
Welttheilen ſo viel Eroberungen zu machen, als ſie wollten. 
Steyermark ſammt Kaͤrnthen und Krain ſollte an Baiern, 
Tyrol an die Schweiz, die Vorlande an Wuͤrtemberg und 
Baden kommen. Der weitgreifende Plan fand an den meiſten 
Orten Beifall; die Zwietracht der oͤſterreichiſchen Bruͤder, Vet— 
tern und Voͤlker ſchien ihn zu beguͤnſtigen. Dem Hauſe 
Savoyen war die lombardiſche Krone zugedacht. Dem Papfte 
war Neapel zugeſprochen. Die italiſchen Republiken ſollten 
Toscana, Ferrara, Modena, Mantua, Lucca umfaſſen. Fuͤr 
Venedig beſtimmte man Sicilien und den Peloponnes. Die 
Schweiz ſollte mit Tyrol und Franche Comts ſich verſtaͤrken. 
Belgien ſollte alle ſiebzehn Provinzen vereinen. Offenbar lag 
im Hintergrunde die Vertreibung der Tuͤrken aus Europa. 
Offenbar zielte man auf einen Krieg gegen die Ruſſen, wenn 
ſie die Einwilligung verſagten. Geſetzt, Heinrich IV. haͤtte 
laͤnger gelebt, ſo wuͤrde man auf ſeine Rechnung den Ausbruch 


1 — 


des dreißigjährigen Krieges ſchreiben. Dieſer entſprang aus 
einem ganz andern Geiſte, ohne einen feſtangelegten Hauptplan, 
aus gar keinem wohlwollenden Grundbegriff (1618). 


145. Ein ewiger allgemeiner Friede gehoͤrt zu den Idealen, 
welche ſaͤmmtlich ihrer Natur nach unerreichbar ſind; aber ein 
jahrelanger allgemeiner Krieg gehoͤrt zu den Phaͤnomenen, 
welche ihrer Natur nach oftmal wiederkehren. Der Zunder zu 
dieſem Brande der Leidenſchaften lag in Teutſchlands Laͤndern 
und Laͤndchen, bei den Katholiken und Proteſtanten aufgehaͤuft. 
Das oͤſterreichiſche Kaiſerhaus konnte Kraft feiner oberſten 
Reichswuͤrde nicht unentſchieden in Gunſt und Haß bleiben. 
Beim Widerſtreite der Erbitterten konnte es gegen die Tuͤrken 
nur kaͤrgliche Beitraͤge von unrichtig bezahlten Roͤmermonathen 
auf Teutſchlands Reichstagen erhalten (1582 und 1595). Man 
verhinderte daſelbſt den gregorianiſchen Kalender als einen An— 
fangsbuchſtaben im paͤpſtlichen A BC. Die Glaubensaͤnderung 
des Erzbiſchofs von Coͤln, welcher heirathete, bedrohte ein Chur— 
fuͤrſtenthum mit dem Abfall. Allmaͤhlig bildeten ſich zwei 
große Kriegsbuͤndniſſe voͤllig aus; man nannte ſie die Union 
und die Ligue (1608). Die Union nahm die Sache der Pro— 
teſtanten und erkannte den Churfuͤrſten der Pfalz als Oberhaupt. 
Die Ligue erklaͤrte den Schutz der Katholiken und betrachtete 
als Haupt den Herzog von Baiern. Obwohl beide Buͤndniſſe 
geiſtlichen und kirchlichen Urſprungs ſchienen, miſchten ſich 
doch beide in alle weltlichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe. Jeder 
Streit, wie z. B. die Juͤlichiſche Erbfolgsſache, erregte Eifer— 
ſucht, weil man die Störung des Gleichgewichts durch eine 
Veränderung im Herrſchaftswechſel befürchtete. Alle Angeles 
genheiten des oͤſterreiſchen Geſammtgebiets kamen bei der Union 
und Ligue zur Sprache und in Erwaͤgung. Von den nordiſchen 
Reichen erſchien Dänemark näher als Mitglied des niederſaͤch— 

Schneller VIII. Oeſt. Staat.⸗Geſch. IV. Oeſt. Einfluß I. 9 


x 


80 — 


ſiſchen Kreiſes. Ferner ſchien Schweden, doch traf es mit den 
Habsburgern in Polen feindlich zuſammen. 

146. In Wahlreichen treffen die fernſten und naͤchſten 
Fuͤrſten wie auf einem Tummelplatz zuſammen. Als Sieg— 
mund von Schweden durch die Polen zum König erwählt 
ward, machten die Habsburger den dritten Verſuch, einem 
ihrer Erzherzoge, naͤmlich Maximilian, dieſe Krone zu ver— 
ſchaffen (1587). Maximilian bewies Muth, obwohl ihm 
eigentliche Kraft und eigentliche Kunſt ſo wie dem Mathias 
fehlte. Daher gerieth er auch in polniſche Gefangenſchaft, wo 
man ihn ſo lange verwahrte, bis er eidlich gelobte, nie mehr 
des Landes Wahlfreiheit zu ſtoͤren. Einen aͤhnlichen Eid for— 
derten die Polen von ihrem Koͤnige Siegmund, von dem Kaiſer 
Rudolph, und endlich von allen Staͤnden des oͤſterreichiſchen Ge— 
ſammtreichs. Da er unterblieb, ſo erhielt ſich eine Abneigung, 
welche unmöglich machte, die Polen wider die Tuͤrken fuͤr 
Habsburg zu bewaffnen. Bei dieſen Anlaͤſſen bemerken wir 
einen deutlichen Zuſammenhang des Kaiferhofes mit Rußlands 
Czar, wodurch der Norden mit dem Weſten und Suͤden Europa's 
immer mehr in Verbindung kam. Gegen die Polen und 
Tuͤrken, welche Ungarn und Siebenbuͤrgen von zweien Seiten 
begraͤnzten und bedrohten, ſchien es natuͤrlich, ihnen einen 
Feind im Ruͤcken anzuregen und aufzubieten. 


VII. Ungarns innere Geſtaltung unter Rudolph II. 
(hier I.) und Mathias J. (hier II.). 


147. Die Zeiten unterſcheiden ſich nur durch Mehr und 
Minder in Irrthum und Fehler und Laſter. Daher die un— 
unterbrochenen Beſchwerden, welche der Volkshaufe ſtets mit 
Geſchrei, der Landtag oft mit Ruhe vortraͤgt. Der Reichs— 
landtag von Ungarn gerieth in ein ſtuͤrmiſcheres und wider— 
ſpenſtigeres Weſen. Die Hauptfrage, ob die Gravamina oder 
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Beſchwerden vor Bewilligung der Dica und Militia, das ift, 
der Steuer und des Kriegsſtands vorgebracht oder erledigt 
werden muͤßten, brachte die Verſammlung ſo ſehr in Gaͤhrung, 
daß ein Reichslandtag ganz unverrichteter Dinge zum erſten— 
male auseinander ging (1580). Da man die Bewilligungen 
von Geld und Mann nur auf zwei oder drei Jahre machte, 
und alſo viele Reichslandtage zu Stande kamen, ſo ſprach 
man dennoch wiederholt von einem beſtaͤndigen Reichsrath der 
Eingeborenen, weil Katholiken und Proteſtanten durch Stimmen— 
mehrheit bei gutem Anlaß viel durchzuſetzen hofften. Die 
Gewohnheit durch Particular-Convente der Geſpannſchaften 
die Diaͤtal⸗Decrete des Koͤnigreichs unter dem Vorſitz von 
Feldoberſten zu entkraͤften, zog ſtrenge Ruͤgen nach ſich. Bei 
Mathias widerrechtlichen Verſuchen ſagten viele: „Die Voͤlker 
ſollten den boͤſen Ehrgeiz der Fuͤrſten nicht unterſtuͤtzen.“ Zu— 
gleich kam die alte Vorſtellung der Wahlfreiheit in neues 
Leben; die Wirkung erſchien deutlich, da man dem Mathias 
die ſogenannten Articulos Antecoronationales abzwang, Fer 
dinanden aber Bewilligungen vor und nach der Kroͤnung 
abtrotzte. Auffallend zeigte ſich, daß die Staͤnde von Ungarn 
mehr als einmal verlangten, nicht blos der König ſolle durch 
Urkunden ihre Schluͤſſe bekraͤftigen, ſondern die Verſammlung 
der Landſtaͤnde in Prag und Graͤtz, wo zwei ganz andere 
Fürftenlinien herrſchten. Das Volk empfing oftmals mit groͤße— 
rem Unwillen die kaiſerlichen Kammerdecrete als die ſultani— 
ſchen Athname's. 

148. Blickt ruͤckwaͤrts, ihr Sterblichen! da ihr nicht 
vorwaͤrts zu ſchauen vermoͤgt. Volk und Fuͤrſt in Ungarn 
beriefen ſich auf die Geſchichte der Vorzeit, leiteten aber 
daraus verſchiedene Schluͤſſe, Rechte, Regeln. Beide bezogen 
fi) auf die namlichen Thatſachen, welche fie nach verſchiedener 
Hauptanſicht behandelten. Den Nothwehraufſtand, welchen 
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Andreas in jenem Zuſatze erlaubte, nannte der Fuͤrſt oft ſchon 
Rebellion, wenn das Volk ihn noch als Inſurrection anſah. 
Koͤnig Rudolph ließ in ſeiner beſtaͤndigen Abweſenheit den 
Reichslandtag durch einen der Erzherzoge oder durch den 
Reichserzkanzler abhalten, allein die Staͤnde wollten den Erz— 
herzog nicht als Gubernator und den Erzbiſchof nicht als 
Locumtenens anerkennen; jener ſollte nur fuͤr den Fall einer 
Minderjaͤhrigkeit gelten, dieſer auf keinen Fall der Prieſterſchaft 
angehoͤren. Der Koͤnig verſuchte aus eigener Machtvollkom— 
menheit ohne ſtaͤndiſchen Vorſchlag bei der Beſtaͤtigung des 
Reichsgeſetzes einen ganz neuen Zuſatzpunct einzuſchalten, näm— 
lich Wiederholung aller Geſetze gegen die Ketzerei ſeit Sanct 
Stephan bis Ludwig den Zweiten, worunter ihre Verbrennung 
ſich befand; die Neuerung mit dieſem zwei und zwanzigſten 
Artikel von 4604 erregte allgemeinen Widerſtand, und erlitt 
geſetzliche Abſchaffung. Alle Worte und Saͤtze des Wiener 
Friedens ſo wie der Vorkroͤnungspuncte ſtanden ſo ſehr auf 
Schrauben, daß die Raͤthe des Miniſteriums und die Glieder 
der Oppoſition ſich immer daruͤber ſpalteten, jene wandten ſich 
an den Hof um Entſcheidung; dieſe baten Siebenbuͤrgen um 
Unterſtuͤtzung. Die drei Bathori's in Siebenbuͤrgen, ganz 
geleitet von Jeſuiten, halfen der Oppoſition und dem Prote— 
ſtantism in Ungarn nichts. Ganz anders wirkten Bocskai, 
Homonai, Bethlen Gabor; alle drei ſtellten ſich in den Ruf 
und Glanz Beſchuͤtzer der Freiheit, Verfechter der Gewiſſen 
zu ſeyn. g 

449. Eine bewegliche Einbildungskraft treibt das Gute 
und Boͤſe in's Außerordentliche. Die Lebhaftigkeit des Ungarn 
verraͤth der Anblick und die Geſchichte im Comitat und bei 
der Diaͤta zum Erſchrecken und Erſtaunen. Der Glaubensſtreit 
entbrannte mit fuͤrchterlicher Wuth, da die Beſitzungen der 
Hohenprieſter in's Ungeheure gingen. Der Erzbiſchof von 
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Gran bildete den Haupthaltpunct der Altglaͤubigen als Primas. 
Franz Forgacs, ein Anhaͤnger der Jeſuiten, und Peter Pazmany, 
ein wirklicher Jeſuit, bekleideten dieſe Stelle. Sie ließen den 
Clerus mehr als einmal gegen Landtagsbeſchluͤſſe und wider 
die Stimmenmehrheit eine abgeſonderte Vorſtellung unterzeich— 
nen; da ſagte man ihnen: Wer von ungariſchem Wein und 
Brod lebt, muͤßte ungariſchem Wort und Recht ſich fuͤgen. 
Obſchon die Hohenprieſter als Gewiſſensraͤthe und Gutsinhaber 
einen ungeheuern Einfluß ausuͤbten, mußten ſie doch reichstaͤg— 
lich hoͤren: Die Biſchoͤfe ſeyen nur der Oberſeelenſorge wegen 
da, ſie ſollten nicht in weltliche Sachen ſich einmiſchen. Doch 
wagte ein Biſchof von Neitra in ſeiner eigenen Streitſache 
wegen Zehent einer ganzen Geſpannſchaft den Bannfluch auf— 
zulegen (1605). Dagegen erlaubte ſich Bocskai als Proteſtant 
geiſtliche Guͤter zu verkaufen und zu verpfaͤnden, um ſeine 
Söldner zu bezahlen. Von den Hohenprieſtern pflegten mehrere 
blos titular zu ſeyn; fie alle wies man vom Landtag und aus 
dem Reichsrath. Der Koͤnig ward gebeten, bei Verleihung 
von Kirchenwuͤrden einzig Einheimiſche zu begnaden, und nie— 
mals mehrere Pfruͤnden zu vereinen, weil daraus Prieſterhoch— 
muth und Ueppigkeit entſpringt. 

150. Der Einzelne neben dem Einzelnen wirkend verſtaͤrkt 
ſich nach dem Maaß der Zahlen; der Einzelne mit dem Ein— 
zelnen verbunden wirkt im verdoppelten Fortſchritt. Daher die 
erſtaunende Kraft der Orden. Von allen Moͤnchsorden glaͤnzte 
und wirkte am meiſten die Geſellſchaft Jeſu. Die Jeſuiten 
wurden dreimal aus Siebenbuͤrgen verjagt, dreimal dahin 
zuruͤck gefuͤhrt. Den Fuͤrſten Siegmund Bathori, vermaͤhlt 
mit einer Erzherzogin von Graͤtz, ſtimmten ſie zu gaͤnzlicher 
Enthaltſamkeit, dann zum Eintritt in den Prieſterſtand. Sie 
arbeiteten ununterbrochen, offen und geheim, durch Schriften 
und Reden an Verdraͤngung der evangeliſchen und reformirten 
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Fürften Siebenbuͤrgens, um die Habsburger als ihre Gönner 
zu Herrſchern zu bekommen. Sie betrachtete man als die 
Seele der Gegenreformation in Ungarn, welche ſie im Beicht— 
ſtuhl und im Sterbeſtuͤndlein befoͤrderten. Es läßt ſich erklaͤ— 
ren, daß zwei ihrer Convertiten, naͤmlich Forgacs und Pazmany, 
als Erzbiſchoͤfe die groͤßten Goͤnner der Jeſuiten wurden. Sie 
nannte man als Verfaſſer und Ausleger jener zwei Clauſeln, 
wofuͤr Stroͤme ungariſchen Bluts floßen; naͤmlich der Koͤnig 
duldet die neue Lehre, doch ohne Schaden der katholiſchen 
Kirche; auch geſtattet er die Glaubensfreiheit, doch ohne 
Tempel. Die Jeſuiten verſuchten als Beſitzer der Propſtei 
Thurotz den Eintritt auf dem Landtag, aber mit Unwillen 
ſchrie man ihnen entgegen, der Orden ſey kein ſtaͤndiſches Mit— 
glied. Gemaͤßigte Katholiken unterſchieden die Verirrungen 
oder Leidenſchaften einzelner Ordensglieder vom Geiſte der 
Geſellſchaft, welchem auch die gemaͤßigten Proteſtanten die 
Anfachung der Glaubenszwietracht zuſchrieben. Tollkoͤpfe der 
einen und andern Partei fanden im Loben und Schimpfen kein 
Ende (1608). 

151. Je weniger Laͤrm bei einer Unterſuchung Platz 
greift, deſto reifer zeigen ſich die Ergebniſſe. Mit Ungeſtuͤm 
und Getoͤſe entſchied man uͤber Ungarns Landſtandſchaft auf 
dem Reichstage (1608). Unter Magnaten verſtand man die 
Comites, die Barone und alle fuͤr den Reichsrath ernannte 
Noble. Eine Hauptbeſchwerde der Magnaten beſtand darin, 
daß man fie auf Angabe Anderer vor dem Locumtenential— 
Tribunal oder vor Cameral-Commiſſionen zum Urkunden— 
Ausweis uͤber ihren Guͤterbeſitz aufforderte. Man pflegte die 
Beſchwerden in drei Theile, in religiöfe, in cameraliſtiſche, in 
nationelle abzutrennen. Die Magnaten druͤckten ihren Unwillen 
gegen Koͤnig Rudolph in einer Druckſchrift aus, weil man bei 
ihm nur durch Fuͤrſprache von Kammerdienern oder Stallmeiſtern 
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vorkomme, weil elende Italiener wie ein Barbitzi, ein Porſi, 
ein Battiſta den verdienteſten Magyaren den Rang bei Hofe 
ablaufen, weil er die Tuͤrkenkriegsbeitraͤge fuͤr Laͤppereien ver— 
ſchwende. Die Magnaten drangen ſtets auf einen Palatinus, 
und ſetzten durch, daß zur Erwaͤhlung deſſelben ſogar der Juder 
Curiaͤ oder der Magiſter Tavernicorum einen Reichstag be— 
rufen koͤnne. Bei der Wahl des Palatinus pflegte der Koͤnig 
vier Maͤnner, zwei von jedem Glaubensbekenntniſſe zu candi— 
diren, woraus der Landtag Einen erwaͤhlte. Der Hof ſuchte 
dieſe Form umzukehren, doch es mißlang, und ſo wurden zwei 
Proteſtanten nacheinander Palatine, Illeshazy und Thurzo. 
Dieſe zwei geiſtreichen, thaͤtigen und beliebten Maͤnner muß 
man als, Hauptbefoͤrderer des Mathias betrachten. Doc) erfüllte 
er nach dem gelungenen Thronraub die Erwartungen der Ver— 
trauenden nicht. 

152. Das Wahre ſey frei, das Gute ſey recht. Dieſer 
treffliche Satz nuͤtzt nur Jenem, welcher den Begriff von 
Wahrheit und Guͤte vollkommen aufzufaſſen vermag. Ungarns 
Noble folgten bei Freiheit und Recht nur einem dunklen Ge— 
fuͤhl, keiner klaren Anſicht. Telekeſſi de Debrenthe et Ledritze 
glaubte auf ſeinem Grund und Boden einen Wagen mit Ge— 

ſchenken fuͤr den Koͤnig uͤberfallen zu koͤnnen; er ward waͤhrend 
des Reichstags enthauptet (1601). Bei Ertheilung der Adels— 
briefe bemerkte man, daß Fuhrleute von dieſem oder jenem 
Hofkanzler gegen Erlag von fuͤnfzig Gulden ſie erhalten und 
dergleichen. Die Verleihung des Indigenats an Auslaͤnder 
geſchah reichstaͤglich, doch wuͤnſchte man, daß von Indigenen 
erſt die Nachkommen des dritten Grades die Aemter in Ungarn 
ſollten verwalten koͤnnen. Fuͤr eine Beeintraͤchtigung der Rechte 
und Freiheiten des Volks erklaͤrten die Noblen vorzuͤglich, daß 
der Koͤnig Ungarns Guͤter an Fremde uͤbergebe; z. B. Sanct 
Georgen und Poͤſing an unadelige Teutſche; Modern und 


Lipcha an einen Polen; Vigels, Muray, Hußt an einen Stas 
liener; Trentſchin, Surany, Likava an den Wiener Kaufmann 
Henkel; von den Guͤtern Banffi's an Laſſota (1605). Die 
Noblen fanden eine Art Schimpf darin, wenn Ausländer als 
Feldoberſte in den Geſpannſchaften ſie zum Aufgebot beriefen. 
Sie verlangten, daß unter ihnen nicht der Glaube, nur das 
Verdienſt uͤber den Vorzug bei Aemtern entſcheiden ſolle. Bei 
der erſten Jahrhundertjubelfeier der Reformation konnten ſich 
die Proteſtanten als den vorzuͤglicheren Theil (potior) der 
Staͤnde bruͤſten (1617). 

153. Guter Wille allein bewahrt die Menſchen nur vor 
Boͤsartigkeit, nicht vor Irrthum. Ein boͤſer Wille ſprach ſich 
ſeltſam verirrt gegen die Staͤdte in Ungarn unter Rudolph und 
Mathias aus. Der Adelsſtolz verbot am Reichstage die Er— 
ſchaffung mehrerer koͤniglichen Freiſtaͤdte, auch nannte man die 
bürgerlichen Abgeſandten mit ungeſchliffenem Ausdruck Porok, 
das iſt, Elende. Mehrere Stände errötheten nicht, die Frei— 
ſtaͤdte blos als ein Peculium, das iſt, als ein Eigenthum des 
Koͤnigs zu betrachten (1604). Doch wagten Modern und 
Preßburg Vorſtellungen uͤber die Willkuͤhr der Hohenprieſter, 
welche man zur Rede ſtellte. Eperies, Zeben, Leutſchau, Kap: 
markt kamen durch Proteſtantism und Oppoſition in Gefahr, 
bei einem voͤlligem Siege der Katholiken und Minifteriellen 
einen Theil ihrer Rechte unwiderbringlich einzubuͤßen. Weil 
der Magiſtrat zu Kaſchau den Beſuch der katholiſchen Kirche 
verweigerte, nahm die Kammer der Stadt ihre Guͤter hinweg. 
Der Palatinus Illeshazy fuͤhrte an in einer Beſchwerdeſchrift: 
Der Erzbiſchof von Colocſa, Szuhai, uͤbe als Kammerpraͤſident 
die Gewohnheit, die Buͤrger nur Bauern des Koͤnigs zu nennen, 
da doch jede Freiſtadt Adelsrechte beſitze. Sogar unter Palatinen 
wie Illeshazy und Thurzo berief man zum Reichslandtag nur 
jene Städte, welche das Decretum Uladislai benannte; uͤber 
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die Andern ſey bei Umſtaltung des Geſetzbuchs zu entſcheiden. 
Die Umſtaltung unterblieb. Den Koͤnigen mangelte die wahre 
Kraft, den Staͤnden der gute Wille. | 

154. Wenn Adelsgeſchlechter durch Verſehn oder Vergehn 
ihre Rechte und Guͤter verloren, ſo kamen dieſe an andere 
Noble, und der Stand verlor wenig oder nichts; wert aber 
Staͤdte durch Verſebn oder Vergehn ein Recht oder Gut ein— 
buͤßten, ſo kam dieſes nicht an andere Gemeinden, ſondern 
ging fuͤr den Stand fuͤr immer verloren. Darin liegt eine 
Haupturſache des Herabſinkens der Freiſtaͤdte in Ungarn. Die 
Bauern konnten nicht tiefer ſinken, denn ſie ſtanden ſtets auf 
der unterſten Stufe des geſelligen Lebens. Die Tuͤrken trieben 
ganze Schaaren hinweg, und ließen die Dorfrichter, welche die _ 
Naͤhe chriſtlicher Heereshaufen nicht wußten oder nicht verriethen, 
auf Pfaͤhle ziehen, oder ihrer Ohren berauben (1599). Vieh- 
ſeuche und Mißwachs töͤdtete alles Lebende in den huͤlfloſen 
Huͤtten (1600). Wallonen und Italiener theilten die Doͤrfer 
zum Pluͤndern, ſo daß die Bauern in Waͤldern ſich verkriechen 
mußten (1601). Baſta brachte es ſo weit, daß die Landleute 
ſich ſelbſt vor den Pflug ſpannten (1605). Die ſchwere Laſt 
der Zehenten druͤckte immer ſchwerer, da die Geiſtlichen ſelbſt 
die Oberrichter in Zehentſachen blieben. Da die Bauern keinen 
Stand ausmachten, konnten ſie in Geſammtheit keine Beſchwer— 
den fuͤhren. Ueber dem Glaubensſtreit vergaß man die Frei— 
zuͤgigkeit zur Sprache zu bringen. 

155. Der Thor preiſet ein Gluͤcksſpiel, worin er gewann, 
wenn es auch Tauſende zu Grunde richtet. So loben Viele 
einen Rechtsgang, welcher ſie zum Schaden von Tauſenden 
beguͤnſtigt. Doch begann man in Ungarn wahrzunehmen die 
Nothwendigkeit einer Geſetzumſtaltung, obwohl Koͤnig und 
Staͤnde uͤber den Geiſt der Veraͤnderung im Weſentlichen ver— 
ſchieden dachten. Indeß ſammelten zwei Biſchoͤfe, Moſſotzi 
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von Neitra und Telegdi von Fuͤnfkirchen die Reichsdekrete, 
welche zu Tyrnau in Druck erſchienen (1585). Man tadelte, 
daß die zwei Oberprieſter die Vortheile ihres Standes in Ze— 
hentſachen und Gerichtsweſen nicht ſtreng gerecht behandelt, 
daß ſie ſchleudernd ihr Werk mit andern Arbeiten aͤhnlicher 
Art nicht verglichen, daß fie theils unpaſſende, theils ſinnver— 
drehende Zuſaͤtze beigefuͤgt. Dieſen Tadel enthaͤlt die ſtaͤndiſche 
Anweiſung zum Entwurf des neuen Geſetzbuchs (1608). Darin 
lag viel Stoff zum Denken. Man forderte eine genaue Eroͤr— 
terung des Begriffs der beleidigten Majeſtaͤt. Die Vollſtreckung 
der Rechtsſpruͤche gebuͤhre den Comitaten, nicht den Kapiteln. 
Der Koͤnig ſolle niemals gemiſchte Schenkungen fuͤr Geld und 
Verdienſt, ſondern nur fuͤr das Letzte machen. Die Kammer 
ſollte das Heimfallrecht uͤber Adelsguͤter erſt nach dem Abſterben 
der Töchter ausüben. Es ſtehe dem Fiscus nicht zu, Streit— 
ſachen den Einzelnen abzuhandeln, um ſie fuͤr ſich zu verfechten. 
Weltaͤmter und beſonders Kanzlerwuͤrde zieme den Prieſtern 
nicht. Die Freiheiten des Reiches ſeyen nach Hauptpuncten 
einzeln aufzufuͤhren, und vom Koͤnig einzeln zu beſchwoͤren. 
156. Das Geſetz, beſtimmt vor Willkuͤhr zu ſchuͤtzen, 
darf am wenigſten ſich Willkuͤhr erlauben. Die Inſcriptionen 
oder Verſchreibungen, welche ſich die Hoͤflinge fuͤr wirkliche 
oder eingebildete Verdienſte verſchafften, gingen oft von bloßer 
Gunſt oder Laune aus. Die Angeberei zeigte ſich bei der 
Mißſtimmung der Großen in Geheim ſehr beſchaͤftigt und 
beguͤnſtigt. Daruͤber entſchieden Cameral-Commiſſionen ſtatt 
National-Tribunalen, wobei der Fiscus als Cauſſarum Di— 
rector die Klaͤgerſtelle vertrat, und meiſtens Einziehung der 
Guͤter forderte. Den Illeshazy berief man wegen eines Pas— 
quills gegen den Koͤnig und die Prinzen nach Prag und Wien; 
man ſprach dem Entflohenen alle ſeine Guͤter im Werthe einer 
Million Thaler ab; Ort, Form, Spruch des Gerichts erbitterte 
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allgemein (1602). Der Perſonal Jo ward wegen harten Aus— 
drücken eines vertraulichen Briefwechſels zu Wien verhaftet, 
und ohne foͤrmliches Gericht von Einheimiſchen aller Guͤter 
beraubt (1605). Die reichen Proteſtanten, Rakotzi, Bocskai, 
Homonai ſahen ſich ſtreng bewacht, mit Verluſt von Geld und 
Gut bedroht, und wagten zum Theil deßwegen den Aufſtand 
(1604). Um dem Willkuͤhrlichen zu ſteuern, beliebte man eine 
Tabula Regia fuͤr die Geſpannſchaften an der Donau, eine 
Tabula Regia für Oberungarn (1609). Fuͤr jede der zwei 
königlichen Tafeln beſtimmte man ein Appellations- Tribunal. 
Derlei Anſtalten blieben faſt unwirkſam in einer gewaltthaͤtigen 
Gegenwart, aber ſie bereiteten allmaͤhlig eine ruhigere Zukunft. 
157. Den Werth einer Staatsverwaltung bemeſſen die 
Gemeinen ausſchließend, aber auch die Gelehrten vorzuͤglich 
nach Steuer und Abgabe. Die Steuer ſtieg unter König 
Rudolph in Ungarn bis zu der unerhoͤrten Summe der neun 
Gulden von jeder Porte (1595). Zwei Zuſaͤtze erſchienen 
meiſtens, erſtens unterſchied man, was der Bauer und was der 
Grundherr aus ſeinem Sacke zu leiſten habe; zweitens erwaͤhnte 
man ſtets, daß eine Bewilligung der Steuerfreiheit des Adels 
nichts ſchaden duͤrfe. Die Porte rechnete man zu vier Bauern, 
oder zu zehn Inſaſſenhaͤuſern, was großen Verfall andeutet 
(4609) In Streitfaͤllen gebuͤhrte die erſte Entſcheidung dem 
Dicator und Nobilis Juratus: vom Zolleinnehmer und ge— 
ſchworenen Edlen ging der Zug an den Stuhlrichter und den 
Vice⸗Geſpann. Da der Hof die Betruͤgereien und Unterſchleife 
bei Angabe der Porten oͤffentlich ruͤgte, fo hielt die Geſpann— 
ſchaft Sitzungen, welche als Sedriae rectificatoriae die Be- 
richtigung des Ganzen bezweckten (1618). Die Seſſionsnoblen, 
die Armaliſten, die Pfarrer erhielten die Ausmeſſung des 
Steuerbetrags von der Geſpannſchaft, die Freiſtaͤdte aber von 
der Kammer. Eine koͤnigliche Kammer wollte der Reichstag 
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gar nicht anerkennen; er verlangte mehrmahl, ſtatt derfelben 
ſolle nach alter Sitte bloß der Schatzmeiſter oder Theſaurarius 
beſtehn. Aber der Hof gab zur Antwort: Der Unterſchied 
befinde ſich bloß im Worte, und jedem ſtehe es frei, ſein Geld 
zu verwalten, wie ihm gut duͤnke. So blieb die verhaßte 
Kammer. f 
158. Jedermann empört ſich gegen Auflagen für Dinge, 
wovon er ſelbſt keinen Vortheil erwartet. Der Bauer, welcher 
in Ungarn weder zu den Staͤnden noch zum Reichstage gehoͤrte, 
mußte einen Gulden von der Porte beiſteuern, um den Gehalt 
fuͤr die Abgeordneten der Staͤnde, und den Ankauf eines 
Prachtgebaͤudes fuͤr die Reichsverſammlung zu beſtreiten (1609). 
Viel lieber zahlte der Noble aus ſeinem Sacke zehn Denare 
von der Porte fuͤr die Feldſpitaͤler, deren die Geſetze zum 
erſtenmal erwähnten (1595). Allmaͤhlig empfand man ſchmerz— 
lich die Verminderung der Gulden und Denare, weil ungeheure 
Summen als Jahrzins oder Beutegeld in die Gewalt der 
Tuͤrken kamen, und der unterbrochene Verkehr nichts wieder 
brachte. Baſta ließ ſich uͤberall, wohin er kam, alles Gold 
und Silber, gemuͤnzt und ungemuͤnzt, ausliefern. Annaten und 
Palliengelder liefen nach Rom fort, obwohl der kuͤhne Biſchof 
von Zagrab, Zelnitzei, beide beſtritt und verweigerte. Die Erz— 
biſchoͤfe verhinderten als oberſte Muͤnzwardeine nicht alle 
Betruͤgereien bei der Muͤnze, darum drang man wiederholt auf 
ihre Entfernung von dieſem wichtigen Amte. König Mathias“ 
begann auf den Muͤnzen das gewoͤhnliche Bild des heiligen 
Ladislaus wegzulaſſen, um an deſſen Statt das ſeinige zu 
ſetzen. Der Umſtand ſchien nicht von großer Bedeutung, doch 
beleidigte er den Volksſtolz des Magyaren, welcher mit dem 
Kopfe feines Heiligen auch den Geiſt der Heiligkeit aus diefer ı 
wichtigen Sache entwichen glaubte. Dadurch verlor Mathias 
bei allen Staͤnden, ſo wie er durch den wirklichen Bruderkrieg 
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bei den Katholiken die Achtung, und durch die vorgeſpiegelte 
Glaubensfreiheit bei den Proteſtanten das Vertrauen in Ungarn 
einbuͤßte. 

159. Nur der Gebildete kann der erkannten Vollkommen— 
heit nacheifern. Der Anblick derſelben erfuͤllet den Rohſinnlichen 
mit Neid. Der Magyare fuͤhlte den rohen Muth ſeiner Vor— 
eltern in der Maͤnnerbruſt; er ſah mit Unwillen die Haͤlfte 
ſeines Vaterlands in Tuͤrkengewalt; doch blickte er mit Haß 
auf die huͤlfebringenden Fremden, welchen der Koͤnig die hoͤchſten 
Kriegsaͤmter anvertraute, und die ſtaͤrkſten Feſtungen zur Obhut 
uͤberließ. Die Heereshaufen der Franzoſen, des Papſtes, der 
Wallonen und Teutſchen ſo wie ihre Anfuͤhrer Vaudemont, 
Belgiojoſo, Dampierre und Schwarzenberg konnten auf Ungarns 
Schlachtfeldern den Eingeborenen weder Achtung noch Beifall 
abgewinnen. Der Heldenſinn des Magyaren pflegte ſich oft 
zu meſſen im Zweikampf mit dem Kriegsmuth der Osmannen. 
Auch bildeten ſich Kaͤmpfer unter dem Namen freier Haiducken, 
welche nur vom Beutemachen auf Feindesboden lebten. Die 
kuͤhnen Waghaͤlſe der Haiducken vereinten ſich allmaͤhlig 
in Banden von drei bis fuͤnfzehn tauſend; ſeitdem nahmen ſie 
Sold, und boten Jedem fuͤr Geld den Arm, obwohl ihr Hang 
zum Proteſtantism ſie leichter dem Dienſte der bewaffneten 
Oppoſition zufuͤhrte. Magyaren und Haiducken verwilderten 
zum Raubthier im Kampfe gegen einen Feind, welcher Ver— 
wuͤſtung als Kriegskunſt anſah. Die Tartaren verwandelten 
die Gebiete an der Eipel und Wag, alles Fruchtfeld um Gran, 
Trentſchin, Tyrnau und Neograd in Einoͤden. Der Großvezier 
erklaͤrte dem Internuntius den Grundſatz: Der Rechtglaͤubige 
beſitze das Recht, Unglaͤubige in jeder dienlichen Stunde trotz 
Waffenſtillſtand und Friede luß zu uͤberfallen und zu bekriegen 
(1590). 3 5 
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vervielfachen, oder die Lebensgefahr zu vermindern. Die Er 
findung der Petarde gab ein Uebergewicht dem Chriſtenheere, 
welches dadurch Raab nahm. Der Feſtungsbau nahm zu in 
eben dem Maaße, als die Tuͤrken Abneigung gegen Belage— 
rungen bewieſen. In Croatien ſollten die Ungarn Egervar, die 
Oeſterreicher Szalavar, die Steyermaͤrker Nempti uͤber ſich 
nehmen (1618). Weil das Landesaufgebot als Inſurrection 
theils die Einzelnen gar zu ſehr ermuͤdete, theils keinen Er— 
folg im Verhaͤltniß ſeines Aufwands hervorbrachte, theils den 
perſoͤnlichen Mitzug des Koͤnigs erheiſchte, ſo verfielen die 
Staͤnde des Reichstags einmal auf den Gedanken, die Kriegs— 
huͤlfe in ganz anderer Form zu bewilligen. Sie verpflichteten 
ſich zehn tauſend Mann auf ſechs Monden zu ſtellen und zu 
unterhalten. Die Vertheilung ſollte nicht nach den Geſpann— 
ſchaften wie bisher, ſondern vereinfacht nach den vier Kreiſen 
geſchehn. Fuͤr jeden der zwei Kreiſe Oberungarns beſtimmte 
man zwei tauſend, fuͤr den Kreis dießeits der Donau zwei 
tauſend ſechs hundert, fuͤr den Kreis jenſeits der Donau ein 
tauſend vier hundert, fuͤr Slavonien aber acht hundert Mann. 
Bei dringenderer Gefahr ſollte jede vierte Porte einen Fuß— 
gaͤnger ausruͤcken laſſen. Die Banderien und Equites Continui 
blieben unvollſtaͤndig, da Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Hoheprieſter fo 
wie Grafen, Barone, Hochadelige die ſchwere Pflicht in Ver— 
geſſenheit zu bringen ſuchten. 

161. Wo die Sitten überhaupt, und die weiblichen ind 
beſondere noch an's Unmenſchliche graͤnzen, darf der Forſcher 
keinen Kunſtſinn erwarten. Eine Unmenſchlichkeit eigener Art 
verrieth ſich an einer der erſten Frauen Ungarns, welche mit 
den groͤßten Geſchlechtern blutsverwandt oder verſchwaͤgert war. 


Sie hieß Eliſabetha Bathori si Etſed, verwittwete Franz 


Nadasdi. Wahrſcheinlich hegte die unſinnige Meinung 
ſchoͤner zu werden, wenn fie dem Blute junger, unter 
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Martern geftorbener Mädchen badete. Nach andern verurfachte 
es ihr bloß ein Vergnügen, junge, mannbare Mädchen unter 
ausgeſonnenen Leiden bis zum Tode verſchmachten zu ſehen. 
Als Gehuͤlfen brauchte ſie zwei weibliche Dienerinnen und 
einen gewiſſen Titzko. Mit allerlei Kuͤnſten lockte fie die blüs 
hendſten Geſtalten auf ihr Schloß Cſeithe, wo mehr als ſechs 
hundert der ungluͤcklichen Weſen unter unſaͤglichen Schmerzen 
‚verröchelten. Bei dieſem Schauerauftritte uͤberraſchte der 
Palatin Thurzo die Graͤfin, als eben eine Jungfrau der Nach— 
barſchaft den letzten Athemzug unter den Mordwerkzeugen voll— 
brachte. Er ordnete das Gericht an, welches in einem ungleichen 
Ausſpruche die gemeinen Gehuͤlfen zum Flammentode, die 
vornehme Urheberin aber zu ewigem Gefaͤngniß verurtheilte 
(1610). 

162. Die Geſchmackloſigkeit geht unwiderſtehlich auch in's 
Wiſſenſchaftliche uͤber. Die Kenntniß der Natur ſtand ſo tief, 
daß man keine Anſtalten gegen Verbreitung der Peſt anzuordnen 
verſtand (1577). Selbſt die Ausgabe der heiligen Schrift 
in ungariſcher Sprache durch Caſpar Karoly veranlaßte nur 
wildere Zwietracht in den rohen Gemuͤthern (1589). Michael 
Brutus erhielt das Geſchaͤft eines Hiſtoriographen des Reiches, 
aber die fuͤhlloſen Zahlmeiſter ließen ihn darben und hungern 
(1594). Die Einſicht in die Natur des Staats mangelte ſo 
ſehr, daß man den Zuſammenhang von Seuche und Theurung 
mit Bettelei und Straßenraub nicht erkannte oder nicht ver 
huͤtete (1598). Bocskai hinterließ zwei hundert Gulden für 
den Abdruck der Geſchichte des Szamoskoͤzi, aber die Vollzieher 
ſeines letzten Willens ſchreckte es nicht, daß er ſie fuͤr die 
Unterlaſſung mit Verantwortlichkeit vor Gott bedrohte. Andere 
zwei hundert Gulden beſtimmte der Sterbende fuͤr den Druck 
der Geſchichte des Deak; der Kriegsheld und Staatsmann 

ſchien den Werth einer Bekanntſchaft in der Nachwelt tief zu 
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fühlen und hoch zu ehren (1606). Um ſicherer für Volks 
bekehrung zu wirken, ſchrieb Erzbiſchof Pazmany gegen die 
Gewohnheit der Jeſuiten zuerſt in reiner magyariſcher Sprache 
ſeinen Kalauß oder Wegweiſer, worin er die Glaubensverbeſſe— 
rung in ihren innerſten Bollwerken zu erſchuͤttern gedachte 
(4613). Sogar der hellſehende Proteſtant und Palatinus Thurzo 
ließ den Moschovini, welcher den Einheitsglauben oder Unitarism 

lehrte, gefangen ſetzen, zum Tode verurtheilen, aus Gnade ver— 
bannen und ſeine Bücher verbrennen (1646). 


VIII. Böhmens innere Geſtaltung unter Rudolph II. 
und Mathias 1. 


165. Auffaſſung des Zeitgeiſts faͤllt ſchwer ſelbſt wohl— 
wollenden Fuͤrſten, wenn ſie abgeſondert von der Menge in dem 
eigenen, engeren Kreiſe von Verwandten und Vertrauten die 
wechſelnden Stunden gleichfoͤrmig verleben. Wenig ſchien 
Rudolph, wenig ſchien Mathias den Geiſt der Boͤhmen zu 
beachten oder zu wuͤrdigen. Deßwegen erfuhren beide einen 
dreifachen Wechſel der Volksſtimmung. — Rudolph gewann 
ſich die Herzen, da er gelockt von der reizenden Ausſicht das 
Pragerſchloß zum Hauptwohnplatz erkor, darum gaben auch 
die Czechen den Einfluͤſterungen des aufruͤhriſchen Bruders 
Anfangs kein Gehoͤr. Aber Rudolph verlor die Volksliebe, 
als er die paſſauiſchen Heereshaufen unter Rome herbei rief, 
um ſeinen Plan zur Erhebung des zweiten ſteyermaͤrkiſchen 
Prinzen (Leopold) durchzuſetzen; die Eingeborenen haßten den 
fremden Krieger, deſſen Beſtimmung nicht genau verlautete, 
und deſſen Hauptkunſt im Beutemachen beſtand. Volks haß 
verbunden mit Bruderzwiſt bewirkte das ſchmachvolle Ende 
Rudolphs, welcher in den Faſangarten ſich vertiefte, um die 
Trompeten und Pauken bei der voreiligen Koͤnigskroͤnung 
nicht zu hoͤren. — Mathias gewann bei der Thronbeſteigung 
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Liebe, denn er ſchonte des Volkes Lieblingsanſichten, die Vor— 
ſtellung der Wahlfreiheit, die Selbftverfamfhlung des Landtags, 
das Aufgebot des ftandifchen Heeres, den Beizug der Böhmen 
zur Erbverbruͤderung; die Folgen der Volksgunſt ſprachen 
deutlich ſich aus, da man ſeinen Plan der Erbfolge fuͤr den 
Erfigeborenen der ſteyermarkiſchen Linie faſt einmuͤthig annahm, 
obwohl die evangeliſchen und die boͤhmiſchen Bruͤder von dem 
entſchloſſenen und verſchloſſenen Ferdinand Alles befuͤrchteten. 
Gunſt verwandelte ſich in Haß gegen Mathias, ſobald die 
fremden Heereshaufen zur Vollſtreckung der Koͤnigsbefehle unter 
Dampierre und Bucquoi einruͤckten. Der Haß der Czechen 
bewirkte das truͤbſelige Ende des Mathias und den Anfang des 
dreißigjaͤhrigen Krieges (1618). 

164. Der Machtſpruch, welcher mir unterſagt, meine 
Vorſtellungen einem Freundeskreiſe in jener Sprache mitzutheis 
len, die mir und ihm geläufiger iſt, graͤnzt an jenen, welcher 
mir das Denken verbietet. Vaterlandsliebe kann ebenſo, wie 
alle andern Tugenden uͤbertrieben werden; und dadurch auf— 
hoͤren eine Tugend zu ſeyn. So beurtheilt der Weltweiſe und 
Jeſuit Cornova den volksthuͤmlichen Eifer ſeiner Landsleute 
fuͤr die Mutterſprache im Jahre 1616. Da hieß es: „Künftig 
und zu ewigen Zeiten ſoll kein Ausländer, welcher der boͤhmi⸗ 
ſchen Sprache nicht kundig iſt, zum Landeseinwohner oder 
Stadtbuͤrger angenommen werden. Aber auch der Auslaͤnder, 
welcher in boͤhmiſcher Sprache beim Gerichtshof ſich auszu— 
druͤcken vermag, und das Eingebornenrecht erhielt, ſoll, er und 
ſeine Kinder, zu keiner oͤffentlichen Bedienung gelangen; erſt 
ſeine Kindeskinder ſollen als voͤllige Boͤhmen angeſehen werden. 
Perſonen hoͤheren oder niederen Standes, welche bei ihren Zu— 
ſammenkuͤnften nicht die boͤhmiſche ſondern eine auslaͤndiſche 
Sprache ſprechen, ſollen in Zeit von einem halben Jahre das 


Land räumen, bis dahin aber als Stoͤrer des allgemeinen 
Schneller VIII. Oeſt. Stas.⸗Geſch. IV. Def. Einfluß. 1. 10 
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Beſtens gelten. Die in Prag befindliche ſogenannte teutſche 
Gemeinde ſoll der naͤmlichen Strafe unterliegen.“ Doch 
leiteten Auslaͤnder, ein Thurn, ein Fels, die Czechen im 
Weſentlichen. 
a 165. Kroͤnungseid und Huldigungsſchwur bedingten ſich. 
wechſelſeitig. Beider Heiligkeit litt durch den Bruderzwiſt der 
zwei Könige, deren boͤſes Beiſpiel die Voͤlker zum Verrathe 
ſtimmte. Die Koͤnigsmacht litt in ihren Grundfeſten eine Er— 
ſchuͤtterung. Nichts half es, daß Mathias fuͤr ſein Vergehn 
einmal zum Fußfall vor dem Bruder ſich verpflichtete. Nichts 
half es, daß Rudolph mit Hochgefuͤhl ſolch eine Erniedrigung 
eines Erzherzogs von Habsburg verbat. Nichts half es, daß 
Teutſchlands Churfuͤrſten wegen der Schmach ihres Kaiſers 
ein ernſtes Wort zu ſprechen anfingen. Die Boͤhmen entbrann— 
ten daruͤber vor Zorn, weil ſie keinem Fremden irgend eine 
Einmiſchung in des Innlands Angelegenheiten vergoͤnnten. Ver— 
gebens ſahen die Czechen in ihrer Hauptſtadt eine glanzvolle 
Geſandtſchaft des Czars von Rußland und des Schahs von 
Perſien an Rudolphen; ſie wagten dennoch gegen ihn den 
Aufſtand. Vergebens ſahen die Czechen in ihrer Hauptſtadt 
zum zweitenmale eine glanzvolle Geſandtſchaft des Czars von 
Rußland und des Schahs von Perſien an Mathias; ſie wagten 
dennoch gegen ihn den Aufſtand. Rudolph fuͤhlte das erlittene 
Unrecht ſo tief, daß er bei der Abtretungsurkunde die Unter— 
ſchrift abſichtlich mit einem Tintenkleks beſudelte, die Feder 
mit den Zaͤhnen zerbiß, das Barett zur Erde warf, ein Palaſt— 
fenſter aufriß, und uͤber das prachtvolle Prag hinausrief den 
fuͤrchterlichen Fluch, deſſen graͤuelvolle Erfuͤllung unter Mathias 
hereinbrach (1618). 

166. Im Staatsrathe und am Staatsruder erwieſen ſich 
Ordensleute gewaltſamer und unſchonender als Weltprieſter. 
Ordensmaͤnner gewannen in den einſamen Zellen mehr Ruͤckſicht— 


loſigkeit gegen die Geſellſchaft, mehr Strenge in der Selbſt— 
abrödrung, mehr Vorſtellung eines erblindeten Gehorſams. 
Der Erzbiſchof von Prag und der Abt von Braunau, welche 
durch ihre Gewaltsmaßregeln das Niederreißen der zwei 
boͤhmiſchen Kirchen bewirkten und dadurch den Ausbruch des 
dreißigjaͤhrigen Krieges veranlaßten, waren Ordensmaͤnner. Der 
Erzbiſchof hieß Joannes Lohelius, aus dem Orden der Praͤ— 
monſtratenſer. Der Abt hieß Wolfgang von Proſſowitz, aus 
dem Orden der Benedictiner. Vorzüglich Ordensleute drangen 
darauf, daß Huß und Hierouymus aus dem Kalender der 
Heiligen in Boͤhmen ausgeſtrichen wurden. Vorzuͤglich Ordens— 
leute ſuchten alle Bannſpruͤche der Kirchenverſammlung von 
Trient in Kraft zu ſetzen. Vorzuͤglich Ordensleute eroͤrterten 
den Grundſatz des ſtrengen Utraquismus, damit unter dem 
Deckmantel deſſelben weder Evangeliſche, noch Reformirte, 
noch Bruͤdergemeinden hinfort ſich verbaͤrgen. Daher beſchloßen 
die Dreißigmaͤnner des boͤhmiſchen Directoriums vor Allem die 
Vertreibung der Aebte und Moͤnche. Unter den Ordensleuten 
ſtanden die Jeſuiten als die gelehrteſten, als die eifrigſten, als 
die gefuͤgigſten kraft ihrer beſonderen Verpflichtung fuͤr den 
roͤmiſchen Stuhl oben an. Die vertriebenen Jeſuiten ſahen 
wie Märtyrer aus. Sie ſtellten ſich auch fo. Man zollte 
ihnen Mitleid. Man verſprach ihnen Huͤlfe (1618). 

167. Eine durch Schreckniß niedergedruͤckte, oder durch 
Leiden ermattete, oder durch Verſprechen getaͤuſchte Menſchheit 
befindet ſich in einer Lage, um von Betruͤgern umgarnt zu 
werden. In ſolcher Lage befanden ſich die Voͤlker kurz vor 
und ſtets in dem dreißigjaͤhrigen Kriege. Wen verurtheilt die 
Geſchichte als Betruͤger? Die Directoren und die Jeſuiten 
von Boͤhmen beſchuldigten ſich wechſelſeitig (1618). Maͤnnlich 
und wuͤrdig antworteten die boͤhmiſchen Jeſuiten durch ihren 
ehemaligen Pater Provincialis, Joannes Argentus: „Niemals 
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hätten fie etwas Anderes gefucht, als ihrem Berufe getreu die 
katholiſche Religion zu verfechten. In dem Papſt erkennten ſie 
eine doppelte, geiſtliche und weltliche Gerichtsbarkeit. Um die 
letztere bekuͤmmerten ſie ſich wenig, aber rechneten es ſich zur 
Ehre, Alles des Papſtes geiſtlicher, von Gott verliehener Ge— 
walt unterwuͤrfig zu machen. Daß ſie den Koͤnigsmord pre— 
digten, ſey bloße Verleumdung. Beichte zu hoͤren fordere ihre 
Pflicht, ſie uͤbten ſolches aber blos nach dem Geiſte der Kirchen— 
ſatzungen. Der Vergleich mit den Tempelherren ſey um ſo 
grundloſer, als ſie weltkuͤndig in Boͤhmen nur jährlich zehn 
tauſend Goldgulden befaßen, und dafür über zwei hundert 
Maͤnner in den Collegien zu Prag, zu Krummau, zu Komotau, 
zu Neuhaus, zu Glatz erhalten müßten.“ Trotz der Vertheis 
digung ſtand Todesſtrafe auf der Ruͤckkehr eines Jeſuiten. 
Sogar Fuͤrbitte fuͤr den Orden galt als Vaterlandsverrath. 
Dieß mußte Ferdinand von Graͤtz hoͤren. Er erwartete mit 
Ungeduld den Augenblick der Thronbeſteigung. 

168. Gleichzeitige Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, was ſie ſahen 
oder zu ſehen glaubten. Spätere bekommen daher ſelbſt von 
den Redlichen oder Unbeſtochenen zweierlei Anſichten. Doch 
erſcheint die rechte Farbenmiſchung durch Vergleichung beider 
Lichter. So viel wird nun klar, daß der Aufſtand gegen Rus 
dolphen ſo wie der Aufſtand gegen Mathias in Boͤhmen mehr 
von den Hohen als von den Niedern ausging. Die Staͤdter 
nahmen wenig, die Landleute keinen Antheil aus eigenem 
Antrieb; ſie dienten blos als Mittel den Hochadeligen. Beim 
erſten Verein gegen Rudolphen unterſchrieben zwei hundert 
Herren und drei hundert Ritter. Von den wenigen Städten 
verweigerten noch Budweis, Pilſen und Katken den Beitritt 
(1608). Als zum erſtenmale von Errichtung der Defenſoren 
oder Directoren die Rede ausging, ſollte jeder Kreis in Boͤh— 
men neun Maͤnner ernennen, drei Herren, drei Ritter, drei 
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Staͤdter; dieſe Anſtalt verſicherte den Hochadeligen ein entſchie 
denes, alſo entſcheidendes Uebergewicht (1611). Als man die 
Dreißigmaͤnner zum Directorium ernannte, befanden ſich 
darunter blos Herren und Ritter (1618). Dabei ſtanden die 
hohen Namen von Duba, Lippa, Lobkowitz, Rzizan, Schwam— 
berg, Raupowa, Budowa, Schlick. Derlei Hochadelige geſtal— 
teten ſich unter Thurn und Fels zur Oppoſition; ſie ſuchte fünf 
Hauptgrundſaͤtze zu erringen oder zu behaupten: Die landſtaͤn⸗ 
diſche Werbung, Uebernahme der Kronſchulden durch ausdruͤckliche 
Bewilligung, Beizug zum Abſchluß von Erbeinigungen mit 
Fuͤrſtengeſchlechtern, Recht zum Buͤndniß mit den Staaten des 
Geſammtreichs, ja ſogar Unterhandlung mit den Nachbarlanden. 
169. Jeden Aufſtand nenn' ich einen Selbſtmord der 
Volker. Der Adel rettet ſich, indem Verwandte und Verſippte 
auch auf der andern Seite ſtehen bleiben. Aus Verwandten 
und Verſippten der Dreißigmaͤnner beſtanden unter Mathias 
auch die koͤniglichen zehn Statthalter, Czechiſch Miftodrezicy 
hießen. Dieſe begleiteten auch die Erzaͤmter. Adam von 
Sternberg der oberſte Burggraf; Wilhelm von Slawata der 
oberſte Hofrichter; Jaroſlaw von Martinitz der oberſte Hof 
marſchall; Mathaͤus von Lobkowitz Großprior der Johanniter; 
Adam von Waldſtein oberſter Landhofmeiſter; Georg von 
Talmberg oberſter Landrichter; Carl von Duba koͤniglicher 
Rath; Johann von Klenowa, oberſter Landſchreiber; Burchard 
von Krzinicz Landes unterkämmerer; und Ulrich von Gerſtorf. 
Waͤhrend ſolche Männer in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
obenan ſtanden, ſchwangen ſich gemeine Leute unter Rudolph 
und Mathias zum Range der Guͤnſtlinge empor. Hochgeborne 
eilten voll wahren Ehrgefuͤhls auf die Schlachtfelder gegen die 
Ungläubigen, wo fie mit dem Kriegsruhm der alten Czechen 
fochten, ſiegten oder ſtarben. Vor Allem ſtrahlten Trezka und 
Wchinsky, welche Wir nun Terzy und Kinsky nennen. 
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170. Welt, Staat, Menſch — bedürfen bisweilen des 
Spornes, oftmals des Zügels. Die czechiſchen Ritter verriethen 
bei Friedensgeſchaͤften ſo wie auf den Kampfgefilden einen un— 
bezaͤhmbaren Muth, welcher von Vater auf Sohn und Enkel ſich 
vererbte. Trezka und Wchinsky, von der Seuche in Ungarn ergrif— 
fen, ſprachen auf Tragbahren zu den Ihrigen noch Worte des 
Schlachtrufs. Trezka und Wchinsky, auf dem Krankenlager 
gefangen, erregten des Sultans Bewunderung durch den Geiſt, 
welcher den ermatteten Körper beherrſchte. Trezka und Wchinsky 
verſchmaͤheten ſelbſt bei gebrochener Thatkraft jeden Antrag zum 
Abfall vom Glauben oder vom Fuͤrſten. Trezka und Wchinsky 
mit Feſſel und Banden beladen, wußten ſogar im unwuͤrdigen 
Kerker den Adel ihrer Geburtsſtaͤtte zu zeigen. Trezka's und 
Wchinsky's Beiſpiel befeuerte einen Pietipesky ſammt feinen 
Waffenbruͤdern am Tage bei Erlau, wo er und die Czechen 
für den Sieg fielen, welchen Thoren nicht feſtzuhalten verſtan— 
den. Pietipesky's Vorbild befeierte den Landsmann Johann 
von Pernſtein, welcher als Feldzeugmeiſter mit ſeiner neuerfun— 
denen Petarde Totis aufſprengte, aber vor Raabs Erſtuͤrmung 
fiel, bewundert von den Magparen, deren Kriegergeiſt den 
Heldenmuth am beſten zu wuͤrdigen verſtand. Solche Gemuͤther 
ſtimmten ſich nothwendig zu Leidenſchaftlichkeit und Eigen— 
huͤlfe in allen Fallen, wo ſich die Ritterſchaft verletzt ſah oder 
wähnte. | . 

171. Es gibt Brandleger. Manchmal entbrennen die 
Stoffe von ſelbſt. Beides gilt von Koͤrpern und von Geiſtern. 
Thurn und Fels gehoͤrten zu Brandlegern. Aber die Entzüns 
dung in Boͤhmen geſchah an mehreren Orten durch innere 
Gaͤhrung. Zu Feuerheerden geſtalteten ſich Kloſtergrab und 
Braunau, zwei unterthaͤnige Staͤdte der geiſtlichen Herren. Die 
Geſammtheit der Staͤdte erfreute ſich durch Rudolphen großer 
Begnadigung. Er verlieh ibnen die Haͤlfte aller Anfaͤlle der 
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derſtorbenen Bürger unter der Bedingung, daß fie die Straßen 
in gutem Stande erhalten, die Stadtwaͤlle wehrhaft herſtellen, 
und verſchiedenes Kriegszeug fuͤr die Gemeinde anſchaffen 
möchten (1577). Die koͤnigliche Kammer, welche bisher die 
ganzen Anfaͤlle bezog, wich ungern von der bedeutenden Ein— 
nahme. Rudolphs Majeſtaͤtsbrief enthielt die ausdruͤcklichen 
Worte: „Wenn Jemand aus den vereinigten dreyen Staͤnden 
sub utraque, es ſey in Staͤdten, Maͤrkten, Doͤrfern, oder 
anderswo, noch mehr Gotteshaͤuſer zum Kirchendienſt, oder 
Schulen zum Jugendunterricht aufbauen laſſen wollte, werden 
ſolches ſowohl der Herrenſtand, als der Ritterſtand, als auch 
die Prager, Kuttenberger, und alle andere Staͤdte, geſammt 
und beſonders, jederzeit geraum und frey thun koͤnnen, ohne 
allermaͤnnigliches Verhindern.“ Dieſen Satz deuteten die koͤnig— 
lichen Raͤthe und die Glieder der Orden, daß unterthaͤnige 
Staͤdte katholiſcher Grundherren dadurch kein Recht zu Kirchen— 
bau und Schulanlage erhielten. Den naͤmlichen Satz deuteten 
die Volksthuͤmler und Glaubensneuerer ſo, daß unterthaͤnige 
Städte der Geiſtlichen als koͤnigliche Freiguͤter anzuſehen ſeyen. 
Von der Deutung hing die Antwort ab, ob Kloſtergrab und 
Braunau Kirche und Schule erbauen duͤrften. 

172. Ich erinnere mich nicht jemals Etwas vergeſſen zu 
haben. Dieß Kraftwort eines Gewaltigen kann ſelten ein 
Feldherr, noch ſeltener ein Staatsmann, am ſeltenſten ein 
Geſchichtſchreiber von ſich ruͤhmen. Die Geſchichte vergaß lang 
die Landleute, obwohl dieſe den zahlreichſten, alſo wenigſtens in 
der Rechnung den weſentlichſten Bruchtheil der Staatseinheit 
ausmachen und ausmachten. Die Armuth der Landleute um 
Prag ſtimmte ſie beim Sturmlaͤuten der Hauptſtadt herbei zu 
eilen, um ſich als Urenkel der gefuͤrchteten und furchtloſen 
Huſſiten ſchnell und ſtark zu erproben. Die Naͤſſe der Jahre 
und das Austreten der Stroͤme bewirkte in Böhmen mehrmals 
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Mangel an Nahrung und Qualen des Hungers. Beides ver— 
urſachte Seuchen, welche bei aͤrztlicher Huͤlfloſigkeit ein peſt⸗ 
aͤhnliches Weſen annahmen. Koͤnig Rudolph entwich aus 
feinem Hofſitze jetzt nach Kuttenberg, jetzt nach Pilſen, jetzt 
nach Budweis. Wenn ſogar in Prag bei ſorgfaͤltigerer Wartung 
und bei reichlicherem Vorrath zwanzig tauſend Buͤrger dahin 
ſtarben, fo läßt ſich ermeſſen, wie der Tod die Haufen feiner 
Ernten in den Doͤrfern aufgeſchichtet. Dieß Schreckniß bewog 
die Stände einen Jahrsgehalt auszuwerfen für vier vorzuͤglich 
geſchickte Aerzte, welche in den Landeshauptgegenden den 
Wohnſitz aufſchlagen, die Volkskrankheiten beobachten und dem 
Abſterben des Landmanns entgegen arbeiten ſollten (1580). 
Dieß enthalt den Grund der Phyſikate von ebnen Kreiſen, 
und von dem Geſammtreich. 

173. Es iſt nothwendig, aus dem verwirrten und ver— 
wirrenden Treiben des Augenblicks von Zeit zu Zeit zu den 
großen Naturgeſetzen aufzuſehen, denen Geſammtheiten wie 
Einzelne gehorchen muͤſſen, damit der Blick und das Urtheil 
ſich frei und unbefangen erhalte. Verſenken in Geſchichtserſah— 
rung ohne Vernunftruͤckblick kann ſchaden. Die Czechen vers 
theidigten ihr Gericht des Fenſterſturzes, denn erſtens bezeugen 
die heiligen Schriften, daß das Volk Gottes im gerechten Eifer 
die gottloſe Koͤnigin Jezabel uͤber das Fenſter geworfen. Zwei— 
tens zeigen die Schriften der weltbeherrſchenden Roͤmer, daß ſie 
Landesverraͤther kurzweg vom tarpejiſchen Felſen herab geſtuͤrzt. 
Drittens rechtfertigen Landtagsbeſchluͤſſe ſo wie Reichsgewohn— 
heiten ſeit undenklichen Zeiten die urboͤhmiſche Sitte. Solchen 
Aeußerungen gab Mathias eine denkwuͤrdige Antwort, welche 
man immer wiederholen muß: „Derley Fuͤrnebmen tft aller 
Vernunft und der Natur ſelbſten entgegen.“ Die Anerkennung 
von Vernunft und Natur als oberſten Richterinnen verdient 
Verewigung durch die Geſchichte. Auch verewigte ſich der 
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Fenſterſturz im Worte Hohenfall, welches der geadelte Geheim— 
ſchreiber ſeinem Geſchlechte hinterließ. 

174. Die natuͤrliche Gluth der Geiſter, verſtaͤrkt durch 
das Zornfeuer volksthuͤmlicher Entruͤſtung, bedroht den Staat 
mit Brand. Die religioͤſe und politiſche Erbitterung der 
Boͤhmen ſtimmte ſie ſogar im Gerichtsweſen zum Abſcheulichen. 
Die Folter ſpielte eine Hauptrolle. Dem gefangenen Feldherrn 
und Geheimrath, Franz Tengnagel, entpreßten die Staͤnde 
durch Martern drei, viermal Geſtändniſſe. Ueberwaͤltigt von 
Schmerz ſagte der Ungluͤckliche Allerlei: „Kaiſer Rudolph ſtelle 
ſeinem Bruder, dem Koͤnig Mathias, nach dem Leben; die 
oͤſterreichiſchen Fürften und Raͤthe ſaͤnnen auf eine Ermordung 
aller Ketzer; der Jeſuit Agnentius leite mit Slawata und 
Martinitz die Schreckensſcene fuͤr Boͤhmen ein.“ — Die Ge— 
richte brauchten die Folter, aber auch der Koͤnig blieb nicht 
frei von einem ungeheuern Vergehn in Rechtsſachen. Auf die 
geheimen Angebereien der Hoͤflinge ließ Rudolph den oberſten 
Landeshofmeiſter, Georg Popel von Lobkowitz, ergreifen, und 
mehrere Jahre im Kerker ſchmachten. Vergebens ſchrieb des 
Eingekerkerten geiſtreiche Tochter, Eva, eine buͤndige Schutz— 
ſchrift fuͤr den Vater. Vergebens ſprachen viele, ſtreng katho— 
liſch⸗glaͤubige, echt koͤniglich geſinnte Stände für den hohen — 
Gefangenen. Er mußte endlich verbluten unter Henkers Hand. 
Dieß Gericht erregte große Erbitterung im Volke, und brachte 
Schreckbilder ſelbſt zu dem Sterbelager des Koͤnigs. Wenn 
Folter bei der Unterſuchung, und Willkuͤhr beim Rechtsſpruch 
ſchon vor dem dreißigjaͤhrigen Kriege ſogar gegen die Großen 
des Reichs wuͤtheten, wie mußten in der Schreckenszeit ſelbſt 
die Graͤuel anwachſen? 

175. Nothdurft muß verſchwinden, ehe Wohlſtand ſich 
zeigt; aus dieſem entwickelt ſich Reichthum. Alle drei haͤngen 
mit dem Steuerweſen zuſammen. Daruͤber folgte man keinen 
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richtigen Grundſaͤtzen, ſelbſt als die Polizei-Ordnung Rus 
dolph's II. ſchon manche muſterhafte Vorſchrift enthielt. Doch 
entſchied unter Rudolph und Mathias Boͤhmens vereintes 
Land im Geldweſen des Geſammtreichs, da Ungarn großen 
Theils in der Tuͤrkengewalt ſich befand, und die teutſchen 
Gebiete zwiſchen den Geſchlechtern von Graͤtz und Tyrol ge— 
theilt nichts Entſcheidendes zu leiſten vermochten. Die Be— 
freiung von den Zoͤllen und Mauthen, zu Waſſer und zu Land, 
welche Koͤnig Rudolph II. allen Herren und Rittern in Boͤh— 
men bewilligte, entzog der Kammer eine große Einnahme, 
waͤlzte die Gemeinlaſt auf die Duͤrftigeren, und beſtaͤrkte die 
Großen in ihrem Anſpruch auf gaͤnzliche Steuerbefreiung 
(1578). Dagegen war es echt koͤnigliche oder rein menſchliche 
Großmuth, daß Rudolph den Weinbergbeſitzern um Prag bei 
mehrjähriger Taͤuſchung ihrer Hoffnungen, und beim Verluſt 
ihrer Vorauslagen auf achtzehn Monate die Abgaben erließ, 
obſchon das ſogenannte Bergrecht auch dann gezahlt werden 
ſoll, wenn der Berg gar nichts abwirft (1589). Der Staat 
entbehrte eine weſentliche Einnahme, als Nachlaͤßigkeit in den 
Schachten von Kuttenberg einen Brand veranlaßte, welchen 
der unvollkommene Bergbau weder ſchnell zu erſticken, noch 
ſchnell gut zu machen verſtand (1692). 

176. Veraͤnderung der Münzen graͤnzt nahe an Verfaͤl— 
ſchung des Geldes. Verfaͤlſchung gehoͤrt zu den Verbrechen. 
Koͤnig Mathias entſchuldigte ſie mit dem Nothfall, indeß der 
gerechtere Rudolph ſich an die weiſen und ſtrengen Geſetze des 
edlen und guten Vaters hielt. Mathias ließ das Verderben 
ſo weit um ſich greifen, daß alle Silberwuͤnzen mit Ausnahme 
des einzigen zweiloͤthigen Thalers um die Hälfte geringhaͤltiger 
wurden. Deſto natuͤͤrlicher und willkommener ſchien es, daß 
die boͤhmiſchen Staͤnde auf Wiederherſtellung der alten Ordnung 
drangen. Die Dreißigmaͤnner machten Miene alſogleich Ver— 
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beſſerungen einzufuͤhren. Sie ſchlugen auf die Silbermuͤnzen 
als Stempel die koͤnigliche Krone und den gekroͤnten Löwen, 
die Lieblingsbilder der Einheimiſchen (1619). Doch bei dem 
aͤußern Zeichen der Ehre mangelte der innere Gehalt der Treue, 
denn das ſtaͤndiſche Silbergeld erhielt einen Zuſatz von faſt 
ſieben Sechzehntheilen Kupfer. Unerklaͤrbar ſcheint es, warum 
die czechiſchen Directoren bei ihrem Feuereifer fuͤr's Vaterland 
den Muͤnzfuß nicht nach dem boͤhmiſchen Heller, ſondern nach 
dem teutſchen Kreuzer einrichteten. Sie theilten naͤmlich die 
mit Kupfer verſetzte Silbermark in vier und ſechzig Theile, 
wovon jeder zwoͤlf teutſche Kreuzer abwarf. Man meint, dieß 
ſey geſchehn, um teutſche Soͤldner anzulocken; allein die Teut— 
ſchen liefen auch den Franzoſen und Niederlaͤndern fuͤr die 
Muͤnzen mit fremden Stempel willig zu. 


477. Kenne dich ſelbſt, ſagt man dem Fuͤrſteu als Men— 
ſchen. Kenne die Deinen, ſagt man dem Menſchen als Fuͤrſten. 
Weder Rudolph noch Mathias kannten genau, was ſie ſich 
ſelbſt, was ſie ihrer Wuͤrde ſchuldig ſeyen. Rudolph ermaß 
noch richtiger als Mathias, daß in ſeinen Tagen die Haupt— 
heeresmacht aus Boͤhmen ſtamme, da Ungarn groͤßten Theils 
in Handen der Türfen ſich befand, und die teutſchen Gebiete 
unter Gratz und Tyrol getheilt, nichts Entſcheidendes zu leiſten f 
vermochten. Boͤhmen ſammt den drei vereinten Landen ſtellte 
dem Koͤnige vier und zwanzig tauſend Mann, wovon die 
Staͤnde aus eigenem Vermoͤgen ſechs tauſend Fußknechte, zwei 
tauſend Harniſchreiter, und ſechs hundert leichte Pferde fuͤr 
einen Feldzug unterhielten (1595). Als die Boͤhmen gegen die 
Paſſauer freiwillig aufbrachen, brachte der Volkshaß das 
Kriegsheer auf vier und dreißig Tauſende; dazu gaben die ſechs 
. Kreife achtzehn tauſend Fußkaͤmpfer, und taufend Reiter; Prag 
ruͤſtete zehn Tauſende, womit ſich fünf tauſend Söldner vers 
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banden (1608). Den gewöhnlichen Friedensſtand beſtimmte 
der Landtag auf fuͤnf tauſend Fußknechte, und zwei tauſend 
Reiter (1615). Doch blieb zu Landwehr und Ruͤckhalt der 
perſoͤnliche Dienſt aller Stände, fo wie der Zehnte und Fünfte 
von allen Unterthanen. Dieſe Verfaſſung, verbunden mit der 
Pflicht immer geruͤſtet da zu ſtehn, erleichterte es den vier 
Oberfeldherren Thurn, Fels, Bubna, Kaplirz, daß ſie zahlreichere 
Schaaren als Rudolph und Mathias auf die Beine brachten. 
Einen thoͤrichten Sinn verriethen Jene, welche dieſe Schlacht— 
reihen als zuſammen gelaufene Bauern verachteten. 

178. Zwiſchen der Kuͤhnheit des Verſtands und der 
Schwäche des Gefuͤhls ſchwebt inmitten die Weisheit der 
Vernunft. Die Kuͤhnheit der Schwerttraͤger warf und trat 
die Schwaͤche der Friedensfreunde nieder. Weisheit und Ver— 
nunft verrieth ſich in keinem Geſchaͤfte des Kriegs. Die 
Boͤhmen fuͤhlten mit tiefem Unwillen die Mißhandlung herbei— 
gerufener Wallonen und Paſſauer, welche auf gut Gluͤck 
lebten, jeden Raub ſich erlaubten, und Beute ſtatt Sold nah— 
men, bis man ſie todt ſchlug oder fort trieb. Auch die Boͤh— 
men entließen die Heereshaufen oft im entſcheidenden Zeitpunct, 
ſo daß ſie entweder den erfochtenen Sieg nicht verfolgten, oder 
der wieder nahenden Gefahr durch keine hinlaͤngliche Macht 
zuvor kamen (1595). Auch die Böhmen fochten vorzüglich 
bei Hatvan, wo der Chriſt das Kind in der Wiege ermordete, 
ſchwangeren Frauen aus wildem Fuͤrwitz den Leib aufſchlitzte, 
und den Lebenden die Haut zu Riem und Gurt berab zog 
(1590). Das Beutemachen galt fo ſehr als Kriegsgrundſatz, 
daß man die Wagen nach Hunderten mitfuͤhrte, um leichter 
und ſchneller die ſchwere Laſt in Sicherbeit zu bringen. Zwei 
Dinge erregten des Czechen innerſten Groll; erſtens, wenn man 
ihm aus ländiſche Heerfuͤhrer aufdrang, da er einbeimiſche Hel— 
den zahlte; zweitens, wenn der König für Fremdlinge oder 
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Leibwachen Sold forderte, da der Eingeborene ſeinen Arm noch 
ſtaͤrker, fein Herz noch muthiger fuͤhlte. 

179. Kunſt entſchleift mit zarter Hand dem rauheſten 
Geſchaͤft einige Ecken. Sie machte den Krieg zum Ritterſpiel, 
ehe ſie den Frieden als Schauſpiel aufſtellte. Koͤnig Rudolph II. 
welcher in der beſſeren und laͤngeren Periode ſeines Lebens als 
Goͤnner und Kenner der Kuͤnſte ſich erwies, hob den Schoͤn— 
heitsſinn der Boͤhmen auf einen hoͤheren Grad. Bei den drei 
Turnieren, womit vor ihm ein Roſenberg, ein Lobkowitz, ein 
Neuhaus Hochzeit feierten, bewieſen die Czechen hauptſaͤchlich 
Reichthum, Prachtliebe, Ritteranſtand. Um aber eine Ge— 
ſchmacksſchule im Prunkſaale durch Bilderſchmuck zu ſtiften, 
ließ der Koͤnig aus Italien und Niederland nicht nur Muſter 
ſondern auch Meiſter in Zeichnung und Farbe kommen; bei ihm 
arbeiteten Spranger, Heinz, Sawery, Hufnagel. Das Grab— 
mahl von weißem Marmor in der Hauptkirche zu Prag ver— 
kuͤndete ſeine Beſtimmung fuͤr verblichene Koͤnige; hier, ſo wie 
in andern Prachtgebaͤuden Rudolphs herrſchte ein großer Styl, 
worin Joannes duͤ Mont vor Allen empor ragte. Da der 
Koͤnig die Edelgeſteine in glaͤnzender Vollkommenheit darzuſtellen 
wuͤnſchte, ſo hielt er Steinſchleifer, Graveurs und Chemiſten 
in groͤßerer Anzahl bei ſich. Um die Gemaͤlde durch Kupfer— 
ſtich zu vervielfaͤltigen berief er den trefflichen Sadeler aus 
Rom nach Prag. Den beſtimmten Ausdruck der ſtaͤrkſten und 
füßeften Gefühle gab Latiums Dichterſprache nach dem Vorbild 
der Alten im Munde von ſieben Czechen. Daran reihten ſich 
noch die drei Roſacini. Am weiteſten und tiefeſten wirkte 
Simon Lomniczky, da ſeine Geſaͤnge in der Mutterſprache mit 
ſtaͤrkerer und ſuͤßerer Gewalt jeden Eingeborenen ergriffen und 
fortriſſen. 

180. Das Lieblichſte der Kunſt erhaͤlt durch das weibliche 
Geſchlecht eine Eigenthuͤmlichkeit von Reiz. Daher erregten 
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drei weibliche Weſen durch Wiſſenſchaft und Dichtergabe eine 
auffallende Theilnahme und Bewunderung in Boͤhmen. Von 
Munde zu Munde, von Geiſte zu Geiſte flogen die Namen 
Helena von Wakenfels, Katharina Albertini, Eliſabetha We— 
ſtonia. Ihr Beiſpiel und Vorbild mußten Anmuth und Wuͤrde 
im Sinnlichen und Sittlichen bei hoͤheren Frauen ringsum 
verbreiten. Polyxena von Lobkowitz, eine geborne von Pernſtein, 
durfte als Heldin in weiblicher Beſtimmung es wagen, ohne 
eine andere Waffe als die einer großen Seele, ohne einen andern 
Beiſtand als den eines reinen Gemuͤths, die vom Fenſter her— 
abgeſtuͤrzte Ungluͤcklichen aufzunehmen, zu pflegen und zu ver— 
bergen vor Thurns bewaffneter, rauhfordernder Schaar. Auch 
Thurns Gemahlin gehoͤrte zu den edleren und ſinnigeren Frauen. 
Um ihre Fuͤrbitte zu erlangen, warf ſich Slawata's Gattin 
vor ihr auf die Kniee mit flehender Gebehrde; da gab die 
Gräfin die zart ſchonende, und viel mnfaffende Antwort: 
„Erheben Sie ſich. Was ſie vor mir thun, werde ich bald 
bei Andern fuͤr meinen Gemahl thun muͤſſen.“ Wie ließen ſich 
Troſt und Schmerz troͤſtender und ſchmerzlicher ſagen? 

181. Bon allen Mitteln die Rechte des Volkes oder der 
Menſchheit zu bewahren oder zu erringen, ſcheint die Gewalt 
das plumpſte und unzuverlaͤßigſte. Sicherer, aber langfamer 
wirkt die Sprache. Der Czeche brauchte unter Koͤnig Rudolph II. 
ſeine Sprache in ſolcher Eigenthuͤmlichkeit und Kraftfuͤlle, daß 
aus jener Zeit der Kenner die Regeln abzieht, und die Muſter 
herholt. Für Volksſprache und Schulwärde (zwei verwandte 
Begriffe) arbeiteten mit groͤßerem Eifer die boͤhmiſchen Bruͤder, 
da der Proteſtantism Denken und Lernen hoͤher anſchlug als 
Glauben und Plappern. Faſt jeder Marktfleck erhielt durch 
Proteſtanten eine Schule, welche man Zbory nannte; die Ans 
legung derſelben fand meiſtens große Hinderniſſe am Zweifel 
oder Starrſinn katholiſcher Gutsherren oder Nachbarn, welche 
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Denken als Störung des allein ſelig machenden Glaubens an— 
zuſehen gewohnt wurden. In den Schulen von Laun, Satz, 
Klattau, Leitmeritz, Chrudim ſchrieben die Zoͤglinge Aufſatze, 
Latein und Griechiſch. Jungbunzlau und Kuttenberg zaͤhlten 
zwei, Prag aber ſechzehn Schulen. Die Anzahl der Lehrer 
ſtieg nach der Menge der Schuͤler wie z. B. in Koͤnigingraͤtz 
bis auf ſechs, welche die Gemeinde bezahlte und der Pfarrherr 
ernaͤhrte. Den Ruf zum Schulamte verlieh das Baccalaureat, 
das Magiſterium, die Schriftſtellerſchaft, und der Concurs. 
Damit aber nicht Halbgelehrte oder ABC ſchuͤtzen über den 
Werth und Unwerth wiſſenſchaftlicher Maͤnner entſchieden, 
wandte man ſich bei Ernennung der Schulmeiſter an das 
Carolinum. Die Befoͤrderung oder Belohnung der Lehrer ge— 
ſchah durch Pfarreien, durch Rathsſtellen, durch Staatsämter, 
durch Buͤrgerrecht. Daher traf man in mancher boͤhmiſchen 
Stadt unter König Rudolph und Mathias Beamte oder Eins 
wohner, welche Horaz und Virgil, Homer und Anacreon laſen. 
Der dreißigjährige Krieg ſtahl dem geiſtreichen Volk ein Jahr— 
hundert ſeines gelehrten und buͤrgerlichen Fortſchritts. 

4182. Die Gedankenwelt ſoll ſich nicht im Lehens band der 
Kirchenmacht befinden, vielweniger in der Dienſtbarkeit der 
Prieſter. Weder die teutſchen Proteſtanten, noch die boͤhmiſchen 
Bruͤder beobachteten dieſen Hauptgrundſatz. Auch ſie — un— 
terwarfen die Weltweisheit der Gottesgelahrtheit. Hier herrſchte 
Verwirrung der Begriffe und Sucht der Ketzerverfolgung. 
Predigtſtuhl und Ohrenbeicht verbreiteten laut und ſtill Un— 
duldſamkeit. Sogar die fleißig bearbeitete Geſchichte diente der 
Leidenſchaft der Glaubensmeinung. Das Calendarium Hi— 
ſtoricum und die Politia Hiſtorica des Weleſlawina erſchienen 
in Schrift und Druck ſeit 4584. Paproczky lieferte auf zwei 
tauſend zwei und zwanzig Folioſeiten den Diadochus oder das 
Geſchlechtsbuch der Boͤhmen (1602). Gleichzeitig mit dieſen 
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Werken, welche man für jene Tage ungeheuer nennen muß, 
erſchien die große Bibel des Melantrych mit vielen Bildern, ſo 
wie das Kraͤuterbuch des Mathiolus mit einigen hundert Kupfer— 
ſtichen in's Boͤhmiſche uͤberſetzt. Adelige Männer, ein Wratis— 
law von Mitrowitz, ein Harant von Polzitz, ein Wenzeſlaw 
von Budowa, unterſtuͤtzten die ſeltenen und koſtbaren Unterneh— 
mungen, ſo wie ſie auch ſelbſt zur Veredlung der Volksſprache 
und zur Erhebung des Volksgeiſtes durch Wort und Werk 
perſoͤnlich beitrugen. Tycho Brache ein Däne, und Joannes 
Kepler ein Schwabe weckten fuͤr Matheſis und Aſtronomie die 
Einheimiſchen, von welchen Petrus Codicillus als Gelehrter den 
hoͤchſten Ruhm, als Verräther den größten Hohn bekam, da 
er die Gans (Huß) aus dem Kalender fliegen ließ. Joannes 
Jeſſenius, ein herbei gerufener Arzt, lehrte zuerſt am Leichnam 
die Zergliederungskunſt bei den Czechen, welche der angeborene 
Geiſt durch eigenes Sinnen und fortgepflanzten Kunſtgriff wieder 
weiter führte. — Viele, die meiſten, ja! faſt alle Hoffnungen 
zerſtoͤrte der dreißigjaͤhrige Krieg. 


IX. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter Rudolph II. 
(hier V.) und Mathias J. 

183. Das ſproͤde Gemiſch von Volksthuͤmlichkeit im 
oͤſterreichiſchen Geſammtſtaate koͤnnte durch gelungene Verſoͤhnung 
der Gemuͤther zum Wetteifer fuͤhren ohne Eiferſucht. Auch 
arbeiteten des Erzherzogthums Staͤnde an einem Verein der 
Genoſſen des neuen Glaubens in den Bundesſtaaten. Aber die 
Herrſcher, Rudolph und Mathias, mußten dieß bei ihren Kir— 
chenmeinungen, Regierungsgrundſaͤtzen und Rathgebern ſorg— 
faͤltig verhindern. Sogar der freie Verkehr mit Lebensmitteln, 
mit Getreide, mit Vieh blieb zwiſchen Oeſterreich und den 
Nachbarſtaaten entweder ganz unterbrochen, oder ſehr erſchwert. 
Croaten und Ungarn, Czechen und Maͤhrer betrachtete und 
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behandelte man in Oeſterreich als Fremde. Ihre Kaufmanns 
guͤter unterlagen einem ſchweren Zoll, ſo wie einer ſtrengen 
Beſchau; man wies ihnen Landſtraßen z. B. die Schwechat 
zur Anfahrt, und Thore z. B. den rothen Thurm zur Einfahrt 
an. Koͤnig Rudolph erließ ein Geſetz, wodurch er in Oeſterreich 
einen Lieutenant ſammt Quardia mit Pferden und Schuͤtzen 
gleichſam als Graͤnzwache an der Leitha aufſtellte, um das 
Schmuggeln der Waaren, und den Verkehr der Buͤrger zu 
hindern (1592). Der Anblick bewaffneter Ueberreiter zwiſchen 
zwei neu verbuͤndeten Landen hinderte die Verbruͤderung, da die 
Großen der Reiche ohnehin ſchon Gruͤnde genug zur Abſonde— 
rung im Buſen trugen, und der gemeine Mann noch immer 
eine ererbte Feindſeligkeit hegte. Der Codex Auſtriacus enthaͤlt 
von König Mathias folgendes Geſetz (1610): „Welche ſich 
unterſtehen uuter Kaiſers Rudolphi Namen ſchriftliche und 
muͤndliche Befehl zu ſpargiren, ſollen durch fleißiges Aufmerken 
und Nachforſchen alſobald eingezogen, und wohlverwahrlich 
gehalten werden, wie dann bei koͤniglichen Worten fuͤr einen 
jeden dergleichen Aufwickler, ſo lebendig uͤberantwortet wird, 
ein tauſend Ducaten paar Geld, für einen Todten auf genugſa— 
men Beweis ein tauſend Reichsthaler verſprochen.“ 8 

184. Eine Geſetzgebuug muß man genau unterſcheiden 
von einer Verordnungmacherei. Der Ueberblick des Ganzen 
erzeugt Geſetze. Der Augenblick des Bedarfs gebiert Verord— 
nungen. Weder Rudolph noch Mathias gehoͤrt zu Oeſterreichs 
Geſetzgebern, obwohl der Coder Ausſtriacus ihre Namen auf 
manchem Blatte weiſet. Rudolph fuͤhlte als Mathematiker den 
Nutzen eines gleichen Maaßes und Gewichtes, worauf er 
ernſthaft drang. Er kannte als Mathematiker den Irrthum 
des alten Kalenders, und befahl die Annahme des neuen, um 
der Unordnung beim Wechſelgeſchaͤft, und der Verwirrung bei 
Gerichtsfreizeiten vorzubeugen (1584). Er verbot alle engliſchen 
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Waaren in Oeſterreich, weil die Koͤnigin Eliſabeth die alten 
Vorrechte der teutſchen Hanſa aufhob. Er verordnete ausdruͤck— 
lich, daß der Nichtgebrauch dͤſterreichiſcher Privilegien nie und 
nimmermehr weder dem Lande noch Fuͤrſten ſchade (1595). 
Er ertheilte den Herren und Rittern nach dem Beiſpiele der 
Voraͤltern auch die vierte Lehensgnade auf den vierten und 
letzten Theil der Lehen, daß ſie nunmehr das Ganze bis zu 
voͤlliger Erloͤſchung ihrer Geſchlechter vererben konnten. Koͤnig 
Mathias verbot in ſeiner Verordnung fuͤr Baden, beim Ge— 
brauche dieſes Geſundbrunnens als Gottesgabe alle Streitig— 
keiten über den Glauben, und das doͤffentliche Abſingen der 
Kirchenlieder, weil dadurch nur Verbitterung der Gemuͤther 
entſtehe (1613). Obſchon derlei Hofvergnuͤgungen tief in's 
Leben eingriffen, ſo ſank doch die Fuͤrſtenmacht, indem die erz— 
herzoglichen Bruͤder durch ihre Aufwieglung der Staͤnde, durch 
Verwirrung der Nachfolgbegriffe, und durch Erſchuͤtterung des 
Erſtgeburtsrechtes ungemein bei Hohen und Riedern verloren. 

185. Es gibt eine Gewalt der Meinung, aber auch eine 
Gewalt der Gewalt. Jene ſcheint langſam, dieſe plotzlich zu 
wirken. Die oͤffentliche Meinung ſprach ſich im Erzherzogthum 
jetzt entſchieden dahin aus, daß Hoheprieſter weder im Rath— 
ſaale der Staͤnde, noch im Geheimrathe der Fuͤrſten die Haupt— 
ſtimme fuͤhren ſollten. Aber Rudolph lieh ſein Ohr dem Pro— 
vincialis der Jeſuiten, ſo wie Mathias dem Biſchofe von Wien. 
Melchior Cleſel behauptete als Cardinal den Koͤnigsrang vor 
den Erzherzogen. Dieſe beſchuldigten den Hohenprieſter muͤnd— 
lich und ſchriftlich: „Er ruͤhme ſich öffentlich, er habe des 
Kaiſers und der Kaiſerin Herz dergeſtalt in ſeiner Hand, daß 
ſie — ohne ſeinem Vorwiſſen — nicht das Geringſie thun 
duͤrften, weil ihm der Kaiſer in der Beichte mittels ſeines 
leiblichen Eides zugeſagt, alle wider ihm vorkommende Klagen 
zu entdecken. Oft habe er (ſich ſelbſt auf die Bruſt ſchlagend) 


nn 


geſagt: Hier fit der Kaiſer. — — In dem letzten venetia— 
niſchen Krieg habe er oͤffentlich ſagen duͤrfen: er wolle mit 
dieſem Krieg Ferdinanden von Graͤtz wie das Fieber den Men— 
ſchen verzehren; der Kaiſer ſolle ihm keine Huͤlfe thun, bis ihm 
das Waſſer in's Maul ginge. — Mit des Kaiſers Heimlich— 
keiten ſey er dergeſtalt umgegangen, daß ſich Niemand, weder 
fuͤrſtliche noch andere Perſonen mehr fanden, die ihm mit Rath 
oder That beizuſpringen gedachten. — Endlich hatte er die 
Juſtiz- Kriegs- oder Geldſachen fo liederlich verwaltet, und 
Alles in eine ſolche Verwirrung geſteckt, daß es nicht Wunder 
waͤre, wenn Alles zu Grund und unter und uͤber ſich gegangen 
wäre. — Der Kaiſer ſollte nur betrachten, wie man zu Vers 
huͤtung des Hauſes Oeſterreich Untergang mit dem Kaiſer 
Rudolph verfahren, wit welchem Cleſel keineswegs zu vergleichen 
ſey. Und weil die Fortſchickung deſſelben dem Kaiſer zum 
Beſten nothwendig habe vorgenommen werden muͤſſen, ſo 
hofften ſie, er werde ſich nicht nur gerne zur Ruhe begeben, 
ſondern es dahin richten, damit Jedermann dafuͤr hielt, die 
Sache ruͤhre vielmehr von ihm als von den beiden Erzherzogen 
(Maximilian und Ferdinand) her.“ 

186. Verluſte leidet der ganz Unſchuldige. Einbuße ſetzt 
Vergehen oder Verſehen voraus. Die alten Orden verloren und 
buͤßten ein. Doch behaupteten ſie inmitten der uͤberlegenen und 
ſtreitfertigen Proteſtanten die Landſtandſchaft, welche die Jeſuiten 
trotz ihrem großen Einfluſſe hier nicht errangen. Oeſterreich 
ob und unter der Enns behielt in den zwei vollzaͤhligen Land— 
tagsverſammlungen eilf Benedictiner, neun Ciſtercienſer, acht 
Canonici Regulares, vier Weltprieſter, drei Praͤmonſtratenſer, 
drei Karthaͤuſer, einen Collegiatkirchenvorſteher. Da dieſe 
Maͤnner den erſten Stand bildeten, ſo hing ihre Ernennung, 
Sinnesart und Lebensweiſe mit dem Vortheile der geſchwaͤchten 
Regierung eng zuſammen. Um die wichtige Sache endlich 

x 11° 


—  — 


außer Streit zu ſetzen, ſchloß Rudolph II. zwei Verträge mit 
dem Biſchofe von Paſſau, deſſen Kirchenſprengel uͤber einen 
großen Theil der beiden Ennslande ſich erſtreckte (1592 und 
4600). Die Vertraͤge entſchieden uͤber ſechs Hauptpuncte. 
Erſtens die Ernennung und Einſetzung der Praͤlaten, Aebte 
und Proͤpſte. Zweitens die Unterſuchung, Zurechtweiſung und 
Abſetzung der Praͤlaten, Aebte und Proͤpſte. Drittens die 
Sperr auf den Guͤtern der Kloͤſter nach dem Tode der Praͤla— 
ten, Aebte und Proͤpſte. Viertens den Vorſchlag der Pfarr— 
herren. Fuͤnftens die Unterſuchung und Zurechtweiſung der 
Pfarrherren. Sechstens die Verlaſſenſchaftsabhandlung der 
Pfarrer, Vicarien, Beneficiaten. Die Macht blieb zwiſchen 
dem Biſchof des Auslands und dem einheimiſchen Herzog 
getheilt. 

187. Titulaturen ſteigen mit den Privilegien. Vermin— 
derung der Prunknamen deutet auf Abnahme der Vorrechte. 
Rudolph II. gab fuͤr Oeſterreich eine genau ſcheidende Verord— 
nung uͤber die Titel. Er verſagte den Aebten Hochwuͤrdig, 
und beſchraͤnkte ſie auf Ehrwuͤrdig. Er nannte Hochgeboren 
eine Anmaßung der Grafen, welche bloß Wohlgeboren ſeyen. 
Die Ritter ſollten weder Edel-Geſtreng noch Herr von, ſondern 
bloß Edel- Veſt ohne Herr ſich nennen. Die wirklichen Raͤthe 
ſeyen Edel und Veſte Herren, die Doctoren Edel Hochgelehrte, 
die Stadtbewohner aber Ehrbar. Nur Grafen und Freiherren 
ſollten Gnaͤdig heißen. Doch zeigen die Geſetze, wie ungnaͤdig 
und ungerecht ſogar ſie gerade damals verfuhren. Rudolph 
ſagt 1591: „Demnach Uns mit ſonderer Beſchwaͤrde berichtet 
worden, wie bei etlichen aus dem Mittel der Staͤnde des Erz— 
herzogthums allerlei Neuerungen wider altes Herkommen ent— 
ſtehen und einreiſſen wollen, als nemlichen: Wann ein Unterthan, 
ſo unter Ihnen geſeſſen, mit Todt abgehet, und entweder Kinder 
oder Blutsfreund, ſo unter einem andern Herrn und Landmann 
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wohnen, hinter ſein verlaͤſt, und ſolche die Erbſchaft des Ver— 
ſtorbenen erſuchen, daß alsdann diejenigen Herren und Land— 
leuth, darunter die Erbſchaft faͤllt, von der ganzen Verlaſſenſchaft 
das Zehend Pfundgeld denen Erben zu einem Abfahrtgeld ab— 
ziehen und innen behalten. Zum Fall aber die Erben unter 
ihren Gebieth wohnhaft ſie eben dergleichen Buͤrde (doch unter 
andern Namen) auf ſie ſchlagen. Wie auch ihre arme Unter— 
thanen wegen aller brieflichen Urkunden und Contracten, ſo vor 
ihnen als Grund-Obrigkeiten aufgerichtet, geloͤſt, und genommen 
werden muͤſſen mit unmaßlicher Tax, Fertig- und Schreibgelds 
überfeßen, und fonften in denen Dienften von Burgrechten hoͤhere 
Steigerungen fuͤrnehmen und abfordern.“ Dieſe Uebervorthei— 
lungen ſchienen um ſo haͤrter, da die Geſetze den Grafen und 
Freiherren ohnehin das Einſtandsrecht fuͤr Kind und Kindeskind 
zuſicherten, wenn ein Gemeiner durch Kauf ſich in den Beſitz 
eines adelichen Gutes geſetzt (1588). Die Gewohnheit berief 
bereits die Grafen und Freiherren ausſchließend zu den zwei 
hoͤchſten Wuͤrden in den zwei Ennslanden zu Landmarſchallamt 
und Landes hauptmannſchaft. Dadurch bekamen die Wohlge— 
borenen Gelegenheit, ihre Verwandten und Schwaͤger in die 
bedeutendſten und eintraͤglichſten Stellen einzuſchieben. 

188. Fuͤrſtenbedraͤngniß — bot ſtets Gelegenheit, daß die 
Bevorrechteten ihre Pflichten verengerten, ihre Anſpruͤche er— 
weiterten. Die Ritterſchaft, offenbar zum Kriegsdienſt beſtimmt, 
waͤlzte die Laſt auf Andere. Rudolph II. drohte mit Adele: 
verluſt: „Nobilitirte, die einige Landguͤter nicht beſitzen, auch 
nicht im Guͤldenbuch eingelegt, ſonſten aber in Oeſterreich an— 
geſeſſen, werden bei vorſtehender Feindsgefaͤhrlichkeit zu Erhal— 
tung einer gezimbenden Gleichheit aus chriſtlicher Liebe und 
des Loͤblichen Adels Tugend vermahnt, zum wenigſten Ein, 
die Vermoͤglige aber zwey, drey und mehrer Pferd ins Feld 
zu ſchicken, oder fuͤr deren Jedes zu Handen des Vicedombs 
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hundert Gulden Rheiniſch in zehn Tagen zu erlegen haben; 
widrigen Falls dieſelbe ihrer Nobilitaͤt verfallen ſeyn ſollen 
(1602).“ Die Rirterſchaft ſtand außer dem Unterthans band 
auch in der Lehenspflicht, doch machte ſie beide lockerer. Ma— 
thias drohte mit Strafe: „Der verſammelten Conſpiration 
des Horner-Convents, aus denen zween Politiſchen Staͤnden 
von Herren und Rittern in Unteroeſtreich landesfuͤrſtliche 
Avocations⸗Abwarnung ſammt Citirung zu der ſchuldigen Erb— 
huldigung. Auch Confirmirung der Augsburgeriſchen Confeſſion 
und Religions-Freyheit denen Gehorſamben, denen Ungehor— 
ſamen aber antrohende Straf (1609).“ Doch mehrten ſich ſtets 
die Vorrechte und Ausnahmen der Geadelten. Beim Handel 
mit Unadeligen zahlten ſie die Haͤlfte des Marktgelds nicht, 
welches der Andere als Kaͤufer oder Verkaͤufer an den Hand— 
grafen entrichtete (1612). 

189. Die Menſchen wollen, koͤnnen und duͤrfen ſie nur. 
Dieſer kurze Satz enthaͤlt die große Wahrheit, daß in den 
Voͤlkern der Hang zum Beſſeren liegt, ſobald die Herrſcher 
phyſiſche und moraliſche Moͤglichkeit deſſelben herſtellen. Die 
Staͤdtebewohner Oeſterreichs ſchritten merklich weiter, ſeitdem 
die obern Staͤnde Gewerb und Ordnung heguͤnſtigten. Rudolph II. 
verordnete die Fortſchaffung ſogenannter Banditen, das iſt, 
ſchlechter Leute, welche aus andern Orten banniſirt in Oeſter— 
reich Wirthshaͤuſer hielten. Damit hing die Einfuͤhrung der 
Fremdenzettel zuſammen; das Geſetz darüber ſchloß mit den 
Worten: Sag es Einer dem Andern (1597). Da der Rauſch 
beſonders den Burgfrieden ſtoͤrte, und immer Raufhaͤndel vers 
anlaßte, ſo erging eine Reihe von Verfuͤgungen uͤber Bier— 
braͤuerei, Brandweinverkauf und Weinausſchank. Da auch im 
rohen Geſellſchaftszuſtand der Vortheil das Handwerk trieb, 
ſo mußten die Buͤrger durch manche Anſtalt in ihren Gewerben 
geſchuͤtzt werden; daher die Geſetze über die Ladſtaͤtten, über 
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die Laubherren, über fremde Waaren, über Wochenmaͤrkte, 
uͤber Meſſen. Die Niederlags-Ordnung von Mathias zeigt 
einen hoͤchſt erfreulichen Zuwachs an Mannigfaltigkeit und 
Schoͤnheit der Stoffe, welche der ſtaͤdtiſche Verkehr bearbeitete 
und verhandelte. Oeſterreichs Markt lieferte von Niederlaͤnder— 
Waaren: Harras, Bubenſammat, Legatur, Perpetuan, Purat, 
Armoſin, Satin, Tuinet, Willoſela, Grobgruͤn, Viertradt, 
Machey, Damaſt, Englſat, Scheyeta, Forſtat, Mezzalana. 
Sonſt kam vor: Galler-Leinwand, Coͤllner-Ziechen, Maylaͤnder⸗ 
Filzhuͤt, Schweizer-Schleyer, Hollaͤnder-Kaͤs, Straßburger 
Zwirn, Spaniſcher Wein, Franzoͤſiſche Seidenwaar, Waͤlliſche 
Taffet, Genfer-Band, Nuͤrnberger-Meſſer, Engliſch-Tuch, Vene 
tianiſch⸗Specerei, Tuͤrkiſch, Armeniſch und Raͤtziſch Machey 
(1615). Von einheimiſchem Fleiß faͤllt auf, Steyrer-Meſſer, 
Freyſtaͤdter-Zwirn, Schleſier-Tuch, ungariſche Hüte, Ollmützer— 
Band. N 

190. Die Landleute wuͤrden ſehr viel gewinnen, wenn 
man blos die Strafen aufhoͤbe, welche ſie wegen Aufſtaͤnden 
ihrer Ururgroßaͤltern ſeit vielen Menſchenaltern erdulden. Auch 
unter Rudolph und Mathias kamen in Oeſterreich ober und 
unter der Enns Bauern-Aufſtaͤnde abſcheulicher Art mit greu— 
lichen Strafen vor. Die Landleute litten vielerlei. Erſtens 
zwang man trotz den landesfuͤrſtlichen Gegenverordnungen ihre 
Kinder oft zum Knechtsdienſt bei den Schloͤſſern. Zweitens 
verbot man ihnen die Verfuͤhrung des Eigenthums auf ferne 
Maͤrkte, damit der Grundherr als einziger Abnehmer da ſtand. 
Drittens ordnete man die Roboth nicht, fo daß Guͤnſt— 
linge faſt leer ausgingen, indeß andere unter der Laſt erlagen. 
Viertens brachte man ſie durch Vorſchuͤſſe in Hungerjahren 
vorhinein um allen Gewinn einer fruchtbareren Zeit. Sie 
ſtanden auf. Der Aufſtand verbreitete ſich ſchnell unter Leuten, 
welche nichts mehr als das Leben zu verlieren hatten. Rudolph 
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fagte 1595: „Ihr habet wider menſchliche Vernunft und Gottes 
Befehl, wider aller Voͤlker Recht und gemeine Ordnung, wider 
euern Eid und Pflicht, ganz unchriſtlich, nicht allein Blutbad 
angericht, ſondern auch dem Erbfeind Chriſtlichen Nahmens 
Gelegenheit gemacht, daß Land und Leut ſammt euch und Weib 
und Kind zu Grund gehen kunnt. Doch geben Wir euch 
Sicherheit eure Beſchwaͤrung, da ihr deren einige habt, Uns 
Selbſt fuͤrzuͤbringen, um Unſere gnaͤdigiſte Wendung zu erwar— 
ten.“ Nach zwei Jahren ſagte Rudolph ſtrenger: „Die Unge— 
horſamben ſollen in und außer Lands aller Welt wie die Voͤgel 
in der Luft preis ſeyn, ihre Kinder Leibeigene Knecht werden, 
und ihr die Bauerſchaft all eure alte Freyheiten und Gerech— 
tigkeiten allerdings verwuͤrken.“ Dieß iſt einer der vielen 
geſchichtlichen Ausſpruͤche, worauf menſchenfreundliche Geſetz— 
geber Abhuͤlfe gruͤnden ſollen. 

191. Der Gerichtsſaal enthält den Zeitenſpiegel. Das 
Licht geht von drei Puncten aus; erſtens von dem Geſetz— 
buch, zweitens von den Amtleuten, drittens von den Vorgefor— 
derten. So faͤllt es auf, daß Oeſterreich ober und unter der 
Enns in den Regierungen Rudolphs und Mathiens viele 
Brenner oder Brandleger enthielt. Auch erwaͤhnen die Geſetze 
die haͤufige Entleibung. Sie begegnen durch Erneuerung des 
macedonianiſchen Senatusconſults dem Verfuͤhren der Jugend, 
welcher man Geld darlieh. Die zwei Hauptanſtalten, welche 
ſeit Ferdinand I. Ordnung herzuhalten beſtimmt waren, naͤm— 
lich das Landgericht und das Grundbuch, wurden ſo ſchlecht 
und ſaumſelig verwaltet, daß ſie ihrem Zwecke nicht entſprachen. 
Woraus ergibt ſich dieß unwiderlegbar? Daraus, daß Rudolph 
und Mathias viermal die Gewoͤhrſchreibung beim Grundbuche 
einfchärfen mußten. Und achtmal verordneten die zwei Herrſcher 
eine Unterſuchung wegen allgemeiner Nachlaͤſſigkeit der Land— 
gerichte (1577, 1578, 1584, 1599, 1607, 1608, 1609, 1641), 
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Man bemerke, wie ſeit dem Ausbruche des Fuͤrſtenzwiſts die 
Viſitation immer nothwendiger wurde. Ja! man erlaubte 
ſogar den Landgerichten den Eingriff in andere ſaumſelige 
Obrigkeitsbezirke, jedoch unpraͤjudicirlich. 


192. Die Abgaben der Grundholden an den Gutsherrn 
ſind Zinſen eines unbezahlten Kaufſchillings. Dieſer folgenreiche 
Hauptgrundſatz, wenn er wahr iſt, muß er ſich geſchichtlich 
und geſetzlich nachweiſen laſſen. Nach den Geſchichten und 
Geſetzen Oeſterreichs unter und ober der Enns erſcheinen wenige 
ganz freie Landbauer. Die allermeiſten haben ſich auf dem 
Eigenthum des Landesfuͤrſten, der Kloͤſter, der Herren, der 
Ritter allmaͤhlig angeſiedelt, indem man ihnen den Boden zum 
Anbau uͤberließ, zwar ohne Kaufſchillig, aber gegen Zinspflicht, 
welche auf jeden Beſitzer uͤberging. Jeder Unbefangene, welcher 
die Urkunden geſchichtlich pruͤft, kann ſich dieſer Vorſtellung 
nicht erwehren, ſo wenig als der Rechtskundige, welcher ſcharf 
denkt, eine andere geſetzliche Entſtehungsart zu erſinnen vermag. 
Beſondere Erörterung verdient, was Rudolph II. im Coder 
Auſtriacus von oͤder Gruͤnd Stiftung ſpricht (1594). Dieß 
Geſetz gibt mehr Denkſtoff als die criminellen, politiſchen und 
juſtitiaͤren Verfuͤgungen, welche Rudolph und Mathias haͤufig 
erließen. Fiſch, Fleiſch, Salz erregten ihre beſondere Aufmerk— 
ſamkeit, da Fiſche bei den haͤufigen Faſttagen, Fleiſch als 
Hauptnahrungsmittel und Salz als Landwirthſchaftsgegenſtand 
im Großen wichtig erſchienen. Die Geſetze uͤber Beiſchlaf, 
Schiffbruch und Zinsfuß ſtrebten durch Regeln den Hausfrieden 
zu befeſtigen, das Ungluͤck der Handelsleute zu mindern und 
dem Wucher zu ſteuern. Die Feſtſetzung, daß nur fuͤnf oder 
ſechs vom Hundert genommen werden duͤrfe, ſtammt von 
1614. Dieß Geſetz in Verbindung mit dem Grundſatz, daß 
die Abgaben der Grundholden an den Gutsherru nur Zinſen 
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eines unbezahlten Kaufſchillings ſeyen, müßte den Maßſtab der 
Loskaufsſumme geben. 

195. Der Grundſatz, daß die Abgaben der Grundholden 
(der am Grund Gehaltenen) fuͤr den Gutsherrn nur Zinſen 
eines unbezahlten Kaufſchillings ſeyen, bringt Ordnung in den 
Steueranſchlag und Hoffnung auf Freibeſitz. Von beidem ver— 
rieth ſich unter Rudolph und Mathias ſogar in Oeſterreich 
ſelten eine Spur. Alle vier Staͤnde der loͤblichen Landſchaft 
traten zuſammen, um dem Herzog die Einhebung eines Haus 
guldens von jeder Feuerſtaͤtte der behauſeten Unterthanen zu 
bewilligen (1595). Es zeigte ſich oft die hoͤchſt aͤrgerliche 
Gewohnheit, daß die Beſitzer von Zoͤllen und Mauthen weder 
fuͤr Straße noch Bruͤcke ſorgten; die Geſetze ſchaͤrften ihnen 
die Verpflichtung ein, doch mußten die Unterthanen groͤßten 
Theils durch Roboth mit Roß und Hand die ſchwere Arbeit 
richten (wo ſie bis zu endlicher Ausfuͤhrung nicht ausſetzen 
durften). Im Jahre 1601 finden wir, daß Rudolph, welcher 
ſich fo weit von Oeſterreich entſeſſen, von einer Vergütung der 
Roboth in Geld ſpricht, naͤmlich zwoͤlf Schilling Pfenninge auf 
das Gut eines Urbars-Holden. Obſchon der Aufſchlag auf 
Treid, Wein, Vieh fuͤr den Metzen, den Eimer, das Stuͤck 
gewiſſe Kreuzer feſtſetzte, blieb dennoch Willkuͤhr und Ungleich— 
heit, da die drei oberen, das iſt, die reicheren Staͤnde ſich frei 
erklaͤrten (1614). Beim Fuͤrſtenzwiſte wuchſen die Ausſtaͤnde 
der Landesanlagen ſtraͤflich, doch ungeſtraft. Endlich verordnete 
man die Eintreibung bei den Großen, da die Kleinen ſtets 
weniger Saumſal zeigen durften (1618). 

194. Das Muͤnzweſen, deſſen Folgen vor aller Welt 
Augen liegen, ward jeder Zeit mit einer Art Geheimniß behan— 
delt. Je lauter die Klagen uͤber Verſchlechterung ertoͤnten, 
deſto ſtiller betrieb man die Verfaͤlſchung. Da die vereinten 
Reiche keinem gleichen oder gemeinſchaftlichen Muͤnzfuß folgten, 
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ſtieg unter Mathias die Verwirrung des Geldes ſo hoch, daß 
auf Oeſterreichs Maͤrkten Kauf und Verkauf oftmals in's 
Stocken gerieth. Er erließ deßwegen ein Geſetz, daß ein 
Drittheil in Ducaten, ein Drittheil in teutſchen Reichsthalern, 
ein Drittheil in ungariſchem Gelde bezahlt werden ſollte. Für 
einen ſchweren Thaler zu ſiebzig oͤſterreichiſchen Kreuzern oder 
hundert ungariſchen Pfennigen duͤrfe man nur drei, hoͤchſtens 
vier Kreuzer Aufgeld nehmen (1617). Zwei Jahre fruͤher hatte 
ein ſtrenges Geſetz alles Aufwechſeln an Gold und Silber ver— 
boten. Zugleich ſagte die Niederlags-Ordnung: „Gemachtes 
Silbergeſchirr, vergoldt und unvergoldt, mag von den auslaͤn— 
diſchen und fremden Kaufleuten kauft und verkauft werden, 
aber zerbrochenes Gold und Silber, weder an Stuͤcken noch 
fonft, ſollen die auslaͤndiſchen Kaufleut nicht kaufen, vertreiben, 
noch verführen, denn ſolches in eines Erz-Hertzogen von Defters 
reich Muͤnz zu Wien gehoͤrt.“ 

195. Sogar jene Geſchaͤfte, welche das Menſchengeſchlecht 
hauptſaͤchlich und ununterbrochen treibt, bleiben durch laͤngere 
Zeitraͤume ohne weſentliche Verbeſſerung, weil Gewohnheit 
mehr entſcheidet als Selbſtdenken. Auch unter Rudolph und 
Mathias behielt Oeſterreich im Weſentlichen die naͤmlichen 
Kriegsformen, deren Maͤngel man mehr empfand als einſah. 
Die Kreudenfeuer veranlaßten oftmals einen falſchen Laͤrm. 
Das Aufgebot ſo wie das Aufbotgeld von drei Gulden das 
Haus kamen meiſtens zu ſpaͤt. Die geſchreckten Einwohner 
ergriffen die Flucht in's Ausland und in die Waͤlder zum 
großen Verluſt von Habe und Gut. Die gartenden oder abge— 
dankten Soldaten und Landsknechte veruͤbten Raͤuberei, obwohl 
die Landgerichte ſie in Eiſen zu ſchlagen das Recht erhielten. 
Die Verſchleppung des kaiſerlichen Geſchirres und Zugviehes 
dauerte fort, obwohl man Zeichen einbrannte. In die zwei 
ſchwachen Regierungen fiel dennoch manche kriegeriſche Große 
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that; vor allen glaͤnzte Raads Eroberung. Da Oeſterreich das 
durch der naͤchſten Gefahr entging, befahl man in der Anfwals 
lung der Freude die Wiedererrichtung der Marterſaͤulen, welche 
entweder abgekommen, oder durch Bilderſtuͤrmer niedergeriſſen 
waren. Die neuen Saͤulen erhielten die Innſchrift: „Sag Gott 
dem Herrn Lob und Dank, daß Raab wieder kommen in der 
Chriſten Hand, am 29. Maͤrz 1598.“ Um Raab zu ſichern, 
erhielten Wien und Oeſterreich Befehl, ihre Verbrecher ſtatt der 
Todesſtrafe zum Feſtungsbau zu verurtheilen, um dieſe Vor— 
mauer der Ehriſtenheit mit beſonderer Staͤrke herzuſtellen. 

196. Erſtaunenswerthe Kunſtwerke, und fuͤrſtliche Kunfts 
liebe ergreifen den rohen Sinn der Gemeinen, welche dadurch 
allmaͤhlig zu feineren Freuden vorbereitet werden. So wirkten 
Rudolph und Mathias durch ihren Hofſtaat und ihre Anlagen 
Einiges fuͤr den Kunſtſinn des Volkes in Oeſterreich und Wien. 
Bei dem Hange nach Luſtbarkeit, welcher allen Voͤlkern gemein 
iſt, zeigen die oͤſterreichiſchen Geſetze, wie ſehr die Menge und 
ſogar die Großen in grobe Sinnlichkeit verſenkt, von feinen 
Genuͤſſen entfernt blieben. Die ſtete Wiederholung der Geſetze 
gegen das Vollſaufen zeigt, wie wenig ihr ſchwacher Damm 
gegen die alles uͤberwaͤltigende Luſt vermochte. Das Spielen, 
wo man von dem Wagniß eines Augenblicks das Gluͤck eines 
Lebens erwartete, brachte Viele an den Rand des Abgrunds, 
und der ſogenannte Spielgraf ſtrebte vergebens die maͤchtige 
Leidenſchaft zu zaͤumen. Bei den Reichen vermehrte ſich eine 
unſinnige und geſchmackloſe Pracht verbunden mit einem geld— 
zerſtoͤrenden und frevelvollen Banquettieren, welches die Geſetze 
mehr als einmal unterſagten. Soff, Spiel, Prunk — griffen 
mit maͤchtiger Hand um ſich. Warum? Weil Sinn, Kunſt, 
Geiſt die leeren Stunden des Lebens nicht auszufuͤllen vermochte. 
Das Leben des Adels in Krieg und Jagd verſtimmte ſogar die 
hoͤheren Staͤnde fuͤr die zarteren Freuden des geſelligen Umgangs. 
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197. Man liebt eine Sache nicht immer wegen ihrer 
edelſten Eigenſchaft. So zeigte man den Wiſſenſchaften Vor— 
liebe wegen ihrer unwuͤrdigſten Seite. Rudolph, als Adept 
und Aſtrolog, fuͤhlte ſich geneigt der Hochſchule zu Wien eine 
beſondere Gunſt zu erweiſen. Er entſchied den alten Streit 
uͤber den Vorrang zwiſchen dem Buͤrgermeiſter der Hauptſtadt 
und dem Rector der Univerſitaͤt fuͤr den Letztern. Die theo— 
logiſche Facultaͤt kam in die Gewalt der Jeſuiten, welche ihre 
Grundſaͤtze mit viel Kraft, doch mit mehr Kunſt verfochten. 
Die philoſophiſche Facultaͤt ſank am tiefſten von ihrer hohen 
Beſtimmung, da die Weltweiſen meiſtens dem Kirchengezaͤnke, 
die Sprachforſcher meiſtens der Wortklauberei, die Raturkundi— 
gen meiſtens dem Goldmachen, und die Meßkuͤnſtler meiſtens 
der Sterndeuterei ſich weihten. Die juriftifche Facultaͤt erhielt 
ſichtbaren Einfluß in's Leben durch die Geſetzgebung; ſie fing 
bereits an zu fuͤhlen, wie die uͤbermaͤßige Anzahl ihrer Glieder 
dem inneren Gehalte derſelben ſchadete, und verſchob daher die 
Ernennung zur Doctorwuͤrde fuͤr fuͤnf und zehn Jahre (1603). 
Die mediciniſche Facultaͤt leiſtete dem Staate weſentliche Dienſte, 
da man unter und ober der Enns, beſonders aber in den 
Vierteln unter dem Wienerwald und unter dem Mannharts— 
berg Siechhaͤuſer anordnete, weil die Zerſtreuung der kranken 
Kriegsleute die Landesbewohner ſtets mit graͤulicher Anſteckung 
bedrohte. Geld und Stoff fuͤr die Spitaͤler ſammelte man 
vom Volke. Schon hier zeigte ſich fruͤh mitten in der Rohheit 
des braven Oeſterreichers mitleidiges Herz (1605). 


X. Stepermarks innere Geſtaltung unter Ferdinand 
dem Zweiten als Herzog. Von 1590 — 1619. 


198. Ein Mann vermag ſo viel, ja mehr als ein Land. 
Steyermark zog durch ſeinen Herzog Ferdinand den Zweiten, 
die Augen des öfterreichifchen Geſammtſtaats, und die Augen 
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des verbündeten Europa's auf ſich. Das Land erſchien noch 
in der Kraft des Alleinſeyns und Selbſtbeſtands, waͤhrend alle 
uͤbrigen Theile des Reiches ſeit dem Abſterben der tyroliſchen 
Linie wieder ſich vereinten. Der Herzog, berufen einſt das 
Geſammtreich zu beherrſchen, verſuchte und bewies in Steyer— 
mark die Grundſaͤtze, welche er im Großen durchzufuͤhren ſich 
entſchloß. Das Stammhaus zu Graͤtz entſandte ſeine ſittigen 
Toͤchter auf den maͤchtigſten Thron des Suͤdens und Nordens, 
nach Spanien und Polen. Ferdinand der Zweite, von gluͤhend 
eifrigen Eltern zu Graͤtz in die mannigfaltigen Uebungen der 
katholiſchen Kirche ſeit der zarteſten Kindheit eingewoͤhnt; dann 
als Juͤngling in der ſeelengewinnenden Schule der Jeſuiten zu 
Ingolſtadt von der katholiſchen Lehre feſt uͤberzeugt, uͤbernahm 
(1595) in einem Alter von ſiebzehn Jahren als vogtbar die 
Regierung, welche die zwei nah verwandten Erzherzoge, zuerſt 
Ernſt, dann Maximilian als Vormuͤnder in Steyermark ge— 
fuͤhrt hatten. Er hielt den Glauben der Kirche ſo ſehr fuͤr 
die Aufgabe des Lebens und der Herrſchaft, daß er (nach dem 
Geheimrathe Khevenhuͤller) dem Beichtvater oͤfter verſicherte 
„wenn es das Heil der katholiſchen Kirche erheiſche, ſo wolle 
er Leben und ſeine Herrlichkeit hinopfern.“ Derlei gelobte er 
in dem feierlichen Angenblicke, wo er niederſank vor dem 
Wunderbilde der lieben Mutter Gottes zu Loretto, und der 
heilige Vater dem Niedergeſunkenen die Weihe ertheilte. 

199. Gewoͤhnliche Seelen ergreift und verlaͤßt die Be— 
geifterung eines Augenblicks. Nur größere Weſen bewahren 
die Begeiſterung durch ein ganzes Leben. Ferdinand der Zweite 
gehörte zu den ſelteneren und ſtaͤrkeren Naturen. Man würde 
aber irren, wenn man ihn fuͤr einen Philipp den Zweiten hielte. 
Nur in dem einzigen Grundſatze der Glaubenseinbeit mochten 
ſich die Herrſcher gleichen, aber als Menſch ſtand Ferdinand II. 
viel hoͤher, reiner, ſchoͤner. Er beſaß alle fuͤrſtlichen, geſelligen, 
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häuslichen Tugenden; nur in Glaubensſachen kannte er keine 
Schonung. Darum verdient ſeine Geſchichte eine ſowohl ge— 
naue als getreue Eroͤrterung, damit die Welt erkenne, daß ein 
einziger fehlerhafter Hauptgrundſatz die edelſte Kraft zum 
Verderben fuͤhre, und daß der gutgemeinte Wille ohne einen 
hellen Staatsblick die Menſchheit vor dem Schreckniß nicht 
bewahre. Als ihn die zahlreichen lutheriſchen Landſtaͤnde vor 
dem Empfang der Huldigung um Beſtaͤtigung der freien Glau— 
bensuͤbung baten, weil der Landtag zu Bruck an der Muhr 
von 1578 den Herren und Rittern, den Staͤdten und Maͤrkten 
die Kirche und Schule bewilligt, gaben die landesfuͤrſtlichen Abge— 
ordneten zur Antwort: Die Huldigung haͤnge mit dem Kirchen— 
weſen nicht zuſammen. Sofort las der Landeshauptmann dem 
Erzherzoge den Eid vor. Dieſer ſchwor mit entbloͤßtem Haupte 
und erhobenem Finger. Dann leiſteten die Landſtaͤnde unbe— 
dingt die Huldigung. Die Kirche ſang feierlich ihr: Herr 
Gott, Dich loben Wir! Die Erzaͤmter verrichteten feſtlich bei 
der Tafel den Dienſt. N 

200. Die unterlaſſenen Laͤppereien bei der Huldigung 
ſollen Euch keinen Schaden bringen. Dieß ſtaatsrechtliche Wort 
Ferdinands II. fuͤr Kaͤrnthen klang faſt widerſprechend in ſeinem 
Munde, da er im Kirchlichen das Alterthuͤmliche und Alther— 
koͤmmliche ſo eifrig in Schutz nahm. Die Bitten der Steyer— 
märfer um Glaubensfreiheit vor der Huldigung blieben uner— 
ledigt. Ja! Ferdinand II. vernahm im geheimen Rathe bei 
Kaiſer Rudolph zu Prag, daß er an den Brucker Landtags⸗ 
ſchluß keines Weges gebunden ſey, inmaßen ſein Vater nur 
fuͤr ſich ſelbſt darein gewilligt, inmaßen die Glaubensneuerer 
ihn uͤberſchritten oder mißbraucht, inmaßen Proteſtanten und 
Praͤdicanten das ganze Herzogthum in Unruhe geſetzt, inmaßen 
endlich ſowohl Herren als Ritter, ſowohl Staͤdte als Maͤrkte 
in die landesfuͤrſtlichen Feudalrechte und Patronatsſachen fre— 
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ventlich eingegriffen. Voll von dieſer Ueberzeugung erließ Fer— 
dinand II. in fuͤnfzehn Tagen drei Verordnungen, welche dem 
Volksgeiſte ganz entgegen ſtrebten (1597). Am 13. Sept.: 
Der Landeshauptmann und die Verordneten ſollen alle Prädi— 
canten binnen vierzehn Tagen aus Steyermark ſchaffen, auch 
Kirche und Schule im Stift zu Graͤtz ſchließen, eben ſo die 
neue Lehre in allen Staͤdten abthun, und den Ständen bedeu— 
ten, daß das Recht Prediger zu halten oder zu ſetzen hiermit 
aufhoͤre. Am 25. Sept.: Die Lutheraner ſollen ſich von Stund 
an zu Graͤtz und überall des Predigens und Schulhaltens 
gaͤnzlich enthalten; auch ſollen die Prediger innerhalb acht 
Tagen alle Ihro fuͤrſtlichen Durchlaucht Fuͤrſtenthum und 
Landen raͤumen, und ſich weiter darinnen bei Verlierung ihres 
Leibs und Lebens nicht betreten laſſen. Am 28. September: 
Alle Prediger ſollen bei noch ſcheinender Sonn von Graͤtz aus— 
ziehen, und binnen acht Tagen alle Erblaͤnder verlaſſen, damit 
Seine fuͤrſtliche Durchlaucht nicht genoͤthigt wuͤrden, die bedro— 
hete Strafe zu vollſtrecken. — Die Ausführung dieſer drei 
Beſchluͤſſe in Steyermark nannte man fortan mit dem allbe— 
liebten Namen Reformation, welches nun einen ganz entgegen 
geſetzten Begriff ausdruͤckte. 

201. Wer die Graͤnze eines Rechts nicht kennt, kennt das 
Recht ſelbſt nicht. Volk und Fuͤrſt befanden ſich in dieſer Lage. 
Ferdinand II. glaubte ſich als Landesherr berechtigt zur For— 
derung eines Religionseides, worin er alle Unterthanen ver— 
pflichtete, nur dem katholiſchen Glauben anzuhaͤngen, alle 
Verbindung mit den neuen Lehrern abzubrechen, oder auszu— 
wandern, in welchem Falle ſie ihre Guͤter verkaufen, und mit 
dem Geld gegen den Abzug des zehnten Pfennings abfahren 
koͤnnten (1599). Die Proteſtanten glaubten als Landſtaͤnde 
alle Mittel anwenden zu duͤrfen, um ihrer Kirchenmeinung die 
Fortdauer zu verſchaffen; daher verweigerten ſie bei den 
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dringendſten Anlaͤſſen ihrem Herzoge die nothwendige Geldunter— 
ſtuͤtzung und die unentbehrliche Mannſchaft. Sie wollten den 
Fuͤrſten muͤrb machen; da aber dieſer feſt entſchloſſen, und auf 
Alles gefaßt ſich ihnen entgegen ſtellte, brach ſich ihre Hart— 
naͤckigkeit. Sie baten endlich bloß fuͤr ſich ſelbſt um Glau— 
bensfreiheit, und wollten ihre lieben Kinder im Glauben des 
Landesherrn von den Jeſuiten erziehen laſſen. Vergebens! 
Seitdem begann die Auswanderung der Hohen und Niedern, 
der Herren und Ritter, der Buͤrger und Bauern auf allen Seiten. 
Sie griff ſo ſchrecklich um ſich, daß eine einzige Stadt des 
Jahres um hundert tauſend Gulden Eiſenwaaren weniger ab— 
ſetzte. Der Fuͤrſt und ſein Rath glaubte ſolche irdiſche Verluſte 
durch Gewinn der kirchlichen Ruhe reichlichſt erſetzt. Das 
Volk, welches dem Zwang den Schein der Bekehrung zum 
Opfer brachte, betrachtete ſeitdem Steyermark nicht mehr 
voͤllig als Vaterland, ſondern blickte auf's Ausland zur 
Ausflucht. 

202. Körper ift für den Geiſt das mitlebige Werkzeug. 
So dient die Prieſterſchaft der Heilsordnung als Werkzeug. 
Darum mußte die Hoheprieſterſchaft durch den zuſammen haͤn— 
gend denkenden und wirkenden Ferdinand II. neuen Glanz 
erhalten. Seines beſondern Vertrauens genoß Georgius Sto— 
baͤus, Biſchof von Lavant, welchen er als Statthalter fuͤr 
Steyermark einſetzte. Biſchoͤfe ſandte er mit den geheimſten 
Staatsauftraͤgen als Unterhaͤndler an die Hoͤfe. Den Propſt 
von Stainz, Roſolenz, machte er zum Vorſtand der landes— 
fuͤrſtlichen Kammer. Streng befahl er den ernſt widerſprechenden 
Landſtaͤnden, daß in jeder Geſellſchaft ihrer Verordneten ein 
Praͤlat ſeyn muͤſſe. Seitdem zeigte ſich der Propſt von Vorau 
Benedictus, und der Abt von Admont Joannes beſonders ge— 
ſchaͤftig in allen Angelegenheiten der Steyermark. Das Stamm— 
haus zu Graͤtz gab in Einem Menſchenalter (was unerhoͤrt war) 
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zwei habsburgiſche Erzherzoge zur Biſchofswuͤrde, naͤmlich 
Ferdinands II. Bruder, den zwoͤlfjaͤhrigen Leopold nach Paſſau, 
und Ferdinands II. Sohn, Leopold Wilhelmen, auf fuͤnf Biſchof— 
ſitze. Obwohl ein Cardinal oͤffentlich erklaͤrte, daß die katholiſche 
Kirche Conſtantin dem Großen, Carl dem Großen, und Ferdi— 
nand dem Zweiten unter allen Fuͤrſten am meiſten verdanke, 
ſo zeigten ſich doch die paͤpſtlichen Nuntien uͤber Kleinigkeiten 
hoͤchſt empfindlich. Bald war der Stuhl in der Kirche nicht 
ſchoͤn genug, bald der Sitz im Rath nicht hoch genug, bald 
der Platz am Tiſch nicht nah genug. 

205. Bloß gewiſſenhaft macht die Sittenlehre; auch got» 
tesfuͤrchtig macht die Heilsordnung. Gewiſſenhaft aus Gottes» 
furcht, das iſt, moraliſch aus Religion war Ferdinand II. 
Aber weder Gewiſſen noch Gottesfurcht lehrte ihn Duldung. 
Zunaͤchſt trieb ihn zum Anfange der ſogenannten Reformation 
der Stadtpfarrer von Graͤtz, Sonnabender, welcher die Landes- 
verweiſung der Irrlehrer anrieth und forderte. Die Ausfuͤhrung 
machte der Biſchof Martinus von Seggau. Dieſer unermuͤdete 
Hoheprieſter predigte ein volles Jahr und vier Monate mit 
taͤglichem Eifer, und bewirkte in kurzer Zeit vierzig tauſend 
Bekehrungen. Sein Hauptbeweis beſtand in folgendem Schluß— 
ſatz: „Wenn erſt durch” Luther und die Neuerer das allein 
ſelig machende Licht des unwandelbaren Worts angezündet 
worden waͤre, ſo muͤßte ein unglaublicher Zorn des Allmaͤchtigen 
durch tauſend vier hundert Jahr geweſen ſeyn, daß er das ſo 
theuer erloͤſete Menſchengeſchlecht in der Finſterniß, und im 
Todesſchatten habe ſterben, und ſo viele hundert Tauſende von 
Seelen in das Verdammniß habe gerathen laſſen.“ Der Bi— 
ſchof Martinus legte zu Seggau auch eine irdiſche Ruͤſtkammer 
für völlige Bewaffnung von ſechs hundert Kriegern an. Der 
Biſchof Martinus erhielt von dem großmuͤthigen Metropoliten 
zu Salzburg die betraͤchtliche Herrſchaft und das reiche Urbar 
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zu Leibnitz voͤllig. Als er feine Kräfte im heiligen Amte 
ſchwinden ſah, legte er die Biſchofwuͤrde nieder, und erbat zum 
Nachfolger ſeinen Herrn Vetter, Jakob Eberlein, Pfarrer zu 
Bruck an der Muhr (1615). 

204. Es gehört zu den Freveln, einen neuen Glauben zu 
lehren von dem Stuhl, welchen der alte Glaube geſetzt. Dieſen 
Satz, welchen nun eifrige Lutheraner gegen Neuerer verfechten, ver— 
fochten einſt die Jeſuiten, um den neueingedrungenen Lutheranern 
die alt geſtifteten Pfarreien wieder zu entreißen. Ferdianand II. 
haͤngte ſich an die Jeſuiten als ſeine geliebten Erzieher, als 
ſeine angenehmſten Geſellſchafter, als ſeine gewandteſten Ver— 
fechter. Drei Jeſuiten, Viller, Lamormain, Weingaͤrtner wur— 
den nach einander ſeine Beichtvaͤter, auch in den wichtigſten 
Staatsgeſchaͤften Rathgeber, wodurch Rom manchen Entſchluß 
fruͤher erfuhr, als die Welt und das Land. Ihr Pater Pro— 
vinclalis bekam das Recht des Vorſchlags zur Stadtpfarre in 
Graͤtz, damit ſich der Landesfuͤrſt bei Ernennung zu dieſem 
Hauptplatz ja niemals irre. Der Orden verſah in Steyermark 
die wichtige Cenſur der Ketzerbuͤcher, welche man noch immer 
zu Tauſenden öffentlich verbrannte, ſpaͤter aber blos an die 
Geſellſchaft Jeſu ablieferte. Die Geſellſchaft erhielt die beiden 
Karthauſen der Steyermark, Gayrach und Seitz, zur Beſtrei— 
tung ihrer Naͤhranſtalt (Convict). Als ſie Seitz zuruͤck gegeben, 
verlieh man ihr das Fuͤrſtenthum Muͤhlſtadt, wo ſie ſich zur 
Grundherrlichkeit die Jura Ordinariatus allmaͤhlig durchkaͤmpfte 
(1614). Dankbar übertrug fie den Namen ihres groͤßten Goͤn— 
ners auf die große Anlage des Ferdinandeums. — Die Jeſui— 
ten wirkten am meiſten bei Hof und in der Stadt, weniger 
auf dem Land und im Dorf. Ihre Bildung eignete ſich beſſer 
zu Jugendlehrern der hohen und mittleren Staͤnde, als zu Be— 
kehrern der rohen und unterſten Volkshaufen. Auch dafuͤr 
wollte Ferdinand II. ſorgen. 

12 * 


— 190 — 

205. Die Menſchen bedürfen Wecker im Sinnenſchlaf, 
und Mahner im Freudentaumel. Allerdings! Wecker und 
Mahner muͤſſen auffallen. Vielleicht! Gewiß wirkten die 
Kapuziner in Steyermark fuͤr Ferdinands II. Reformation 
außerordentlich. Ihr rauhes Gewand, der Baarfuß, die Haar— 
ſchur, der Bartwuchs machten auf die rohe Menge einen un— 
geheuern Eindruck. Dazu kam, daß die abgehaͤrteten Väter 
bei einer ausgebrochenen Peſt in die ſchmutzigſten Löcher und 
in die giftigſten Hoͤhlen hinein gingen, um Huͤlfe der Erde 
oder Worte des Glaubens zu bringen. Ihr Gruͤnder in Graͤtz 
an der Stiegen, wo man eben viele tauſend Ketzerbuͤcher ver— 
brannt hatte, hieß Pater Lorenz von Brundus, welcher als 
Feldprediger gegen die Tuͤrken durch Heldenmuth den Namen 
Julius Caͤſar erhalten, aber als Ordensgeneral der Kapuziner 
den Palmzweig der Seligen verdiente (1602). Der Eifer, 
womit die Kapuziner in den Thalſchluchten und auf den Berg— 
hoͤhen der Steyermark, bisweilen ganz allein, oftmals von 
Kriegsknechten begleitet, die Bekehrung vollbrachten, erzeugte 
ſolche Bewunderung, daß ſie in fuͤnfzehn Jahren fuͤnf Haupt— 
kloͤſter errichteten; naͤmlich zu Bruͤck 1606, zu Cilly 1611, zu 
Marburg 1612, zu Radkersburg 1614. Fuͤnf oder ſechs der 
Patres Emiriti dieſes Ordens erhielten eine ſogenannte Reſidenz 
bei den Klariſſinnen zu Graͤtz, welche die Schule und Kirche 
im Stifte einnahmen. Auf dem Eigenthum der vertriebenen 
Proteſtanten ſtiftete aus dem Salzwerk zu Auſſee Ferdinand II. 
die ſechs und dreißig Schweſtern, in deren Gewand ſeine 
Mutter abſtarb, in deren Bethaus ſeine Schwaͤgerin ablebte. 

206. Im Kern muß liegen, welch' ein Baum, im Baum, 
welche Frucht werden ſoll. Der Kern Ferdinands II. enthielt 
— Glauben. Sein Leben und Herrſchen verging in Uebungen 
deſſelben. Er beſtaͤtigte den Eremiten an der Feſtung zu Graͤtz 
die Kirche des heiligen Paulus. Den Minoriten erbaute er 
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einen würdigen Tempel für das Gnadenbild Mariahälf, welches 
von Peter de Pomis gemahlt befonders in der Peftzeit unge, 
heuern Zulauf erhielt (1611). Die zerſtoͤrte Commende von 
Fuͤrſtenfeld ließ er neu beleben durch Guͤlten und Aecker, welche 
ein Ordensprior zur Errettung der Seele aus dem Fegfeuer 
ſtiftete (1614). Die barmherzigen Brüder, deren Ordensvicarius 
Gabriel dem Erzherzog Maximilian einen Arm völlig herſtellte, 
welchen andere Wundaͤrzte durch Aderlaſſen ſchrecklich zugerich— 
tet, wurden gerufen nach Graͤtz, und Ferdinand II. legte pers 
ſoͤnlich am Lotersbrunn, auf der ehemaligen Richtſtaͤtte, im 
Gebiet des Freiherrn von Eggenberg den Grundſtein zu Kirche 
und Kloſter dieſes immer verdienſtvollen Ordens (1615). Der 
unermuͤdliche Herzog unterhandelte fuͤr ſeine Hofkirche drei 
heilige Leiber von Blutzeugen, Martinus, Vincentius, Ma— 
rentia. Man übertrug fie mit auffallender Sorgfalt und außer— 
ordentlichem Koftenaufwand von Rom bis Graͤtz (1617). 
Daruͤber jubelten die Katholiken laut. Die Proteſtanten zuͤrnten 
ftill, 

207. Indifferentiſten gab es Wenige, Zeloten Viele in 
beiden Parteien. Daher die Gewaltthaten der Schreckenszeit 
unter Ferdinand II. Die Praͤdikanten der Lutheraner und 
Calviner und Flaccianer erlaubten ſich wirklich im Kirchſtuhle 
ganz ungebuͤhrliche Ausdruͤcke, welche das gemeine Volk mit 
groͤßerer Rohheit im Wirthshaus wiederholte. Als gewoͤhnliches 
Aufruhrgeſchrei erſcholl: „Weg mit den Papiſten, weg mit den 
Moͤnchen, weg mit den Vorlaͤufern des Antichriſts.“ Als 
Lieblingslied erklang: „Erhalte uns bei Deinem Wort, und 
ſteure des Papſts- und Tuͤrkenmord.“ Die Aufſuchung der 
verſteckten Praͤdicanten geſchah mit verhaßten, die Abfuͤhrung 
mit gewaltſamen Mitteln. Man errichtete einen Galgen vor 
jedem einſt lutheriſch-reformirten, nun katholiſch-reformirten 
Dorfe als Todesort fuͤr die Ruͤckkehrenden. Doch wagten 
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mehrere Lutheraner für den Glauben ihr Leben; der Edle und 
Denker muß ſie bemitleiden, nicht verhoͤhnen. „Da ſchlich ſich 
ein Lutheriſcher Prediger, Simon Reiſinger mit ſeinem Weibe 
Eva unbedachtſam in Graͤtz ein, und predigte alda fanatiſch, 
daß er von dem himmliſchen Vater geſchickt ſey, den juͤngſten 
Tag auf den September 1601 zu verkuͤnden. Allein der Herr 
Fanaticus hat ganz allein den juͤngſten Tag an dem Galgen 
erleben muͤſſen.“ So ſchrieb Steyermarks Hauptgeſchichtſchreiber, 
Chorherr Caͤſar, in den duldſamen Tagen Joſephs des Zweiten. 
Wie werden bei Reiſingers Galgen die Zeitgenoſſen Ferdinands 
des Zweiten laut hohngelacht, aber auch ſtill mitgejammert 
haben! 

208. Daß das Lutherthum nur der Anfang einer immer 
fortſchreitenden Kirchenverbeſſerung ſeyn ſollte oder werden 
wuͤrde — ahnten oder dachten die Lutheraner ſelbſt zur Zeit 
Ferdinands II. nicht. Sie litten Tod, Strafe, Verbannung 
wirklich mit Heldenmuth oder Ergebung blos fuͤr den witten— 
bergiſchen Katechismus, für die augsburgiſche Confeſſion, für 
die ſchmalkaldiſchen Artikel. Sogar die hoͤchſten Geſchlechter 
der Steyermark beſaßen theilweis Eifer genug, ihre alten 
Stammſitze fuͤr ihre neue Kirchenmeinung zu verlaſſen. Doch 
blieben geheime Anhaͤnger des Proteſtantism im Stillen uͤberall, 
ſogar nah um den genau nachſpuͤrenden Statthalter, den Biſchof 
Stobaͤus von Lavant. Dieſer gerieth in gewaltigen Schreck, 
als nach ſchon voͤllig beendigt geglaubter Gegenreformation bei 
einer Abweſenheit des Herzogs der Herrenſtand mit ſeiner An— 
forderung auf Gewiſſensfreiheit ernſthaft heraustrat (1613). 
Gewaltſam und blitzſchnell ward die Sache unterdruͤckt. Doch 
gab der Hochadel ſeine Hoffnung noch nicht auf. Als Mathias 
Abt zu Rhein, und Siegmund Herr von Trautmannsdorf, und 
Georg Herr von Stubenberg, und Gottfried Freiherr von 
Stadel nach Linz zum allgemeinen Landtag der oͤſterreichiſchen 


Staaten abreiſeten, verſuchte man gelegentlich mit andern Pros 
teſtanten des Reiches Verbindungen anzuknuͤpfen (1614). Steyer⸗ 
maͤrkiſche Große ſagten die heftigſten Schmaͤhreden gegen 
Ferdinand II., welchen ſie den Ungarn und Boͤhmen wie einen 
blutduͤrſtigen Tyrannen ſchilderten. Deſto ſorgfaͤltiger mußten 
die Aufſpuͤrer in Land, Stadt, Burg lauern, damit kein heim— 
licher Sectirer in den Rath des Hofes, oder an's Ruder det 
Regierung, oder unter die Vollſtrecker der Strafurtheile kaͤme 
Doch blieb der verdienſtvolle und biederherzige Friedrich 
Siegmund Freiherr von Herberſtein von 1594 bis 4624 
Landeshauptmann, obwohl er aus ſeinem Proteſtantism wenig 
Hehl machte. 

209. Duldung darf kein Menſch dem Menſchen verſagen. 
Die Anerkennung dieſes Grundſatzes heiſchte viele volle Jahr 
hunderte. Ferdinand II. entfernte ſich davon immer mehr. 
Anfangs geſtattete er der proteſtantiſchen Ritterſchaft noch eine 
halbe Duldung durch die Erlaubniß, in's Ausland zum Kirchen— 
beſuch zu reiſen. Endlich machte er den Glauben an die 
roͤmiſche Kirche zur Rechtsbedingung fuͤr das ſteyermaͤrkiſche 
Vaterland. Mochten die Ritter auswandern oder nicht aus— 
wandern — in beiden Faͤllen traf ein ungeheurer Schaden die 
Steyermark. Ihre Auswanderung entzog dem ringsum bedroh— 
ten Lande die herrlichſte Mannskraft, und verbreitete in Ungarn, 
in Böhmen, in Teutſchland eine dem Erzhauſe Habsburg 
ſchaͤdliche Stimmung. Ihr Nichtaus wandern verpflichtete den 
ehrenvollſten und freimuͤthigſten Stand zur Verſtellung, welche 
ſtets die Mutter der Niedertraͤchtigkeit, oder wenigſtens die 
Moͤrderin der Seelengroͤße ward. Es wurzelte in den kirchlich 
erbitterten Gemuͤthern eine Neigung zum Widerſtand gegen 
alle Staatsanordnungen der Regierung. Auch erhob ſich in 
den Edelgeſchlechtern theils Zwietracht, theils Habſucht bei dem 
Gedanken, daß es moͤglich ſey, auf Koſten andersglaͤubiger 
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Verwandten ſich zu bereichern. Alle dieſe unlaͤugbaren Uebel 
vermehrten ſich im Getuͤmmel der Staͤdte, wo Gewerbsneid 
und Nachbarhaß die gemeineren Seelen zu Angeberei und 
Uebervortheilung ſtimmte. Gerade die fleißigſten und geſchick— 
teſten Arbeiter wanderten am ſchnellſten aus, weil ſie am 
leichteſten anderswo fortzukommen hofften. Von den Zuruͤck⸗ 
gebliebenen, welche ihren Glauben verlaͤugneten, um ihre Pfen— 
ninge zu retten, konnte man weder Treue noch Glauben im 
Buͤrgergeſchaͤfte erwarten. 

210. Irrwiſſen und Wirrwiſſen greifen leicht in einander. 
Glauben und Denken, Landesrecht und Fuͤrſtenmacht ſtanden 
in ſolcher Verwirrung, daß Irrthum an allen Ecken ſich zeigte. 
Die Staͤdte nahmen uͤberall Antheil. Die ungeſtuͤmmſten An— 
baͤnger der Glaubensneuerung zu Feldbach führte man in 
Eifen und Banden auf die Feſtung (1591). Aus dem Stadt⸗ 
rathe Cilly's entfernte man plotzlich alle Proteſtanten (1595). 
Nur das Anruͤcken der Kriegsknechte baͤndigte die glaubens— 
eifrigen Radkersburger, welchen die Abgeordneten des Landes— 
fürften erklaͤrten, daß alle Bürger mit Leib und Leben, mit 
Hab und Gut dem Gericht verfallen ſeyen (1599). Die Bes 
ſetzung aller Rathsſtellen zu Graͤtz mit faͤhigen Katholiken hielt 
ſchwer, doch ſetzte man ſie allmaͤhlig durch (1600). Ferdi⸗ 
nands II. weiſe Verfuͤgungen uͤber Staͤdteweſen, uͤber Reinigung 
der Straßen, uͤber Sorgfalt bei Feuersgefahr, uͤber Herſtellung 
der Hauszucht, ließen die Buͤrgerſchaft kalt, weil man die 
Anhaͤngſel von verbotenen Geſaͤngen, von wiederhergeſtellten 
Bruderſchaften, von einzuliefernden Buͤchern, von ausgeſchloſſe— 
nen Proteſtanten im tiefſten Innern empfand. Auch litten die 
Städte nicht ſelten durch den benachbarten Adel unter kirch— 
lichem Vorwand. Ein merkwuͤrdig Denkmahl lieferte die 
Buͤrgerſchaft von Hartberg durch „Inpruͤnſtig gehorſambiſtes 
lamentirn, Aurueffen vnd pitten Ihrer Fuͤrſtlichen Durchlaucht, 


daß der Herr von Paar unangefochten ihre republica laſſe, 
widriges Fahls ſie ſich in das exilium vnd Ellendt begeben, 
vnd das arme Staͤttlein, das fie in rebellions Zeith mit jo 
groſſer gefahr errettet, verlaſſen muͤßte“ (4645). 

211. Weiß doch das Gefäß nicht, wozu es gebraucht 
wird. Dem Gefaͤß gleichen viele Menſchen. Am meiſten die 
armen Landleute, welche ihren Arm und Dreſchfloͤgel dem 
fremden Geiſt und Antrieb leihen. In Doͤrfern und Maͤrkten, 
auch in Städtchen, wo das bürgerliche Gewerbe in's laͤndliche 
eingreift, ward durch rohen Widerſtand die Gegenreformation 
immer gewaltſamer. Der Hofherr Roſolenz, welcher allerlei 
mitwirkte, und einiges beſchrieb, gibt wirklich ſchauderige Nach— 
richten von achtzehn Ortſchaften, von Pettau, Windiſchfeiſtritz, 
Gonowitz, Sachſenfeld, Windiſchgraͤtz, Arnsfeld, Leibnitz, Eibes— 
wald, Wildon, Krottenhof, Schwamberg, Auſſee, Ennsthal, 
Groͤbming, Schladming, Rottenmann und Neumarkt. Die 
Gewaltthaten wuchfen in der Gegend von Eiſenaͤrz, wo die 
Bergknappen zur Hacke, die Holzknechte zur Art griffen, die 
Kirchthuͤrme und Alpenhoͤhen mit geraubtem Gewehr bezogen, 
mit den Glocken das Zeichen zum Aufruhr gaben, und allerlei 
Graͤuel in Glaubenswuth und Weinrauſch veruͤbten. Ein 
Hauptmann mit den Kriegsknechten, und dreihundert Scharf— 
ſchuͤtzen ſtellten Ruhe her. Nun handelte es ſich nicht um 
Glaubensmeinung, ſondern um Aufſtandsſtrafe. Der Galgen 
drohte den Bauern fuͤr Wiederbeſuch eines neuen Irrlehrers. 
Der Pruͤgel trieb ſie von den Bergen zur Chriſtenlehre bei den 
alten Pfarrherren. 

212. Angewoͤhnung von Jugend auf macht den tollſten 
Unſinn unwiderſtehlich. Der wieder ſtark zunehmende Wunder— 
glaube, welchen die wieder vermehrten Ordensleute auffallend 
beguͤnſtigten, vermehrte im ſiebzehnten Jahrhundert die Klagen 
gegen Hexen und Zauberer. Alle Landgerichte der Herren, der 
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Städte und Märkte in Steyermark liefern dazu Beiträge, 
wovon der helldenkende Graͤff einen wichtigen kund machte vom 
Jahre 1602. Ein zehnjahrig Mädchen geſteht, daß es auf 
einem zotteten Roß den Hexenritt über die Berge von Hunds— 
markt bis Judenburg gemacht. Doch Georg Schaller, welcher 
damals als Bannrichter mit Macht über Leben und Tod in 
Steyermark umher wandelte, dachte hell genug, das von der 
Mutter zur Hexerei abgerichtete Kind, nicht verbrennen, ſon— 
dern in ein Nonnenkloſter abliefern zu laſſen, obwohl es nach 
der Lehre des Hexenhammers durch die Suͤnde der Mutter und 
durch die Zeugung vom Teufel das Erbuͤbel ſchon bewieſen 
hatte. — Aus den Verhoͤren und Vorgaͤngen jener Zeit erhellet, 
daß kein Richter an der Moͤglichkeit des Verbrechens zweifelte, 
daß jeder die Schicklichkeit der Martermittel anerkannte. Die 
peinlichen Gerichte trofen uͤberall von Blut, doch gaben ſie 
wenig Sicherheit; ſelbſt in der Hauptſtadt zeigte jedes Jahr 
mehrere Mordthaten, und mitten auf dem Hauptplatz zu Graͤtz 
ward bei ſcheinender Sonne Doctor Johann Prielmayer gemor— 
det (1605). Die bürgerlichen Gerichte erhielten von dem 
frommen Ferdinand eine neue Zehentordnung, wo der Zehent 
als eine goͤttliche und geiſtliche Anſtalt erſcheint, obwohl der 
Landesfuͤrſt daruͤber verfuͤgte, und viele Weltliche ihn beſaßen 
(1606). 

213. An die Schreckensbilder voruͤber gegangener Zeiten 
reiht die Geſchichte das Gemaͤlde unſerer Tage. Das Zuſam— 
menſtellen bringt uns zum tiefen Gefuͤhl beſſeren Daſeyns, zur 
bohen Achtung aufgeklaͤrter Geſetze. Ferdinands II. Herzogs— 
Regierung zeigt einen Rechtshandel, worin ſich die ganze 
Geſtalt jener Gerichte abſpiegelt (1615). Hans Rainer, ein 
ſtiftsherrſchaftlicher Unterthan und ehemaliger Viertelrichter, 
ward von einem Nachbar angeklagt als Zauberer. „Er pflege 
am heiligen Charfreitag mit allen ſeinen Kindern Feuer auf 
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dem Felde anzumachen, es auf Stangen herum zu tragen, 
auch etwas in die Flammen zu werfen — dann bekomm' er 
Nuͤſſe in Haufen, wenn allen Andern Alles mißlaͤnge. Seine 
Frau melke von Einer Kuh mehr als alle Andern von zehn 
Kuͤhen. Sonntags in der Nacht um zwei habe man ein klein 
Maͤnnlein mit Feueraugen an fein Haus ſchleichen, und das naͤmliche 
Maͤnnlein mit Feueraugen ein anderesmal durchs Fenſter in's 
Zimmer hinein ſchliefen geſehn. Der Rainer fliege Nachts in 
Geſtalt eines Vogels herum, um den Nachbarn Alles zu ver— 
derben.“ — Der Vertheidiger (welchen man damals in Steyer— 
mark jedem Angeklagten goͤnnte) vernichtete durch Verſtan— 
desgruͤnde alle Fantaſeien eines neidiſchen und liederlichen 
Nachbars, welcher eine Katze fuͤr ein Maͤnnlein, und einen Vo— 
gel fuͤr einen Menſchen anſehe, auch nicht begreife, daß Rainer 
als guter Landwirth mit dem Feuer auf den Stangen die 
Raupenneſter an Feiertagen ausbrenne, und in die Flamme 
werfe. Der Sachwalter rettete von der Folter den Angeklagten, 
für welchen der Gutsherr ſtimmte, und der Landesfuͤrſt die 
Loslaſſung beſchloß. Als aber der Klaͤger bald darauf ſo gichtiſch 
wurde, daß auch nach dem Tode die Glieder ſich nicht aus— 
ſtrecken ließen, klagte die Wittwe gegen Hans Rainer, daß 
man ihn wegen ſeiner Zauberei und dieſes Todfalls auf der 
Tortur examinire; wenn er aber auch da Nichts eingeſtehe, ſo 
erbiete ſie ſich ſelbſt die Marterfrage und den Feuertod auszu— 
ſtehn. Das kuͤhne Wort ſiegte. Nun half Nichts die Unſchuld. 
Nichts half Rechtsfreund, Gutsherr, Landesfuͤrſt. Rainer wurde ge— 
peinigt, bis er geſtand. Sein Geſtaͤndniß fuͤhrte ihn in die Flammen. 

214. Abnahme des Reichthums an vertauſchbaren Guͤtern 
gibt den Maßſtab des Wohlſtands im Staate. Aber die Kirche 
gruͤndet das Volksgluͤck auf die unveraͤußerlichen Schaͤtze. 
Ferdinand II. ſchien ſchon als Herzog mehr fuͤr den Himmel als 
fuͤr die Erde bedacht. Steyermark verlor mit dem Reichthum 


des auswandernden Adels, und mit dem Fleiße der auswan— 
dernden Buͤrger zwei Hauptquellen der Steuer. Ueberdem 
folgten die ſteyermaͤrkiſchen Landſtaͤnde dem Beiſpiel der teut— 
ſchen Reichsfuͤrſten, welche in Bewilligung oder Bezahlung der 
Roͤmermonate und Tuͤrkenhuͤlfe manche Saumſal zeigten. 
Insbeſondere gedachten die heimlichen Lutheraner ſich dadurch 
zu helfeu, oder wenigſtens zu raͤchen. Aber auch die eifrigſten 
Katholiken mußte Ferdinand II. wegen Eintreibung der land— 
taͤglich bewilligten Kriegsſteuer mit Gewalt der Waffen bedrohen 
(1600). Freilich ſetzten ihn mancherlei Guͤterhinwegnahmen 
plotzlich in einen beſſeren Vermoͤgensſtand; freilich halfen die 
Stifter bisweilen ſeinen dringendſten Beduͤrfniſſen ab; aber er 
achtete niemals das Geld. Mit ſchon kaiſerlicher Hand ſchenkte 
der Herzog ſeine Gaben an Prieſter und Kirchen ringsum. 
Die auffallenden Wechſel von Mangel und Reichthum, ſo wie 
von Gefahr und Kriegsgluͤck gaben Ferdinand dem Zweiten 
fruͤh ſchon eine Richtung, welche die gewöhnlichen Berechnungen 
verſchmaͤhte, und von außerordentlichen Geſichtspuncten ausging. 
Man kann ſagen: Er trug einen Schatz in ſich. Auch praͤgte 
er den Glauben zur Muͤnze. 

245. Die Kriegsknechte trieben das Arge ihres Stands 
in's Aergſte ihrer Zeit. Genommen aus der roheſten Volks— 
menge, verlebten ſie die Sturmjahre im wilden Kampfe, wel— 
chem die Glaubenswuth nicht ſelten ihr eigenthuͤmliches Gepraͤge 
aufdruͤckte. Daher die Greuel, welche die Geſchichte von den 
Herzogs-Jahren Ferdinands des Zweiten berichtet. Spahi's 
und Janitſcharen ſtreiften verwuͤſtend bis Radkersburg (1602). 
Tartaren und Wallachen ſchleppten von Steyermarks oͤſtlichem 
Gebiet uͤber tauſend als Gefangene fort (1605). Haiducken 
und Bocskai'aner legten Fuͤrſtenfeld ſammt vielen Doͤrfern und 
Gehoͤften in Aſche; ſie entvoͤlkerten die Gegend von Radkers— 
burg bis Vorau (1605). Von einer andern Seite drohten die 
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Paſſauer und Ramee mit unchriſtlicher Wuth; kaum hielt man 
ſie bei den Klauſen des Spitals am Pyrn zuruͤck (1610). All 
dieß Elend mehrte ſich, als die abgedankten Landsknechte, die 
ſogenannten Garttirunden, jetzt als Bettler, dann als Diebe, 
dann als Raͤuber, dann als Moͤrder in immer ſchrecklicherer 
Form das Land durchſtreiften, und mit Geſindel ſich bandirten. 
Ein Jammer anderer Art entſtand, wenn die gegen den Feind 
aufgebotene Mannſchaft wegen ploͤtzlicher Hinderniſſe Monden 
lang in der Nähe einer Stadt ſoldlos ſtand, die Felder ver— 
heerte, die Buͤrger beraubte. Solches litt Cilly durch das Ro— 
tenauer'ſche Regiment. — Steyermaͤrker fochten indeß auf allen 
Hauptpuncten des Kriegsſchauplatzes, beſonders an der Drave 
und Save. Die Namen der Eggenberger, Ruprecht zuerſt, 
dann Ulrich glaͤnzten fortan vor Allen. Paradeiſer buͤßte mit 
dem Kopf fuͤr Kaniſcha's Uebergabe. Als Ferdinand II. zur 
Wiedereroberung perſoͤnlich aufbrach, hielt man ein vierzig— 
ſtuͤndiges Gebet in allen Städten, Maͤrkten, Pfarren, Kirchen. 

216. Wenn ſogar Hoffeſte kirchliche Form und kloͤſterlichen 
Ton annehmen, ſo mußten dieß viel mehr die Kuͤnſte thun. 
Dieß wurde der Fall bei Ferdinand II. Seine Mutter und 
Gattin brachte die naͤmliche Stimmung aus dem gottesfuͤrch— 
tigen Baiern. Der Empfang, welchen er dieſer als Braut 
bereitete, zeugt vom herrſchenden Geſchmack. Der Einzug durch 
die Straßen der Stadt geſchah unter Traghimmeln und Eh— 
renſaͤulen in Form der Kirchenproceffionen, wo das vielſtimmige 
Gelaͤute der Friedensglocken den eintoͤnigen Donner der Kriegs— 
geſchuͤtze faſt uͤberlaͤrmte. Unmittelbar folgte der Empfang des 
heiligen Sacraments unter beſonderer Verzierung der Hofkirche 
an Wand, Decke, Fußboden. Spaͤter gab es Gaſtmahle, Feſt— 
tanze, Luſtjagden, Aufzüge, wo heidniſche und chriſtliche Sinn— 
bilder oder Anſpielungen wunderlich mit einander wechſelten. 
Darauf ſah man Ritterſpiele am Tummelplatze, auch Ring— 
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Kaͤmpfe zu Fuß. Den Beſchluß machte ein Beſuch bei den 
Jeſuiten, welche eine Comoͤdia aus der bibliſchen oder roͤmiſchen 
Geſchichte vorſtellten. Mit gezierten und ſchimmernden Gaben 
erſchien die Dichtkunſt, welche keine weitgreifende und innige 
Wirkſamkeit zeigte, da die Geſellſchaft Jeſu nach den ihr ei— 
genthuͤmlichen Grundſaͤtzen nur die lateiniſche Sprache begün— 
ſtigte, und auf die gemeine Volksſprache eine viel zu große 
Verachtung warf. Die Paſtoren und Praͤdicanten arbeiteten 
fleißiger fuͤr das Teutſche, welches ſeit ihrer Vertreibung nicht 
nur nicht fortſchritt, ſondern zuruͤck ging. 

217. Jede große Seele vermag den Geiſt irgend einer 
Kunſt zu umfaſſen. Ferdinand II., welcher trotz ſeinem Haupt— 
fehler zu den großen Seelen gehoͤrte, liebte die Baukunſt. 
Mehrere feiner Denkmale erhielten ſich als Muſter in Grätz 
bis auf Unſere Tage. Er gab der Hauptſtadt den geräumigen 
Platz ſammt der bedeutenden Straße vom alten bis zum neuen 
Paulusthore; jenes prangte mit einem Gemaͤlde Alfresco, 
dieſes mit den Steinbildern von Oeſterreichs und Baierns 
Wappen. Auch erbaute er den dritten Sack bis zum herrlichen 
Ausblick in's obere Muhrthal, und wandte Sorgfalt auf die 
Mauern und Waͤlle ſeines Hofſitzes. Waͤhrend einige adelige 
Zeitgenoſſen die wunderſchoͤne Lage jenes Berges, welcher An— 
ſtein hieß, zur Verwandlung in Golgatha und Calvaria benuͤtzten, 
errichtete der Herzog feinem Geſchlechte eine Grabſtaͤtte in acht 
griechiſchem Geſchmack mit corinthiſcher Saͤulenordnung. Die 
drei Kuppeln dieſes Mauſoleums trugen hoch in die Luͤfte die 
Hauptzeichen des Maͤchtigen, deſſen Staub tief in der Gruft 
vermodert. Katharina, die Gereinigte und Unerſchuͤtterliche nach 
der Bekehrung, ein mit Bezug gewaͤhltes Bild, ſchmuͤckte den 
Hochaltar. An der Seitenwand ſtrahlte die unbefleckte Em— 
pfaͤngniß der Jungfrau Maria von Belluci's Meiſterhand. 

218. Wer Wahrheit erfahren will, muß die Menſchen 
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auch das Unangenehme ſagen, ja ſogar Dasjenige wagen laſſen, 
was er ſelbſt fuͤr falſch haͤlt. Als die Vertreibung der anders 
Lehrenden, und die Verbrennung der ketzeriſchen Buͤcher gro— 
ßentheils vollbracht war, zeigte ſich in Steyermark ſo ziemlich 
Einerleiheit der Anſicht, welche aber weder den Wetteifer der 
Geiſter, noch den Selbſtbeſtand des Forſchens bewirkte. Ge— 
ſchichtliche Zweifel uͤber hundert angenommene Gegenſtaͤnde, 
3. B. über neue Wunder oder über alte Legenden galten hinfort als 
unzuläffiger Frevel. Doch beſtand in Schulen, in Kirchen, in 
Schriften die Streitſucht oder Polemik, welche gar ungereimt 
ſcheint, da man den Gegnern nicht nur kein freies, ſondern 
gar kein Wort mehr erlaubte. So widerlegte Peter Muͤchitſch 
die Centuriatores Magdeburgenſes, welche etwa in Einem oder 
dem andern Buͤcherſaal in Ketten angeſchloſſen ſtanden. So 
gab er „die Antwort den wuͤrtembergiſchen Stiftstheologen auf 
den weit ſpazierenden Bericht,“ welchen zu Graͤtz nur einige 
Wenige unter Schloß und Riegel beſaßen. Doch unterſtuͤtzte 
Herzog Ferdinand II. ſeine Univerſitaͤt ſchon kaiſerlich. Er 
erbaute ihr wuͤrdige Hoͤrſaͤle. Er gab ihr die Gerichtsbarkeit 
ſogar uͤber Leben und Tod der Zoͤglinge, doch entehrten ſich 
dieſe durch Schlaͤmmereien und Schlaͤgereien. Die Juriſten— 
Facultaͤt kam nicht zu Stande, obwohl man fie mehrmals 
beſprach. Von einer mediciniſchen Facultaͤt wurde nicht geredet, 
obwohl der Todtanſager beim Peſtfall in Staͤdten und Maͤrkten, 
in Burgen und Huͤtten dazu mahnte. Aber man glaubte 
anderſt heilen zu koͤnnen. 


XI. Hauptgang des Geſammtreichs unter Kaiſer Fer- 
dinand dem Zweiten von 1619 — 1637, und unter Kaiſer 
Ferdinand dem Dritten von 1637 — 1657. 


249. Die Verſenkung aller Gemuͤther in einen einzigen 
Gegenſtand droht mit Gefahren, weil man die Gruͤnde des 
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Gegentheils nicht mehr würdigt, und für die Lieblingsmeinung 
in ruͤckſichtsloſen Eifer geräth. Die zwei Regierungen Ferdi— 
nands II. und III. vergingen in dem bewaffneten Beſtreben, 
den alten Glauben zu behaupten oder zu verbreiten; dagegen 
traten feindliche Kraͤfte auf, um die neue Lehre, welche ſich als 
uralt und urſpruͤnglich ruͤhmte, einzufuͤhren oder zu erweitern. 
Das Geſammtreich nahm in allen Landen ſo lebhaften Antheil 
an einem dreißigjaͤhrigen Glaubenskriege, daß ſogar der Kampf 
gegen den unglaͤubigen Erbfeind dagegen unbedeutend erſchien. 
Der Kriegsſchauplatz verwandelte ſich waͤhrend dreißig Jahren 
allmaͤhlig in eine von Jammergeſtalten bewohnte Einoͤde. Das 
Menſchengeſchlecht verminderte ſich an mehreren Orten um 
zwei Drittheile feiner Anzahl. Die Hungersnoth erreichte einen 
Grad, daß man Leichname ausgrub und verzehrte. Die 
Neuerer fuͤrchteten Bartholomaͤusnaͤchte und Pulververſchwoͤ— 
rungen; die Altglaͤubigen machte man vor dem Verluſt der 
ewigen Seligkeit zittern. Alles trug ſo ſehr den heiligen Um— 
hang und Mantel, daß Voͤlker und ſogar einige Fuͤrſten fuͤr 
den Himmel zu fechten meinten, doch mißleiteten mehrere 
Gewalthaber die Menge zu ihrem Irrwahn mit vollem Be— 
wußtſeyn. Geiſtliche Herren zeigten bedeutenden Einfluß auf 
den Gang und die Wuth des dreißigjaͤhrigen Krieges; Pater 
Joſeph in Paris und Regensburg, Pater Lamormain in Wien, 
Frater Alliaga in Madrid, Abraham Scultetus zu Heidelberg, 
Hofprediger Hoe zu Dresden. Man fragte ſie um Rath; ſie 
riethen zum Schwerdt. 

220. Der Menſchenfreund kann einen dreißigjaͤbrigen 
Krieg nur mit Schauder erzaͤhlen. Der Staatsmann und 
Geſchichtſchreiber, welcher ihn vom Standpunct eines einzelnen 
Reiches betrachtet, kann darin Vortheile fuͤr ſeinen beſondern 
Gegenſtand erblicken. Der Oeſterreicher, der Teutſche, der 
Daͤne, der Schwede, der Franke muͤſſen ſich uͤber die Triebfeder 
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und Rechtlichkeit ihrer Fuͤrſten, über die Großthaten und - 
Schaͤndlichkeiten ihrer Helden nothwendig entzweien. In Ruͤck— 
ſicht des Geſammtreichs muͤſſen Wir genau unterſcheiden die 
Zeitraͤume, wo es als angegriffener und angreifender, als uͤber— 
waͤltigter oder gewaltthuender Theil erſcheint; auch ſtand mit 
dem aͤußeren Gluͤckswechſel der innere Krieg im nothwendigen 
Zuſammenhang. Der erfte Zeitraum zeigt die bloß einheimiſchen 
Kaͤmpfe und Kraͤmpfe des Geſammtreiches von 1619 — 1622. 
Der zweite Zeitraum ſchildert die teutſche Einmiſchung von 
1622 — 1625. Der dritte Zeitraum ſchildert die daͤniſche Ein— 
miſchung von 1625 — 1629. Der vierte Zeitraum ſchildert 
die ſchwediſche Einmiſchung von 1629 — 1655. Der fuͤnfte 
Zeitraum ſchildert die franzoͤſiſche Einmiſchung von 1655 — 
1641. Der ſechste Zeitraum ſchildert den allgemeinen Kampf 
von 1641 — 1645. Der ſiebente Zeitraum ſchildert das Forte 
wüthen mitten unter Friedensverſuchen von 1645 — 1648. 
Oefter erſchien Gelegenheit den Frieden abzuſchließen, aber die 
Leidenſchaft der augenblicklich Maͤchtigeren ſpannte im Ueber— 
muth die Forderung zu hoch. Die Geſchichte muß jene Au— 
genblicke bemerken, wo Verirrte oder Verbrecher für Jahrzehente, 
und ſogar fuͤr ein Jahrhundert das Ungluͤck Europa's in ſeinen 
Kaiſerthuͤmern und Königreichen entſchieden. 

221. Proteſtantism bringt Zwietracht, Katholicism ſchafft 
Frieden. Dieſer grundfalſche, aber oft wiederholte Satz fand 
eine ſcheinbare Beſtaͤtigung in der Erfahrung Ferdinands II. 
Als er bei ſeinem Regierungsantritte Vergleichsantraͤge nach 
allen Landen ergehen ließ, fand er nirgend bei den Proteſtanten 
Gehör. Sie fuͤrchteten, er koͤnne eine Verſoͤhnung gegen feine. 
Ueberzeugung nie aufrichtig eingehn, oder er moͤchte ſich ſogar 
von einem geleiſteten Eide durch den Papſt losſprechen laſſen. 
Die Boͤhmen bemaͤchtigten ſich nach und nach aller bedeutenden 
Orte; ſie ſchloßen Buͤndniſſe mit Maͤhren, Lauſitz und Schle⸗ 
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-fien; Thurn ſtand an ihrer Spitze, und fie arbeiteten an der 

Wahl eines eigenen Koͤnigs. Die Ungarn blieben in ſtürmiſcher 
Bewegung, welche ſich nach Croatien, Slavonien und Sieben⸗ 
buͤrgen erſtreckte; Bethlen Gabor ſtand an ihrer Spitze, und 
auch ſie arbeiteten an der Wahl eines eigenen Koͤnigs. Die 
Steyermaͤrker ſchienen bereit, die durch Gewalt abgendͤthigte 
Abſchwoͤrung zuruͤck zu nehmen, und dem Landesherren den 
Gehorſam aufzukuͤnden. Die proteſtantiſchen Stände im Lande 
ob der Enns beſetzten die Thalgruͤnde und Berghoͤhen, um die 
Zufuhr abzuſchneiden, und die Beſitzergreifung abzuwehren. 
Die Proteſtanten in Unteroͤſterreich hielt nur der Schrecken vor 
dem anweſenden Heere, und die Furcht vor dem anweſenden 
Fuͤrſten in einem zweifelhaften Gehorſam. Da ſtuͤrmte Graf 
Thurn aus Boͤhmen zur Belagerung Wiens, wo er die Vor— 
ftädte beſetzte, und die Unzufriedenen in feinem Lager verſam— 
melte. Das Aufruhrgeſchrei ertönte in die umſchloſſene Burg: 
In's Kloſter mit Ferdinanden und ſeinen Kindern, uͤber die 
Klinge mit feinen Raͤthen und Pfaffen! Thomas Thonradl mit 
ſechzehn von den Landſtaͤnden ſagten dem Herren Worte des 
Schimpfes und der Drohung ins Angeſicht. Kanonen donner— 
ten, und ſchoßen die belagerte Burg ſturmbar. Da ſank der 
Herrſcher betend vor dem gekreuzigten Heiland nieder; hoff— 
nungsvoll ſtand er auf. Die Hoffnung ging durch eine Art 
Wunder in Erfuͤllung. Eine kleine Schaar Dampierre'ſcher 
Reiter ſchwamm auf der Donau herab bis an ein unbeſetztes 
Thor, und zog in die Burg. Sechs hundert Studenten griffen 
zu den Waffen! ihr Beiſpiel weckte fuͤnfzehn hundert Buͤrger. 
Thurn zog eilig ab, um Prag zu retten, und Ferdinand eilte 
nach Frankfurt, wo alle Stimmen ihn zum römifchen Kaiſer 
erwaͤhlten. Der ploͤtzliche Umſchwung veranlaßte die Sage, 
das Crucifir habe ihm in lateiniſcher Sprache zugerufen: Fer— 
dinand! ich werde dich nicht verlaſſen (1619). 
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222. Ferdinand! ich werde dich nicht verlaſſen. Eine 
That ſchien dieß zu bezeugen, wenn auch kein Wort ſolcher 
Art vom Himmel herab toͤnte. Das Volk glaubte. Der Fuͤrſt 
hoffte. Die Mönche predigten. So ſah Ferdinand II. als 
Kaiſer mit gleicher Unerſchrockenheit die zweite Belagerung 
Wiens (1619). Die Böhmen wählten den Churfuͤrſten 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Koͤnige und ſandten unter 
Thurn bedeutende Schaaren gegen Wien. Die Ungarn waͤhlten 
den Woiwoden Bethlen Gabor von Siebenbuͤrgen zu ihrem 
Koͤnige, und ſandten unter ihm bedeutende Schaaren gegen 
Wien. Die vereinigten Schlachtreihen beſtanden aus ſechzig 
Tauſenden, welchen Dampierre und Bucquoi nur achzehn Tau— 
ſende entgegen ſtellten. Der Winter trieb die Belagerer mit 
offenbarem Verluſte an Mannſchaft und geheimer Erbitterung 
der Gemuͤther davon. Auch dieſe Rettung Ferdinands II. 
gränzte an ein himmliſches Wunderwerk, da irdiſche Kraft und 
Rechnung fuͤr ſeine Gegner entſchied. Der Gerettete wußte 
klug und ſchnell den Augenblick zu nuͤtzen. Als Kaiſer forderte 
er Beiſtand von den geiſtlichen Churfuͤrſten. Perſoͤnlich gewann 
er in Muͤnchen ſeinen Jugendfreund, den Herzog Maximilian, 
als Haupt der katholiſchen Liga. Die proteſtantiſche Union 


trennte er, indem er die Abneigung des lutheriſchen Churfuͤrſten 


von Sachſen gegen den caloiniſchen Churfuͤrſten von der Pfalz 
benuͤtzte. Frankreich mußte ihm in Geheim den Koͤnig von 
England beruhigen, und der Papſt den Koͤnig von Spanien in 
Geheim aufbieten. Mit Bethlen Gabor unterhandelte er in 
Ungarn einen Waffenſtillſtand, um mit ungetheilter Kraft 
nach Boͤhmen loszubrechen gegen den eingedrungenen Koͤnig 
(1620) . | 

225. Ein eingedrungener König bedarf aller perfünlichen 
Kraft, um ſich gegen den rechtmäßigen zu behaupten. Friedrich V. 
von der Pfalz trug wenig Perſoͤnliches in ſich. Mit Thraͤnen 
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hatte er die Wahlurkunden unterzeichnet; in Luſtbarkeit vers 
brachte er die Regierungszeit. Schnell ging ihm auf den Leib 
Maximilian von Baiern, welcher fuͤnfzig tauſend Krieger ſam— 
melte und den Weg durch das widerſtrebende Land ob der 
Enns brach. Die Hauptſchlacht fiel auf dem weißen Berge 
bei Prag. Sie waͤhrte nicht laͤnger als eine Stunde. Sie 
koſtete den Sieger nur vier hundert Mann, aber zehnmal mehr 
die Geſchlagenen (8. Nov. 1620). Ihr Verluſt nahm Fries 
drichen alle Beſinnung. Krone und alle Zeichen der Koͤnigs— 
wuͤrde ließ er auf dem Altſtaͤdter Markte ſtehen. Er floh 
Nachts aus der Stadt mit Frau und Kind, mit dem alten 
Graf Thurn, mit ſeinen zwei Oberfeldherren Anhalt und 
Hohenlohe, mit feinen wuͤthendſten Anhaͤngern. Unverzeihlich 
und unheilbringend war es, daß Friedrich V. in der Ueber— 
eilung der Flucht auch jene Papiere nicht verbrannte oder nicht 
mitnahm, welche von ſeinem geheimen Anhange in Boͤhmen 
und im Geſammtreiche genaue Kunde enthielten. Drei Monate 
vergingen ohne irgend eine ſtrenge Maßregel des ſchwer belei— 
digten, nun ſiegenden Koͤnigs. Ploͤtzlich brach das Ungewitter 
uͤber die Haͤupter der Schuldigen los. An Einem Tage in der 
naͤmlichen Stunde wurden die Anſtifter des Aufruhrs in allen 
Gegenden Boͤhmens ergriffen. Ein außerordentliches Gericht 
ſprach nach geheimem Befehl uͤber Gut und Blut, uͤber Acht 
und Bann. Hunderte bluteten. Tauſende verarmten. Zehn 
Tauſende wanderten in's Elend. Hundert Tauſende wurden 
zu Bettlern durch Gewaltthaten der Spanier und Baiern, 
welchen ihr Abgott, der ſchreckliche Tzerclas Graf von Tilly 
Beute ſtatt Sold zu nehmen, Rache ſtatt Strafe zu uͤben er— 
laubte (1621). 

224. Das Gluͤck braucht andere Tugenden als das Un— 
gluͤck. Im Ungluͤck zeigte ſich Ferdinand II. wirklich groß, 
denn er bewies Muth in Gefahr, Geduld im Leiden und 
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Ergebung im Jammer. Aber im Gluͤcke kann ihn die Ge— 
ſchichte nicht bewundern, da er zu ſtreng den Sieg benuͤtzte. 
Sein Sieg erreichte einen hoͤheren Grad, als nach Boͤhmens 
Ueberwaͤltigung Dampierre und Bucquoi gegen Ungarn aufbrachen. 
Beide Helden ſtarben auf dem Felde der Ehre, jener vor Preßburg, 
dieſer vor Neuhaͤuſel. Bethlen Gabor ſchloß Frieden zu Nicols— 
burg; er uͤbergab die Krone des heiligen Stephan und be— 
gnügte ſich mit dem Reichsfuͤrſtentitel ſammt den ſchleſiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern Oppeln und Ratibor, wozu er noch ſieben 
Ungar'ſche Geſpannſchaften in der Naͤhe ſeines Siebenbuͤrgens 
erhielt (51. Dec. 1621). Jetzt lag in Ferdinands II. Entfcheis 
dung ſeines Geſammtreiches Wohl, ſeiner Kaiſerkrone Ruhe, 
und Europa's Friede. Die Jeſuiten und die Guͤnſtlinge forder— 
ten von dem freigebigen Fuͤrſten immer reichere Beſitzungen 
und riethen dem andaͤchtigen Herrn zur Benuͤtzung der Gewalt 
fuͤr den allein ſelig machenden Glauben. Maximilian von 
Baiern beſaß das Land ob der Enns als Unterpfand, bis er 
von demſelben die aufgewandten Kriegskoſten hereingebracht. 
Eben ſo beſaß Georg von Sachſen die Lauſitz als Unterpfand, 
um ſich für Auslagen zu entſchaͤdigen. Bei ſolcher Lage 
ſchienen die Guͤter von Geaͤchteten und Verbannten Ferdinanden 
das natuͤrlichſte Mittel, die Seinigen zu belohnen und das 
Seinige wieder zu erhalten. Daher ſprach er als Kaiſer die 
Reichsacht gegen den Churfuͤrſten von der Pfalz und gegen 
ſeinen Hauptanhang in Teutſchland. Die Spanier nahmen 
die untere Pfalz am Rhein, die Baiern beſetzten die obere 
Pfalz an der Donau. Die katholiſche Liga ſah gern, daß der 
fromme Maximilian die Churwuͤrde erhielt, welche dadurch der 
proteſtantiſchen Union entging. Friedrich V., verlaſſen von den 
teutſchen Bundesgenoſſen, nicht unterſtuͤtzt vom koͤniglichen 
Blutsverwandten in Daͤnemark, faſt aufgegeben vom koͤnig— 
lichen Schwiegervater in England fing an von aller Hoffnung 
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zu ſcheiden. Doch wieder belebten ihn drei Abentheuerer. Sie 
heſchloſſen den Krieg gegen Kaiſer und Liga auf Teutſchlands 
Koſten, unter kirchlichem Vorwand, für fuͤrſtliches Vorrecht zu 
fuͤhren. Damit begann der zweite Zeitraum (1622 bis 1625.) 

225. Der Abentheurer wagt auf gut Gluͤck eine unver 
haͤltnißmaͤßige Unternehmung; er ſetzt fein Weniges gegen die 
Moͤglichkeit eines großen Gewinns auf's Ungefaͤhr. Ein Aben— 
theurer war Graf Ernſt von Mannsfeld, der natuͤrliche Sohn 
eines in Oeſterreichs Dienſte belorbeerten Helden; er beſaß im 
unbezwinglichen Geiſte unerſchoͤpfliche Huͤlfsmittel, um durch 
Rauben und Pluͤndern ohne Land als Herr eines Heeres zu 
erſcheinen. Ein Abentheurer war Herzog Chriſtian von Braun— 
ſchweig, eines uralten Stammes geſetzlicher Abkoͤmmling; er 
focht aus Ritterlichkeit fuͤr den Mann einer Herrin, welche er 
ſchwaͤrmeriſch verehrte und mit jener Aufſchrift meinte: Fuͤr 
Gott und für Sie. Zum Abentheurer machte ſich Markgraf 
Friedrich von Baden, welcher ſein Land abtrat, um ungebun— 
dener und ruͤckſichtsloſer auf eigene Fauſt aus dem Stegreif zu 
leben. Tilly ſchlug ſich als baieriſcher Feldherr der Liga mit 
allen dreien herum; wo er ſie erreichte, errang er meiſtens den 
Sieg; aber oft entwiſchten ihm die Beſiegten vom Schlacht— 
feld. Tilly uͤberwaͤltigte den Markgrafen bei Wimpfen, ſo wie 
den Herzog bei Hoͤchſt (1622). Auch in den zwei folgenden 
Jahren behielt Tilly die Oberhand im Felde durch die Haupt— 
ſchlacht bei Loo, doch konnte er weder die Rheinlande, noch 
Weſtphalen, noch Sachſen vor Verheerung und Brandſchatzung 
der Gegner bewahren (1625 und 1624). Bis jetzt ſandte das 
Geſammtreich keine Mannſchaft nach Teutſchland. Der Gewinn 
an Ruhm und Gold kam nach Baiern. Von Muͤnchen aus 
ergingen die Kriegsbefehle. Ferdinand II. konnte nur dann 
ſelbſtſtaͤndiger wirken, wenn er ein eigenes Heer mit eigenem 
Sold fuͤr den eigenen Plan erſchuf. An fruͤherer Auffaſſung 
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dieſes Gedankens hinderte ihn, daß Bethlen Gabot unter dem 
Vorwande nicht gehaltener Friedensbedingungen wieder in's 
Feld ruͤckte, den Feldherrn Tieffenbach ſchlug und den Feld— 
herrn Schwarzenberg einſchloß. Doch verlor Bethlen Gabor 
ſammt den verbuͤndeten Tuͤrken und Tartaren durch Eſterhazy 
bei Neitra das Uebergewicht, was ihn zum Frieden zwang 
(1625). Frei im Innern durfte Ferdinand II. wagen, fuͤr 
größere Entwürfe ein Heer gegen das Ausland zu bilden. 

226. Wer den letzten Pfenning hat, hat auch den letzten 
Soldaten. Der Grundſatz iſt ſo alt wie der Krieg, und der 
Krieg ſo alt wie der Staat. Ferdinand II. beſaß bei ſeiner 
unuͤberlegten Freigebigkeit trotz allen gewaltſamen Beſitzergrei— 
fungen kein Geld. Ohne Geld ein Heer zu ſchaffen und zu 
halten lehrte ihn ſein Oberſter, Albrecht von Waldſtein. Als 
Proteſtant erzogen ward er Katholik, weil er ſeinen Herabfall 
vom Fenſter ohne Schaden fuͤr ein Wunder hielt. Mit vieler 
Neigung zur Wiſſenſchaft verband er große Anlage zum Kriegs 
handwerk. Wegen Anhaͤnglichkeit am rechtmäßigen König verlor 
er in Boͤhmen ſeine Guͤter, wofuͤr er ſich in der Pragerſchlacht 
raͤchte und Laͤnder mehrerer Geaͤchteten erhielt. Jetzt machte 
er dem Kaiſer den Antrag, ein Heer von fuͤnfzig Tauſenden 
zu errichten und zu erhalten unter der Bedingung der Unum— 
ſchraͤnktheit im Oberbefehl und der Ernennung der Hauptleute. 
Die Werbung begann in drei Kreiſen Boͤhmens, und der 
Kriegsanfuͤhrer erhielt den vielandeutenden Titel eines Herzogs 
von Friedland. Er ruͤckte nach Deſſau, ſicherte ſich die Ueber- 
gaͤnge, und hielt an der Elbe das noͤrdliche Teutſchland im 
Zaum. Ueber die Abſichten dieſes kaiſerlichen Heeres und Feld— 
herrn entſtanden ſehr beunruhigende Geruͤchte, da die entſchie⸗ 
denen Sieger keine Antraͤge zum Frieden machten. Die 
Geäͤngſtigten traten unter Vorgang von Churſachſen und Chur— 
brandenburg auf einen Kreistag zuſammen. Sie waͤhlten den 
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König von Daͤnemark, Chriſtian V., zum Feldoberſten. Damit 
begann der dritte Zeitraum (1625 — 1629). Der König trug 
ſich mit großen Hoffnungen. England und Holland verſprachen 
ihm Huͤlfsgelder. Die Haͤlfte von Teutſchland ſah er fuͤr die 
Glaubensmeinung zur Waffenergreifung geneigt. Mit Bethlen 
Gabor ſchloß er ein Buͤndniß auf Schutz und Trutz. Mit 
den Unzufriedenen im Geſammtreiche unterhielt er allerlei 
Einverſtaͤndniſſe. Boͤhmen zuckte noch unter der ſchrecklichen 
Strafruthe. Ungarn tobte trotz dem proteſtantiſchen Palatinus. 
Das Land ob der Enns wuͤthete über die baier'ſche Beſitz— 
nahme und Erpreſſung. Die Glaubensneuerer in Oeſterreich 
und Steyermark zitterten vor immer ſtrengerer Unterſuchung 
und Angeberei. 

227. Hoffarth! — Die erſte Todſuͤnde nach unſerm Lehr— 
begriff verrieth ſich bei Katholiken wie bei Proteſtanten trotz 
den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjährigen Glaubens— 
krieges. Chriſtian IV. von Dänemark ruͤckte hoffärthig mit 
ſechzig Tauſenden zum Kampfe; der Graf von Mannsfeld und 
der Herzog von Braunſchweig fochten auf ſeinen Fluͤgeln. Aber 
Tilly errang uͤber den Hoffärthigen einen vollſtaͤndigen Sieg 
bei Lute am Barenberge (1626). Der König konnte ſeitdem 
nicht mehr im Felde mit einer Hauptmacht erſcheinen; jahre— 
lang bat er vergebens um Frieden. Waldſtein mußte Manns— 
felden in's wieder bedrohte Geſammtreich folgen. Dieſer hatte 
ſich blitzſchnell gegen Schleſien gewandt, um in Maͤhren einzu— 
dringen, und ſich zu vereinen mit Bethlen Gabor von Sieben— 
buͤrgen, mit dem Paſcha von Ofen, und mit Stephan Fadinger, 
dem Bauernanfuͤhrer im empoͤrten Lande ob der Enns. Eine 
große Gefahr zog ſich zuſammen uͤber Wien und dem Thron. 
Aber Waldſtein flog pfeilſchnell mit dreißig Tauſenden nach 
Ungarn. Zoͤgernd und ſpaͤhend ſtanden die Heere im verhun— 
gerten Lande. Seuchen rafften die ruͤſtigſten Maͤnner weg. 
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Bethlen Gabor beſann ſich bei Daͤnemarks Fall und ſchloß 
Waffenſtillſtand. Der Paſcha beſann ſich bei des Bundesgenoſſen 
Unterhandlung, und machte Friedensantraͤge. Die Empoͤrer im 
Lande ob der Enns erlagen den Gewaltſchlaͤgen Pappenheims, da 


Fadinger bei einem Waffenſtillſtande todt blieb. Ernſt von Manns— 


feld löste feine Banden auf, verkaufte das Geſchuͤtz den Tuͤrken, 
und zog, um uͤber Venedig nach Teutſchland zu kehren, mit zwoͤlf 
Hauptleuten nach Zara, wo ihn Peſtluft durch Fieber toͤdtete. Chri— 
ſtian von Braunſchweig ſtarb zu Wolfenbuͤttel nicht an Gift, 
ſondern am Schmerz, welchen ein Wurm von mehr Fuß Laͤnge 
in ſeinen Eingeweiden verurſachte. Waldſtein, nachdem er 
Ungarn befreit und aus Schleſien den jungen Graf Thurn 
gepeitſcht, brach mit ſeinem Heere wieder nach Teutſchland, 
um des Kaiſers und Koͤnigs Abſicht zu befoͤrdern. 

228. Geitz! — Die zweite Todſuͤnde nach unſerem Lehr— 
begriff verrieth ſich bei Katholiken wie bei Proteſtanten trotz 
den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen Glaubens— 
krieges. Waldſtein und Tilly ſtreiften umher in Teutſchlands 
Kreiſen, ſich ſelbſt bereichernd und ihre Helfershelfer, Staats— 
raͤthe mit Kirchenraub gewinnend, Feldherren mit Buͤrgergut 
beſoldend (1627 und 1628). Daͤnemarks Koͤnig buͤßte ſchwer; 
von Holſtein, Schleswig, Juͤtland bis an die drei Meeresufer 
blieb dem Ungluͤcklichen nichts mehr als Gluͤckſtadt; endlich 
goͤnnte man ihm einen demuͤthigenden Frieden (1629). Fer— 
dinand II. gab belohnend ſeinem Waldſtein die Fuͤrſtenthuͤmer 
der zwei geaͤchteten Herzoge von Mecklenburg; der unerbittlich 
Strenge ward zum Feldhauptmann der Landmacht und zum 
Oberſtkriegsanfuͤhrer auf der Oſtſee ernannt, da man keinen 
Feind des Kaiſers mehr oͤffentlich auftreten, und noch keine 
Flaggen deſſelben auf dem Meere wehen ſah. Ferdinand II. 
verſchaffte ſeinem Sohne Leopold Wilhelm zu den Bisthuͤmern 
Straßburg und Paſſau auch das Stift Halberfiadt, zudem 
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das Erzſtift Magdeburg, uͤberdem das Erzſtift Bremen ſammt 
der reichen Abtei Hirſchfeld. Ferdinand II. arbeitete, daß ſeinem 
Aelteſten gleiches Namens Teutſchlands Wahlkrone zufiele und 
verbliebe. Ferdinand II. erließ zugleich das Reſtitutionsedict, 
daß alle Fuͤrſten jene geiſtlichen Guͤter zuruͤck ſtellen ſollten, 
welche ſie ſeit dem Paſſauer-Vertrage gegen den Sinn des 
geiſtlichen Vorbehalts eingezogen und zu weltlichem Zwecke 
verwandt. Der Religions-Friede von 1555 berechtigte zwar 
den Kaiſer, die Guͤter der katholiſchen Kirchen von den Prote— 
ſtanten zuruͤck zu fordern, aber Geitz ſchien die Ruͤckgabe zu 
hindern. Das Edict zu vollſtrecken und die Marine zu erſchaf⸗ 
fen, zeigte ſich Waldſtein bereit mit ſeinen zuͤgelloſen und aus— 
ſchweifenden Schaaren. 

229. Unkeuſchheit! — Die dritte Todſünde nach Unſerem 
Lehrbegriff verrieth ſich bei Katholiken wie bei Proteſtanten 
trotz den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen Glau— 
benskrieges. Man erröthet und erſchrickt über die Unzuchten 
und Nothzuchten, welche die Gleichzeitigen von Waldſteins 
Banden erzählen. Dieſe gaben dem Geſammtreich durch 
Kriegsgewalt ein entſcheidendes Uebergewicht in Teutſchland. 
Aber der Haß von halb Europa bruͤtete im Stillen uͤber 
Rachegedanken. Die geſprengte Union der Proteſtanten (ſogar 
Churſachſen) fürchtere Vernichtung ihres Glaubens durch Ge— 
waltſchlaͤge gleich dem Reſtitutionsedicte. Die vereinte Liga 
der Katholiken (ſogar Churbaiern) ſah mit Eiferſucht den 
ſelbſtſtaͤndigen Anwachs der Kaiſermacht. Die aufgeſchreckten 
Fuͤrſten ließen ſich's einreden, daß Habsburg mit Gedanken 
einer Erbherrſchaft in Teutſchland umgehe. Frankreich ergriff 
Heinrichs IV. wohlwollenden Entwurf durch Cardinal Richelieu— 
mit einer Beimiſchung von pfaͤffiſcher Schlaubeit. Englaud 
und Holland berechneten, was die Hanſeeſtaͤdte als ibre Sta— 
pelorte und Waarenniederlagen durch oͤſterreichiſche Beſitznahme 
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werden koͤnnten. Das niedergeworfene Daͤnemark und das 
noch aufrechtſtehende Schweden knirſchten uͤber die Einnahme 
von Roſtock, uͤber die Belagerung von Stralſund, uͤber die 
Beſetzung von Uſedom, uͤber die Bezwingung von Ruͤgen, am 
meiſten aber uͤber die fuͤnfzehn Segel, womit die erſten Ver— 
ſuche auf der Oſtſee geſchahen. Waldſtein kannte in ſeiner 
abenteuerlichen Einbildungskraft keine Hinderniſſe, und arbeitete 
mit eigenthuͤmlichem Feuer fuͤr die Abſichten, welche er ſelbſt 
dem Kaiſer einredete oder unterſchob. Gegen ihn als Haupt— 
triebfeder und Hauptwerkzeug vereinten ſich Maͤnner der ver— 
ſchiedenſten Grundſaͤtze, am Hofe ſogar die Jeſuiten, welche er 
haßte und niemals ſchonte. Gegen das Geſammtreich ſuchten 
die Gegner Guſtav Adolphen mit den eiſenfeſten Schweden 
uͤber die See zu rufen. Damit begann der vierte Zeitraum 
(1629 — 1635). 
250. Neid! — Die vierte Todtſuͤnde nach Unferm Bes 
kenntniß verrieth fich bei Katholiken wie bei Proteſtanten trotz 
den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen Glaubens— 
krieges. Neid entfernte Albrechten von Waldſtein. Neid berief 
Guſtav Adolphen. Beide Eseigniſſe wirkten weſentlich auf das 
Geſammtreich, welches auf dem Gipfel ſeiner Macht den 
gluͤcklichſten Zeitpunct zum Abſchluſſe eines gerechten Friedens 
verſaͤumte. Seine politiſche Groͤße erbitterte das Ausland, 
feine religioͤſe Strenge erbitterte das Inland, aber ruͤchſichtslos 
ſchritt Ferdinand II. fort, Er, welcher die auffallenden Gluͤcks— 
wechſel als einen Fingerzeig Gottes fuͤr die katholiſche Kirche 
deutete, und im blutigen Kampfe gegen den abenteuerlichen 
Zeitgeiſt unwillkuͤhrlich etwas von demſelben annahm. Miſſio— 
näre ſtreiften mit Soldaten umher. Praͤlaten follten arbeiten 
wie Generale. Der Glauben follte wirken fuͤr die Herrſchaft. 
Von Munde zu Munde flog Waldſteins unbeſonnener Ausdruck: 
Die Churfuͤrſten muͤßten nur den Granden von Spanien, und 
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die Erzbiſchoͤfe nur den Kapellanen des Kaiſers gleichen. End» 
lich ſtimmten zwei Franzoſen, der Geſandte Bruͤlart und der 
Kapnziner Joſeph die Reichsverſammlung zu Regensburg ſo, 
daß ſogar Maximilian von Baiern erſtens die Verminderung 
des kaiſerlichen Heeres, zweitens die Entfernung Waldſteins, 
drittens die Zuruͤcknahme des Reſtitutions-Edicts forderte, ehe 
man Habs burgs Erſtgeborenen zum Koͤnig der Teutſchen waͤhlen 
koͤnnte (1630). Waldſtein rieth mit ſchneller Gewalt uͤber 
Baiern ſelbſt herzufallen, um den hochbeguͤnſtigten, nun aber 
undankbaren Churfuͤrſten zu zuͤchtigen. Aber des Kapuziners 
ſcheinbare Andacht ſammt ſeinem Ordensgewand ſtimmte den 
allzufrommen Kaiſer fuͤr den unklugſten, aber nicht ungerech— 
teſten Schritt ſeines Lebens. Er entließ achtzehn tauſend Rei— 
ter, und entfernte von dem Ueberreſte mit dem erſchaffenden 
Feldhauptmann auch die Triebfeder des Großen und die Seele 
des Ganzen. Waldſtein ſagte kurz: Ich gehorche. Sein Aſtro— 
log und Vertrauter, Baptiſta Seni, hatte den Fall ja ſchon 
in den Sternen geleſen. Darin ſtand auch des Unentbehrlichen 
baldige Wiedererhebung. 

231. Fraß und Voͤllerei! — Die fuͤnfte Todtſuͤnde nach 
Unſerm Lehrbegriff verrieth ſich bei Katholiken wie bei Prote— 
ſtanten trotz den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen 
Glaubenskrieges. Sie zerſtoͤrten deſto mehr, jemehr bereits 
Hungersnoth in vielen Kreiſen des Reiches herrſchte. Des 
gefallenen Waldſteins Tafel beſtand zu Prag taͤglich aus hun— 
dert ſchmackhaften Schuͤſſeln. Guſtav ie zum Kampf 
auruͤckende Mannſchaft bekam den Namen der ſchwediſchen 
Hungerleider, und brauchte als Strafe den ſchwediſchen Trunk, 
zwei Worte, deren Andenken ſeit ſechs Menſchenaltern in 
Teutſchland ſich nicht verlor. Guſtav Adolph, ein nuͤchterner, 
fuͤr den Staat kalt berechnender, fuͤr den Glauben entflammter 
Mann, haßte Oeſterreichs Herrſchaft und Herrſcher, welcher 
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wider ihn Polens Siegmund als Gegenkoͤnig unterftüßte, und 
folglich ihn bei Daͤnemarks Unterhandlungen von jeder Theil— 
nahme zuruͤck wies. Guſtav Adolph, berühmt durch eine Reihe 
von Siegen im Norden betrachtete das mildere Teutſchland 
als den Ort fuͤr Glaubenslorbeeren und Bisthumseinziehung. 
Reichsfürſten riefen ihn gegen den Kaiſer. England, Holland, 
und die Hanſee verſprachen Summen. Frankreich half mit 
Rath und That. Als er aus Schweden ſchied, huldigten ihm 
die Staͤnde mit ungeheuchelten Thraͤnen, Treue gelobend bis 
in den Tod. Als er in Teutſchland landete, ſank er betend auf 
feine Kniee, ſich ſelbſt weihend zum Opfertod (1650). Defters 
reichs Feldherr Conti konnte ihn von Pommerns Eroberung 
nicht abhalten. Oeſterreichs zweiter Feldherr Schauenburg 
konnte Brandenburg nicht retten. Oeſterreichs dritter Feldherr 
Tilly wollte Sachſen behaupten und aͤſcherte Magdeburg ein. 
Er, der noch nie Geſchlagene, verlor die Hauptſchlacht auf dem 
Breitenfelde bei Leipzig (1651). Mannſchaft, Geraͤth, Ge— 
ſchuͤtz, Kriegsruhm, und ſogar — die Hoffnung gingen mit 
Einem Schlage unter. Ferdinand II. fuͤhlte nun den Regens— 
burger Reichstag, welcher ihm das Kriegsheer ſammt dem 
Feldhauptmann entriſſen, ohne ſeinen Kronprinzen zum Koͤnig 
der Teutſchen zu waͤhlen. Zuͤrnend pflegte er zu ſagen: Ein 
Kapuziner hat mich mit ſeinem Roſenkranz entwaffnet. Doch 
folgte er ſtets wieder den Rathſchlaͤgen und Anſchlägen anderer 
Ordensleute, welche in Zelle und Armuth ihre Pflicht thaten, 
aber im Hofſtaat und Glanzlicht aus ihrer Beſtimmung fielen. 

252. Zorn! — Die ſechste Todtſuͤnde nach Unſerem 
Lehrbegriff verrieth ſich bei Katholiken wie bei Proteſtanten 
trotz den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen Glau— 
benskrieges. Guſtav Adolph verbarg den Zorn nicht immer, 
wenn er von Oeſterreichs Herrſchſucht ſprach. Waldſtein ver— 
ſchloß ihn gegen den undankbaren Kaiſer im ſtuͤrmiſchen Buſen. 
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Der Schweden⸗Koͤnig überließ ſeinem Bundesgenoſſen, dem 
Landgrafen von Heſſen, die Bisthuͤmer an der Weſer, ſo wie 
feinem Bundesgenoſſen, dem Churfuͤrſten von Sachſen, Böhmen 
bis au die Taja. Er ſelbſt behielt ſich das reiche, ſchoͤne und 
fette Mittelland am Main, Wuͤrzburg, Bamberg, Frankfurt. 
Sein Zug glich dem Zuge eines Herrſchers, melcher von ſeinen 
Unterthanen die Huldigung abnimmt, nicht eines Fremdlings, 
welcher ein feindliches Land durchzieht. Der Rhein ſah den 
Sieger bei Mainz, Worms, Speier. Jeder Tag verſtärkte fein 
Kriegsheer, und vermehrte ſeine Bundesgenoſſen. Bald beſaß 
er eine Reihe von Feſten, welche von den Kuͤſten der Oſtſee bis 
an die Ufer des Bodenſee's die Verbindung ſicherten. Nicht 
abentheuerlich mehr ſchien der Gedanke, ſich zum Kaiſer der 
Teutſchen aufzuwerfen. Ferdinand II. fuͤhlte ſeine Schwaͤche 
auf Erden, doch vertraute er der Staͤrke des Himmels. Das 
Heer, welches er nach Italien geſandt, um Mantua einem 
franzoͤſiſchen Prinzen zu verwehren, kam ihm geſchwaͤcht und 
muthlos zuruͤck. Das Heer, welches er in Böhmen hielt, wich 
vor den Sachſen, welche Prag faſt ohne Widerſtand nahmen. 
Die Heereshaufen im Erzherzogthum ſchienen zu ſchwach, um 
den zweiten Aufſtand der Landleute ob der Enns nieder zu 
halten. Die Unzufriedenen (zahlreiche) lauerten im Gefammtz 
reich nur auf die Ankunft der Schweden, um Kirchenfreiheit 
zu erringen. Ferdinand II. befand ſich jetzt an einem grauen— 
volleren Abgrund als am Anfang feiner Regierung; die Freunde 
waren erkaltet, die Feinde erbittert. Da rief er den entſetzten 
Waldſtein zur Rettung als Feldhauptmann zuruͤck. Auf den 
erſten Vorſchlag unter dem Erzherzog Kronprinzen Alles zu 
leiten gab er die frevelhafte Antwort: Ich wuͤrde unter Gott 
ſelbſt nicht dienen. Der Zuͤrnende verlangte als Bedingung 
eine unumſchraͤnkte Gewalt. Sein Freund, der Fuͤrſt von 
Eggenberg, verſchaffte ihm bei Hofe jede Zuſage. Darunter 
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befand ſich: Weder Kaiſer noch Kronprinz ſoll jemals einen 
Fuß in's Lager ſetzen. f 

233. Traͤgheit! — Die ſiebente Todtſuͤnde nach Unſerem 
Bekenntniß beſteht in einer geiſtigen Unthaͤtigkeit, welche die 
eigenen Fehler nicht erforſcht, und die fremden Vorzuͤge nicht 
wuͤrdigt. Auch ſie verrieth ſich bei Katholiken wie bei Prote— 
ſtanten trotz den ſcheinheiligen Vorwaͤnden eines dreißigjaͤhrigen 
Glaubenskrieges. Doch zeigte ſich auf allen Seiten eine koͤr— 
perliche Thaͤtigkeit bis zum Ungeſtuͤm. Das Geſammtreich 
bewies ſeit Waldſteins Wiedererhebung jenen Eifer, welcher 
Bewunderung verdient, weil er das liebe Vaterland vor Un— 
terjochung bewahrt. Waldſtein hager durch innere Arbeit, blaß 
auf dem leidenſchaftvollen Antlitz, rothhaarig uͤber dem ſpruͤ— 
henden Auge, rief mit rauher Stimme ſeine alten Hauptleute 
zuſammen. Vergeſſen war es, wie grillenhaft, zornmuͤthig, 
grauſam, unverſoͤhnlich und unbeugſam er oftmals gehandelt 
und mißhandelt; in drei Monaten ſtand um ihn ein zahlreicheres 
Heer als ſelbſt ſeine Bewunderer erwarteten. Kein Gold gibt 
Sold genug fuͤr einen tapfern Krieger; durch dieſes Kraftwort 
bannte er die Kaͤlteſten und Verwegenſten in ſeinen Wirkungs— 
kreis. Jeder glaube, was er will, nur fechte er fuͤr mich mit 
ſtummem Gehorſam; dieß brachte ein Zugleich in die ungleich— 
artigſten Theile. Rom und Spanien ſandte Geld; Wien und 
Oeſterreich bot Waffen; beides wußte er ſelbſt zu holen in 
Freundes Land und Feindes Gebiet. Raſch warf er die Sach— 
ſen aus Prag und Böhmen, ließ ihnen aber die Beute, um 
durch ſie den Verein der Proteſtanten von dem bereits beneideten, 
halb gefürchteten Guſtav Adolph abzulöfen. Klug nahm er die 
Stellung fo trefflich bei Nürnberg, daß der Schweden-Koͤnig 
den entworfenen Angriff auf Oeſterreich laͤngs der Donau durch 
Baiern aufgeben mußte (1632). Die Stellung bei Nuͤrnberg 
raffte in zwei und ſiebzig Tagen durch Hunger und Krankheit 


— 208 — 

dreißig Tauſende der Schweden, und dreißig Tauſende der 
Oeſterreicher hin. Aber dem reißenden Strome des Feindes 
war ein Damm geſetzt, Böhmen befreit, Baiern gerettet, Oeſter⸗ 
reich der Furcht enthoben. Mp 

254. Das Zugleich, die Mannszucht, der Schwerpunct, 
die Schnellkraft — waren die Vorzuͤge, welche Guſtav als 
Koͤnig ſeinem Heere in einem Grade mittheilte, wie Waldſtein 
als Feldhauptmann es nicht vermochte. Jener blieb bei dem 
Hauptplan gegen Oeſterreich ſelbſt durch Baiern laͤngs der 
Donau zu dringen. Dieſer faßte den Gegenplan an die Oſtſee 
durch Sachſen laͤngs der Elbe vorzuruͤcken. Beide ſannen auf 
die Bedrohung des Ruͤckhalts. Der Koͤnig mußte von ſeinem 
Entwurfe laſſen, um den Gegner in der Naͤhe von Leipzig bei 
Luͤtzen aufzuſuchen (1652). Er eröffnete die Schlacht unter 
Trompeten und Pauken mit dem Geſang: Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott. Er leitete den Angriff perſoͤnlich, als ihn eine 
Kugel von ruͤckwaͤrts nieder ſtuͤrzte. Das reiterloſe Pferd vers 
kuͤndete im freien Laufe des Erlauchten Fall. Vor das erſchuͤt— 
terte Heer ſtellte ſich Bernhard von Weimar, ausſagend, der 
Koͤnig ſey gefangen, man muͤſſe ihn erretten. Dadurch ward 
der Anprall ſchrecklich, aber auch der Widerſtand zeigte ſich 
maͤnnlich. Waldſtein leitete mit Feldherrnweisheit, Pappenheim 
nahte fechtend mit Heldenmuth. Nacht und Nebel machten 
dem unentſchiedenen Kampfe ein Ende. Des Königs Koller 
kam durchloͤchert nach Wien. Wenn man ihn bat ſich zu 
ſchonen, ſagte er: Meine Stunde iſt im Himmel gezeichnet, 
die Erde kann daran nichts aͤndern. Auch Waldſtein hatte mit 
ſeinem Seni vor der Luͤtzner-Schlacht in den Sternen geleſen, 
daß der Lauf des Novembers dem Feinde Verderben drohe. 

235. Frohlocken über einen Ungluͤcklichen, Hobnlachen 
uͤber einen Gefallenen kann nur eine gemeine Seele. Die Ka— 
tholifen prieſen Guſtav Adolphs Tod oder Mord als einen 
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ſichtbaren Beweis der goͤttlichen Vorſehung. Madrid feierte 
zwoͤlftaͤgige Hoffeſte. Wien ſang, nach Proceffionen feine Te 
Deums. Aber Ferdinand II. bewies ſich kaiſerlich und menſch— 
lich; kaiſerlich, denn es ziemt dem hohen Range nie die Freude 
des Poͤbels zu theilen, und jedes Verdienſt, auch das feindliche, 
zu wuͤrdigen; menſchlich, denn er erwog mit ſeines Herzens 
Geiſt und Empfindung das Vergaͤngliche alles irdiſchen Trei— 
bens, und die Ohnmacht aller koͤniglichen Größe. Die Fries 
densgeſchaͤfte und Kriegsunternehmungen der Schweden leitete 
fortan ihr Kanzler Oxenſtierna, welcher in einem fremden Lande 
den bereits neidiſchen Fuͤrſten die Sprache des Siegers mit 
dem Tone des Staats manns vorzutragen verſtand. Das Heer 
der Schweden blieb unter dem Oberbefehl Bernhards von 
Weimar, welcher nicht abließ von Guſtav Adolphs Hauptent— 
wurf, langs der Donau durch Baiern in's Herz von Oeſterreich 
zu dringen. Waldſtein, welcher von Holk die ſchnellſten Aus— 
faͤlle machen ließ, hielt ſich vertheidigungsweiſe in Boͤhmen, 
theils um das Geſammtreich zu ſchuͤtzen, theils um feine 
Schaaren wieder zu verſtaͤrken, theils um den Plan eines Zugs 
an die Oſtſee vorzubereiten, theils um durch Sachſens Gewin— 
nung die Union der Proteſtanten aufzuloͤſen, theils um durch 
entſcheidende Siege ſich den Hofherren nicht entbehrlich zu 
machen, theils um Maximilianen von Baiern als das Haupt— 
triebwerk ſeines erſten Falles zu zuͤchtigen, da ihm Bernhard 
von Weimar bereits Straubing, Cham, Regensburg entriſſen 
(1655). Von Wien aus ſandte man Waldſteinen Angriffsplane, 
Vorruͤckungsbefehle, Kriegsentwuͤrfe. Der Trotzige verachtete 
Alles, und berief ſich auf die vertragsmaͤßig unumſchraͤnkte 
Vollmacht. . 

256. Ein durch Undank erbittertes Gemuͤth ſchwebt in 
Gefahr bei neuen Anlaͤſſen und Anreizen zur Untreue, zum 
Abfall, zum Aufruhr, zum Hochverrath fortzuſchreiten. Wald— 
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ſtein konnte den erſten Fall niemals verſchmerzen. Mit Hohn 
behandelte er die jeſuitiſchen Beichtvaͤter, mit Trotz die ſpani— 
ſchen Rathgeber des Hofes. Seine Anhaͤnger meldeten ihm, 
daß Luft und Wind ſich zu aͤndern begaͤnnen, beſonders ſeitdem 
er den alten Unruhſtifter Thurn gefangen und wieder losge— 
laſſen (1634). Von dieſer Nachricht an gab Waldſtein dem 
Gedanken Raum, durch Unterhandlung mit Sachſen und 
Schweden ſich in Boͤhmen Unabhaͤngigkeit zu erringen. Den 
wankenden Entſchluß beſtaͤrkten die Sterne, in deren reines 
Himmelslicht der Menſch ſeine truͤbe Erdenflamme der Lei— 
denſchaft zu tragen ſich vermaß. Piccolomini horchte dem 
Vertrauenden den Entwurf ab, und verrieth das Geheimniß 
nach Wien. Ferdinand II. erwog die Gefahr den maͤchtigen 
Feldherrn mitten in ſeinem Heere zu ergreifen. Er gab den 
Befehl ihn unſchaͤdlich zu machen, ſey es lebendig oder todt, 
im letzten Falle auch unverhoͤrt. Buttler, welcher freien Ein— 
tritt bei Waldſtein hatte, und Gordon, welcher das feſte Eger 
bewachte, entwarfen den Plan des Mords. Zwei Hauptleute 
Deveroux und Leſlie fuͤhrten ihn aus. Sie uͤberfielen Nachts 
den Schlafenden. Biſt Du der Verraͤther, der dem Kaiſer die 
Krone entreißen, ſeine Leute dem Schweden uͤberliefern will? 
mache Dich fertig zu ſterben! Damit donnerte Deverour dem 
Feldherrn entgegen, als dieſer aufſprang vom Lager. Der 
Entkleidete riß das Fenſter auf, empfing aber im Sprung den 
Todesſtoß. Ferdinand II. ſtiftete fuͤr ihn drei tauſend Seelen— 
meſſen, weil er mitten in ſeinen Suͤnden verſchieden. Andere 
Ermordungen geſchahen zugleich. Viele Hinrichtungen folgten 
nach. Strafe und Rache griffen ineinander. 

257. Fuͤr den Platz eines Waldſteins fand ſich ſchwer ein 
Mann. Der Kaiſer ernannte dafuͤr ſeinen Kronprinzen, unter 
welchem Gallas die Hauptleitung beſorgte. Dieſen beiden trat 
Bernhard von Weimar und Guſtav Horn als Oberanfuͤhrer 
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der Teutſchen und Schweden mit Zuverſicht und Vermeſſenheit 
bei Noͤrdlingen entgegen (1634). Die Schlacht ſtellte das 
Uebergewicht Oeſterreichs voͤllig wieder her. Der Kronprinz 
focht während derſelben mit dem Muthe, er handelte nach 
derſelben mit der Milde ſeiner wuͤrdigſten Ahnherrn. Horn 
fiel in die Gefangenſchaft, Weimar entging ihr kaum. Das 
Heer der Teutſchen und Schweden war aufgerieben und zer— 
ſtreut. Schrecken verbreitete ſich ringsum ob der raſch wieder 
erhobenen Macht Ferdinands II. Churſachſen ſchloß den 
Prager- Frieden, wodurch es die Lauſitzen vom Geſammtreiche 
abriß (1655). Dieß Opfer und die Gewährung der Glaubens 
duldung ſchien nicht ſo groß, da die meiſten Fuͤrſten Teutſch— 
lands von Schweden abfielen. Die Schweden, nun großen 
Theils auf die eigene Kraft beſchraͤnkt, und von allen Seiten, 
ſogar von den eigenen Bundesgenoſſen gedraͤngt, mußten zuruͤck 
weichen bis an die Oſtſee, wo nur Banners und Wrangels 
außerordentliche Geiſtesgegenwart ſie vom Untergange rettete. 
Oxenſtierna ergriff als letztes Mittel die Verbindung mit 
Richelieu. Richelieu ſandte Geld, um Banners meuteriſche 
Söldner zu beſchwichtigen. Richelieu fandte Mannſchaft, um 
die Aufreibung Weimars zu hindern. Frankreich und Schwe— 
den ſchloßen endlich ein Buͤndniß auf Schutz und Trutz, jenes 
nahm vorzuͤglich Spanien, dieſes Oeſterreich auf ſich. Damit 
begann der fünfte Zeitraum (1655 — 1641). 

238. Frühes Ungluͤck der Jugend bringt ſpaͤter Vortheil 
dem Manne. Ferdinand II. verwandelte den graueuvollen Re— 
gierungsantritt in ein freudigeres Lebensende. Er ſah ſeinen 
aͤlteſten Sohn im entſchiedenen Glanze des Siegers, auf den 
befeſtigteren Thronen von Ungarn und Boͤhmen, und in dem 
Schimmer der teutſchen Wahlkrone. Er konnte hoffen, Frank— 
reichs Plane auf Lothringen und Elſaß, ſo wie Schwedens 
Plane auf Sachſen und Weſtphalen zu vernichten (1656). In 
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Paris ergriffen Viele die Flucht, und in Stockholm beſchloß 
man den Ruͤckzug. Er ſtarb; zu mild und zu freigebig als 
Menſch, zu ſtreng und zu wegnehmend als Fuͤrſt; voll Tugen— 
den des ſchoͤnſten Gemuͤthes ohne die Fuͤrſtentugend der Duldung. 
Sein gemaͤßigter Sohn wuͤnſchte den Frieden ernſthaft, aber 
er wurde vereitelt durch das Mißtrauen und die Habſucht der 
Gegner Oeſterreichs, welches unter Ferdinand dem Zweiten 
mehrmal den Frieden zuruͤck wies, und unter Ferdinand dem 
Dritten ihn mehrmal vergebens anſuchte. Ferdinand III. ſtand 
dem Vater an Geiſtesgaben und Seelengröße nach, aber mit 
Wahrheit konnte er von ſich ſagen: In meiner ganzen Regie— 
rung beging ich keine einzige Ungerechtigkeit wiſſentlich. Glie— 
dergicht und Koͤrperſchwaͤche hinderten ihn die Kriegsanlagen 
zu entwickeln, welche er in den acht Stunden bei Noͤrdlingen 
bewies. Kurz vor ſeinem Regierungsantritt erhoben ſich die 
heldenmuͤthigen Feuergeiſter, Banner und Wrangel; ſie ver— 
wirrten die Gegner bei Wittſtock und ſtuͤrmten uͤber Pommern 
und Brandenburg, um Sachſen zum Stuͤtzpunct eines Angriffs 
auf das Geſammtreich zu machen. Dieß vereitelte Ferdinand 
gleich bei ſeinem Regierungsantritte, indem er durch Gallas 
Vordringen an die Oſtſee Bannern aus Schleſien und Wrangeln 
aus Sachſen entfernte (1657). 

259. Unentſchloſſenheit verraͤth Schwaͤche und erzeugt 
Ohnmacht. Nur durch Entſchloſſenheit konnten Maͤnner, wie 
Weimar und Banner, die ſchon verzweifelte Sache der Teutſchen 
und Schweden am Rhein und an der Elbe wieder aufrichten 
(1638). Weimar führte den Krieg nun als Selbſtherr, aber 
auch als Abentheurer wider Habsburgs aͤlteſte Beſitzungen, 
gegen das Elſaß, Breisgau und die Waldſtaͤdte; ſein Plan, ein 
unabhaͤngig Fuͤrſtenthum am Rhein zu erkaͤmpfen, zeigte ſich 
immer unverholener; Breiſachs Eroberung legte dazu den feſten 
Grund. Banner fuͤhrte den Krieg gegen Habsburgs neue 
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Lande, gegen Boͤhmen, Schleſien, Maͤhren; im Geſammtreiche 
faßte er feſten Fuß durch den Kampf bei Brandeis. Weimar 
nahm ſeinen Gegner Johann von Werth, ſo wie Banner ſeinen 
Gegner den Grafen von Montecuculi gefangen. Beide beſchloſ— 
ſen einen vereinten Angriff auf Oeſterreich, wo Banner von 
der Elbe, Weimar vom Rheine herdringen ſollte (1659). Die 
ſchreckliche Gefahr vereitelte der Tod Bernhards von Weimar, 
deſſen Heer und Land Richelieu fuͤr Frankreich in Beſitz zu 
nehmen verſtand. Nun ließ Ferdinand III. losſtuͤrmen auf den 
allein ſtehenden Banner, welcher aus Boͤhmen und Schleſien 
enteilte. Die eigene Schnelligkeit, der Beizug franzoͤſiſcher 
Heereshaufen, die Unterſtuͤtzung der muthigen Landgraͤfin von 
Kaſſel, und Huͤlfsvoͤlker von Braunſchweig retteten Bannern 
vom Untergang (1640). 

240. Teutſche handelten ſo unteutſch, vor den Franzoſen 
und Schweden ſich zu erniedrigen, um Habsburgs teutſches 
Blut und Oeſterreichs teutſchen Stamm zu bekriegen. Die 
Reichsfuͤrſten wollten eine Unabhaͤngigkeit vom Kaiſer erringen, 
aber die Reichsmacht ging mit der Kaiſerkraft unter. Der 
Kanzler Chemnitz in Stettin erlaͤuterte auf Schwedens Antrieb 
in einem verführerifchen Werke den Grundſatz, daß des Kaiſers 
Recht nicht der Monarchie eines Conſtantins oder Juſtinians 
gleiche, ſondern daß die Reichsmacht der Ariſtokratie der Staͤnde 
gebuͤhre. Die Stände waren Landesherren, nicht Volkswort— 
fuͤhrer. Um die drohende Aufloͤſung der Teutſchen, woran 
Drenftierna mit Richelieu gearbeitet, zu verhindern, berief Fer— 
dinand III. einen allgemeinen Reichstag nach Regensburg. 
Den Kaiſer ſammt den Fuͤrſten anzufallen, aufzuheben, oder 
wenigſtens zu zerſprengen, entwarf Banner den kuͤhnen Plan. 
Seine Verbindung mit dem Franzoſen Guebriant bewirkte er 
pfeilſchnell. Sein Heerzug geſchah mitten im ſtrengſten Winter. 
Sein Fuß ſtieß jeglichen Wiederſtand nieder. Sein Muth drang 
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über die gefrorne Donau vor Regensburgs Mauern. Er pochte 
an die Thore und donnerte in die Stadt. Nur der kaiſerliche 
Sieger von Noͤrdlingen verlor nicht die Ruhe und Faſſung. 
Er hielt die Fuͤrſten zuſammen. Er ließ ein eingefallenes 
Thauwetter und die Uneinigkeit der Feinde benuͤtzen, um die 
Franzoſen unter Guebriant durch Schwaben in die Rheinlande 
zu treiben und die Schweden unter Banner uͤber Boͤhmen nach 
Niederſachſen zu werfen. Wuͤthend uͤber das Mißlingen, ange— 
griffen durch die Arbeit, aufgeloͤſet durch Schwelgerei, verzehrt 
durch Unenthaltſamkeit, ſterblich verliebt in ſeine wunderſchoͤne 
Markgraͤfin ſtarb Banner, der Eroberer von ſechs hundert 
Fahnen. Ihm folgte der außerordentlichſte Feldherr der Schwe— 
den, Torſtenſon. Von Gichten gemartert, entwarf er ruhig die 
Plane zur Feldſchlacht. Gefeſſelt mit dem ſiechen Koͤrper an 
die Erde, zeigte er den Geiſt frei wie die Luft. In einer Saͤnfte 
langſam getragen, gab er ſeinen Thaten Fluͤgel. Mit ihm 
begann der ſechſte Zeitraum (1641 — 1645). 

241. Der Angriff auf das Herz eines Landes hemmt 
ſeine Wirkſamkeit gegen Außen, ſchneidet ihm die eigenen 
Huͤlfsquellen ab, und treibt die Regierung gewiß zum Wirr— 
warr, vielleicht zu Fehlſchritten. Torſtenſon bezweckte bei ſeinen 
Angriffen auf das Geſammtreich in's Beſondere einen unmittel— 
baren Zuſammenhang mit den zahlreichen Unzufriedenen, welche 
mit dem Namen Ferdinand noch immer den Begriff eines 
Verfolgers verbanden. Torſtenſon uͤberſtroͤmte Schleſien, 
ſtuͤrmte Glogau, warf die Widerſtrebenden, nahm Schweidnitz, 
uͤberwaͤltigte Ollmuͤtz, pluͤnderte ganz Maͤhren, und verbreitete 
Schrecken bis an die Thore von Wien. Der Erzherzog Leopold 
Wilhelm (Bruder des Kaiſers), und unter ihm Piccolomini 
wandten die Gefahr ab; ſie zwangen Torſtenſon zum Ruͤckzug 
in die Gegenden von Breitenfeld bei Leipzig (1642). Die 
Oſterreicher, allzukuͤhn durch den erhaltenen Erfolg, gluͤhten 
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vor Verlangen, auf dem naͤmlichen Schlachtfeld eine fruͤhere 
Niederlage zu rächen und auszuloͤſchen. Die Schweden, erhoben 
durch den Anblick ihrer Hauptſiegesſtaͤtte, fochten auf den Graͤ— 
bern ihrer Landsleute mit einer eigenthuͤmlichen Begeiſterung. 
Der lange Kampf koſtete viel Blut, doch gab er Torſtenſon 
den vollſtaͤndigen Sieg, welcher das Geſammtreich an den 
Rand des Abgrunds brachte. Der Erzherzog ſammelte ſich in 
Boͤhmen, wo er harte Strafe an den Urhebern der Niederlage 
vollzog. Einem Regimente nahm er die Waffen, vernichtete die 
Fahnen, ließ den Zehnten erſchießen und den Oberſten enthaupten. 
Schreckliche, aber heilſame Strenge in einem Heere, welches auf 
dem Schlachtfelde ſogar die Kriegszucht vergaß. 

242. Zum Ruhme fuͤhrt es, am Heil des Vaterlandes 
niemals zu verzweifeln. Beiden Ferdinanden gebuͤhrt dieſer 
Ruhm. Der dritte rettete nach der Schlacht auf dem Breiten— 
felde das Geſammreich durch Staatskunſt. Baierns Maxi— 
milian mußte den unerſchrocken heranrüdenden Guebriant auf 
halten durch den trefflichen Feldherrn Mercy, welcher nach 
Guebriants Tod bei Duttlingen Geſchuͤtz und Mannſchaft und 
Anfuͤhrer der Feinde in ſeine Gewalt bekam (1643). Daͤnemarks 
Chriſtian mußte den unerſchrocken herumtobenden Torſtenſon 
im Ruͤcken bedrohen, wodurch dieſer den Greuel der Zerſtoͤrung 
nach Holſtein, Schleswig, Juͤtland mit reißender Schnelligkeit 
zu tragen ſich veranlaßt fand. Ihm folgte nach der nicht 
geiſtloſe, aber ungluͤckliche Gallas, welchen Torſtenſon bei 
Juͤterbock und Magdeburg zerſprengte und vernichtete. Der 
Sieger machte Anſtalt wieder einzudringen in das Geſammt— 
reich, wo Rakotzi als Woiwod von Siebenbuͤrgen ſammt dem 
Paſcha von Ofen einen inneren Krieg vorbereitete, indem er 
die Magyaren zur Empoͤrung aufrief unter den glänzenden 
Verheißungen von Glaubensfreiheit und Volksthum, Prote— 
ſtantism und Nationalitaͤt (1644). Die Beſtuͤrzung ward 
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allgemeiner, gegruͤndeter, ſchrecklicher als jemals. Kaiſer Fer— 
dinand III. und ſein Bruder, der Erzherzog, verloren die 
Beſonnenheit nicht. Perſoͤnlich bereiteten ſie die Abwehr. 
Gallas ward entſetzt. Hatzfeld und Piccolomini, welche wegen 
ſeiner Erhebung den Dienſt verlaſſen, kamen an die Spitze 
eines neuen Heeres. Die Schaaren ſtroͤmten zuſammen zu 
einer letzten Kampfesentſcheidung zwiſchen Budweis und dem 
Berge Tabor. 

245. Sein Gluͤckſtern hat es gewollt. Sein Unſtern hat 
ihn verfuͤhrt. Mit dieſen Ausdruͤcken ſchrieb und ſchreibt man 
in den unſchuldigen Himmel die Urſachen von den Fehlern der 
blutbefleckten Erde. Die Uneinigkeit der oͤſterreichiſchen mit 
den baieriſchen Feldherren bewirkte großentheils die Niederlage 
bei Jancowics, obwohl man mit Heldenmuth und Ueberlegung 
focht (1645). Torſtenſon wußte den Sieg zu benuͤtzen, mehr 
als Jeder. Das Geſammtreich ſtand ihm offen, und er ſtuͤrmte 
hinein durch mehrere Thore. Seine Krieger durchſtreiften 
Boͤhmen und Maͤhren. Sie erreichten die Ufer der Donau 
bei Krems, Stein, Duͤrnſtein, Korneuburg. Die Wolfsbruͤcke 
am alten Tabor bei Wien befand ſich in Gewalt des Schwe— 
den. Torſtenſon zwang zugleich den Koͤnig von Daͤnemark 
zum Frieden, ſo wie den Churfuͤrſten von Sachſen zur Ent— 
waffnung. Tuͤrenne ſchritt nach der Schlacht bei Nördlingen 
laͤngs der Donau hinab. Rakotzi ſchritt nach den Siegen im 
obern Ungarn laͤngs der Donau hinauf. Von Prag, von Linz, 
von Preßburg, von Wien fluͤchtete man Kronen und Schaͤtze 
nach Graͤtz in Steyermark. Die groͤßte aller Gefahren beſtand 
und vereitelte der kaiſerliche Herr und fein erzherzoglicher 
Bruder. Sie ſammelten und fanden bei ihren kriegeriſchen 
Voͤlkern eine Streitkraft zum Wiederangriff. Wien behauptete 
ſich maͤnnlich. Bruͤnn vertheidigte ſich heldenmuͤthig. Keine 
Einheit beſtand zwiſchen Torſtenſon, Tuͤrenne, Rakotzi und 


— 219 — 


dem Paſcha. Der Paſcha ließ ſich den Frieden abkaufen. 
Rakotzi ſchloß Waffenſtillſtand. Tuͤrenne mußte in die Rhein— 
lande zuruͤck. Der erkrankte Torſtenſon legte den Oberbefehl 
nieder (1645). 

244. Der Verein von Kriegsheeren verſtaͤrkt ſich nicht im 
einfachen, ſondern im geſteigerten Verhaͤltniß. Er befreit ſie 
von den Gefahren, welche den vereinzelten drohten. Wrangel, 
der Nachfolger Torſtenſons, eroͤffnete den letzten Zeitraum des 
Krieges durch die große That der Zuſammenſetzung mit 
Tuͤrenne, wodurch ſie ein entſcheidendes Uebergewicht bekamen 
(1646). Die vereinten Feldherren und Heere ſtuͤrmten unauf— 
haltſam uͤber den Main, uͤber den Lech, uͤber die Donau, uͤber 
die Iſar, an den Inn. Die vereinten Feldherren und Heere 
zwangen die zwei letzten Verbuͤndeten des Geſammtreiches 
Baiern und Darmſtadt zum Waffenſtillſtand (1647). Der 
kaiſerliche Herr und der erzherzogliche Bruder, nunmehr von 
Allen verlaſſen, verließen ſich ſelbſt nicht, eingedenk der großen 
Vorbilder in der Geſchichte der Habsburgiſchen Ahnen. Ihr 
Muth brachte Eger zu einem heldenmuͤthigen Widerſtand. Ihr 
Muth zog das aufgeloͤſete Heer und die entlaſſenen Feldherren 
Baierns an ſich. Ihr Muth bewies ſich vertheidigungsweiſe, 
bis wieder Kraft zum Angriffe geſammelt war. Ihr Muth 
und ihre Kraft lockte auch den alten Waffengenoſſen, den Chur— 
fuͤrſten Maximilian, wieder zum Kriegsanfange. Aber ein 
großer Fehlgriff geſchah, indem man Melandern von Holzapfel, 
einen eifrigen Calviner, zum Anfuͤhrer des katholiſchen Heeres 
in dieſem Meinungskriege ernannte; er konnte ſterben, aber 
nicht ſiegen fuͤr Oeſterreich. Ein unerwartet Ungluͤck brach 
zugleich herein. 

245. Heldenmuth iſt die einzige Tugend roher Voͤlker, 
welche wahren Menſchenwerth noch nicht kennen. Die Schweden 
verdienten Bewunderung als Helden. Eine der kuͤhnſten Tha— 
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ten war es, daß ihr Koͤnigsmark mit einem kleinen Heeres hau— 
fen zur Ueberrumplung des großen und feſten Prags ſich 
aufmachte. Ihn fuͤhrte der verraͤtheriſche Ottowalsky, welcher 
als verabſchiedeter kaiſerlicher Rittmeiſter keinen Gnadengehalt 
erbitten konnte. Die Verſteckten glaubten ſich beim Rufe einer 
Stimme, und beim Tone einer Glocke verrathen, aber es war 
blos das Zeichen der Moͤnche zur Mette. In dieſer Fruͤhſtunde 
des Schlummers und Gebets gelang der Ueberfall, welcher die 
Schweden in den Beſitz der Kleinſeite, der Altſtaͤdterbruͤcke, und 
der Waffenniederlage ſetzte. Aber Colloredo als General und 
Conti als Ingenieur wußten den vortrefflichen Geiſt der Inn— 
wohner, der Studierenden, der Ordensleute fuͤr den Kaiſer zu 
wecken und zu brauchen. Der Kampf zweier feindlichen Maͤchte, 
welche im Umfang der naͤmlichen Stadt ſich befehdeten, war 
das letzte abenteuerliche Beiſpiel dieſes unheilbringenden Krie— 
ges, welcher in Prag durch Untreue begann, in Prag durch 
Treue ſich beſchloß (1648). Ferdinand der Dritte machte 
Waffenſtillſtand. Er benuͤtzte die erſte Ruhe deſſelben, um mit 
der ſtrengſten Strafe zu verbieten die Erinnerung an den 
Aufſtand, deſſen die Boͤhmen ſich gegen den Vater ſchuldig 
gemacht, welchen ſie aber unter dem Sohne ſo tapfer aus— 
loͤſchten. . 

246. Toll iſt aͤrger als feil. Feil iſt ſchlechter als toll. 
Es gab in dem verruchten Menſchenalter des dreißigjaͤhrigen 
Krieges der Tollen und Feilen ſo viele, daß der Friede beim 
beſten Willen einiger Fuͤrſten erſt nach vielen verungluͤckten 
Verſuchen zu Stand kam. Die erſten Verſuche mißlangen, da 
man mit Frankreich und den Katholiken zu Coͤlln, mit Schwe— 
den und den Proteſtanten zu Hamburg unterhandeln wollte, 
welches allmaͤhlig in Muͤnſter und Osnabruͤck ſich veraͤnderte, 
aber deutlich die Glaubenszwietracht verrieth. Gluͤck und 
Ungluͤck der Heere zeigten ſtets einen bedeutenden Einfluß auf 
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die Unterhandlungen, weil der Sieger die Forderungen höher. 
ſpannte. Nach der Schlacht bei Jankowitz ruͤckte man vorzuͤg— 
lich durch die Weisheit und Maͤßigung des dſterreichiſchen 
Geſandten, des Grafen von Trautmannsdorf, dem Ziele eines 
allgemeinen Friedens näher. Das Geſammtreich war erſchoͤpft 
und unruhig zugleich. Es opferte ſeine Gebiete, Staͤdte, und 
Rechte im Elſaß, wie es fruͤher ſchon die Lauſitz eingebuͤßt. 
Sein Beherrſcher behauptete das traurige Befugniß, die auf— 
ruͤhreriſch geweſenen Unterthanen zu beſtrafen, und den eigenen 
Glauben nach eigenem Gutduͤnken einzufuͤhren. Ferdinand III. 
uͤberließ Teutſchland mit vieler Nachgiebigkeit dem Einfluſſe, 
welchen Frankreich und Schweden mit dem Willen der Reichs— 
fuͤrſten planmaͤßig (verderblich) ausuͤbten. Aber unerſchuͤtterlich 
hielt er bei allen Puncten, welche das Geſammtreich, die 
Rechte von Habsburg, und Oeſterreichs perſoͤnliche Ehre betra— 
fen. Der Papſt Innocentius erklaͤrte den Frieden fuͤr gottlos 
und ungiltig; er ſuchte Madrid und Wien noch einmal zum 
Bruche deſſelben zu vermoͤgen. Vergebens; Er blieb, und 
ſeine Entſcheidungen dauerten anderthalb Jahrhunderte bis auf 
Unſere Tage. Der Proteſtantism ſtand in geſicherter Kraft. 
247. Die Kroͤnung eines Koͤnigs vermehrt weder ſeine 
Pflichten, noch ſeine Rechte. Doch hielt man ſie einſt in 
Erbſtaaten ſogar fuͤr unerlaͤßliche Bedingung. Sie koſtete ge— 
woͤhnlich viel Geld, viel Zeit. Ferdinand III. bewies, mie we— 
nig er am Anſehn im Innern eingebuͤßt, da er ſchnell durch— 
ſetzte, daß man ſeinem gleichnamigen Sohn als Koͤnig in 
Boͤhmen, als Koͤnig in Ungarn, als Koͤnig in Teutſchland 
anerkannte. Der Tod dieſes Fuͤrſten, welchen die Pocken bei 
der Ungeſchicklichkeit der Aerzte hinrafften, zwang den Kaiſer 
für feinen jüngern Sohn, Leopold, die naͤmlichen Schritte in 
Ungarn und Boͤhmen zu wiederholen, wo ein gleicher Erfolg 
die gleichen Bemuͤhungen kroͤnte. Der Kaiſer ſelbſt kraͤnkelte, 
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und ſtarb in Vaterangſt, als Feuer in der Burg ausbrach, und 
ein fliehender Trabant mit der Wiege eines Erzherzogs an die 
Wand rannte. Ferdinand III. ſprach drei, und kannte ſechs 
Sprachen. Er ehrte die Jeſuiten, aber hoͤrte nicht ſie allein. 
Er vertheidigte und beſtritt oͤffentlich Lehrſaͤtze aus dem Staats⸗ 
recht, aus der Geſchichte und der Erdkunde. Er war der 
gelehrteſte und kluͤgſte Fürft feiner Zeit; ich möchte ihn auch 
den gerechteſten und unbeſcholtenſten nennen. Auch ihn be— 
herrſchte der Glaubenseifer, welcher angeboren und anerzogen 
ſchien. Perſoͤnlich mit Anlagen zum Feldherrn ausgeſtattet, 
verſtand er nicht die weſentlichere Kunſt, aus ſeinen großen 
Schaaren und vielen Heeren den wahrhaften Meiſter fuͤr 
Schlacht und Krieg heraus zu finden. In dem Kampfe, 
welchen er übernahm, und durch den Frieden, welchen er abs 
ſchloß, aͤnderte ſich des Geſammtreiches Verhaͤltniß gegen die 
Staaten Europa's völlig. 

248. Feſthalten an Wort und Plan wird ein Grundpfeiler 
von Macht und Kraft. Das Haus Habsburg hielt feſt am 
uralten Plane in der pyrenaͤiſchen Halbinſel ſo wie im donaui— 
ſchen Geſammtreich. Die zwei merklich erkalteten Staͤmme 
erwarmten fuͤr einander in dem Glaubenseifer, welchen die 
Prieſter, beſonders Paͤpſte und Jeſuiten anfachten. Spanien 
beſaß die Schaͤtze beider Indien, wodurch es unterſtuͤtzend 
wirkte auf Oeſterreich, deſſen Geſammteinkuͤnfte ſich jaͤhrlich 
auf fuͤnf Millionen und viermal hundert tauſend Gulden be— 
liefen. Spanien verpflichtete ſich, den Churfuͤrſten von der 
Pfalz in ſeinen eigenen Staaten zu vernichten, und Frankreich 
im Schach zu halten, ſo wie auch die Seemaͤchte zu baͤndigen. 
Leider leiſtete ein Koͤnig wie Philipp IV. viel zu wenig, da 
man an ihm Schwachſinn und Unthaͤtigkeit bemerkte. So wie 
die Schweizer-Eidgenoſſenſchaft von Habsburg -Oeſterreich ſich 
los machte, fo trennten ſich die vereinten Niederlande von Habe 


burg » Spanien ; die beiden Gemeinweſen, proteſtantiſch nnd 
politiſch, merkantiliſch und militaͤriſch wichtig, veranlaßten 
Anſichten und Aeußerungen, welche hoͤchſt bedeutend werden 
konnten, wenn das verbundene England und Schottland ſein 
republikaniſches Syſtem nicht blos ankuͤndigte, ſondern durch— 
fuͤhrte. Ferdinand III. behauptete die Ehren nnd Rechte ſeines 
Hauſes, indem er die Geſandten Portugals, welches ſich von 
Spanien losgeriffen, bei den weſtphaͤliſchen Friedens-Unter— 
handlungen zuruͤck wies, und erklaͤrte, er erkenne nicht Bra— 
ganza, ſondern Habsburg als den geſetzlichen Herrſcherſtamm 
in Portugal. Anfangs (1619) hielt es ſchwer den vielvermoͤ— 
genden Beichtvater des Koͤnigs von Spanien zur Theilnahme 
am Kriege zu ſtimmen. Bei dieſem Anlaſſe ſagte Graf Khe— 
venhuͤller dem Frater Ludwig: „Wenn ich fuͤr das Erzhaus 
ſterbe, wird mir die Seligkeit zu Theil, aber Du mußt den 
tiefſten, und einen viel tieferen Platz als Luther und Calvin in 
der Hoͤlle einnehmen.“ 

249. Schicklichkeit erſetzt die Sittlichkeit ſchlecht. Durch 
jene erreichte Frankreich große Staatszwecke. Hier herrſchte 
weniger der Koͤnig Ludwig XIII. als ſeine Guͤnſtlinge, deren 
unſicheren Haͤnden der Cardinal Richelieu die Macht mit 
feſter Fauſt entriß. Er war es, welcher den Plan ausführte, 
dem Hauſe Habsburg ſeine Beſitzungen am kinken Rheinufer 
zu entreiſſen, und von ihm Teutſchlands Fuͤrſten durch ſchlaue 
Unterhandlung abzuldſen. Er war es, welcher den Regens— 
burger-Reichstag zur Anklage Waldſteins aufhetzte, und feinem 
dortigen Geſchaͤftsfuͤhrer endlich auf dem Sterbebette zurief: 
„Muth! Muth Pater Joſeph! Breyſach iſt Unſer.“ So ju— 
belte er uͤber den erſten Haltpunct am rechten Ufer des Rheins, 
welchen bald franzoͤſiſche Bruͤcken beherrſchten. Er war es, 
welcher einem franzoͤſiſchem Prinzen gegen den Einſpruch von 
Habsburg⸗Spanien, und gegen den Ausſpruch von Habsburg— 
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Oeſterreich Mantua verſchaffte. Er war es, welcher den 
Schweden Frieden mit Polen vermittelte, um ſie dem Geſammt— 
reich auf den Hals zu fuͤhren. Er war es, welcher auch 
Schweden ſo unterſtuͤtzte und untergrub, daß es weder vollig 
erlag, noch entſchieden obſiegte. Er wußte den Cardinal dem 
Miniſter aufzuopfern, und doch jenen fuͤr dieſen zu gebrauchen. 
Sein groͤßtes, aber unſittlichſtes Meiſterwerk beſtand darin, 
daß er die franzoͤſiſchen Hugenotten in eben dem Maaße er— 
druͤckte, als er die teutſchen Proteſtanten erhob. Er gab Er— 
ziehung und Vorbild dem Cardinal Mazarini, welcher die 
Regentſchaft mit der verwittweten Koͤnigin, Erzherzogin Anna 
von Oeſterreich, dem Wort nach theilte, aber der That nach 
allein ausuͤbte ſeit 1643. 

250. Teutſchland ward proteſtantiſch, weil man den Ablaß 
von Rom fuͤr Geld erkaufte. Jetzt ſah auch das proteſtanti— 
ſche Teutſchland, wie man den Ablaß ſich ſelbſt für Nichts 
ertheilte. Da die Proteſtanten die Abſchaffung des Moͤnch— 
thums, die Einfuͤhrung der Prieſterehe, und die Freiheit des 
Bibelgebrauchs durchgeſetzt, ſo deuteten ſie bei allen Maͤngeln 
ihres Bekenntniſſes auf drei natuͤrliche und weſentliche Dinge, 
worin ihnen die Katholiken des Geſammtreiches nur langſam 
oder niemals nachkommen wuͤrden. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
naͤherten ſich voͤlliger Landeshoheit; man beſchuldigte ſie als 
Vaſallen einer unrechtlichen Hinneiguug zu den franzboͤſiſchen 
und ſchwediſchen Fremdlingen; aber ſie tadelten den Dominus 
wegen gewaltſamer Unterdruͤckung des Zeitgeiſts und der Er— 
neuerung. Es wurde immer wahrſcheinlicher, daß das Haus 
Habsburg bei der Wahl zur teutſchen Kaiſerkone nicht mehr 
leicht uͤbergangen werden duͤrfte, da es in den ſchwierigſten 
Lagen zweimale nicht uͤbergangen worden war (1619 und 1656.) 
Daher konnte man im Geſammtreiche die Beſchraͤnkung der 
Kaiſermacht nur mißbilligen. Habsburg ſah ſich in Teutſch— 


land gegenüber geftellt eine foͤrmlich gebildete Partei, welche 
zum Ruͤckhalt jene zwei fremden Mächte gebrauchte, die auf 
Abreißung noͤrdlicher und weſtlicher Landſchaften dachten, wie 
Pommern und Elſaß bewies. Immer ſchwieriger war es, bei 
den drohenden Kämpfen des Geſammtreiches gegen den tuͤrki— 
ſchen Erbfeind die unabhaͤngiger gewordenen Reichsfuͤrſten zu 
Roͤmermonaten und Contingenten zu beſtimmen. Sie gaben 
durch die Wahlcapitulationen ein anziehendes Beiſpiel den 
Voͤlkern, in denen das Andenken der Wahlfreiheit noch nicht 
erloſchen war. 

251. Was nicht bloß fuͤr den Augenblick wirken ſoll, 
muß aus dem Urquell der Wahrheit nach dem Geſetz der Geis 
ſter entſpringen. Allerdings! Aber das Falſche und Schlechte 
hat Jahrhunderte als Augenblicke. Venedig, welches innerlich 
den Löwen zum Zerreißen, und aͤußerlich den Saͤckel zum 
Beſtechen gebrauchte, ſpielte die Vermittlerrolle beim weſtphaͤ— 
liſchen Frieden. Die Paͤpſte ſchuͤrten die Flamme des dreißig— 
jaͤhrigen Kirchenkrieges, um die Erzſtifter, Bisthuͤmer, Abteien 
vor Verwendung fuͤr weltliche Zwecke zu bewahren, obſchon ſie 
dieſelben oftmals eben ſo benuͤtzten. Sicilia, Neapolis, Milano 
ſtanden unnütz unter der Herrſchaft von Habsburg-Spanien, 
und Habsburg-Defterreich beſaß fruchtlos die Oberlehensherrlich— 
keit von Mantua und andern Herzogthuͤmern. Ein allgemeines 
Aufſehen erregte der Eingriff auf Veltlin und Graubuͤnden. 
Im ganzen Veltlin veranſtalteten und vollfuͤhrten die Katholiken 
eine Ermordung aller Proteſtanten, wobei ſie weder die naͤchſten 
Blutsſreunde, noch diejenigen verſchonten, welche in den fernfien 
Bergſchluchten ſchuldlos lebten; die Mörder beriefen aus Mais. 
land ſpaniſche Huͤlfe. Die Katholiken im Zehengerichtsbunde 
fuͤrchteten von den gereizten Proteſtanten Gewaltthaten als 
Wiedervergeltung: die Bedrohten beriefen aus Tyrol oͤſterrei— 
chiſche Huͤlfe. Daruͤber ſchrie Frankreich Zeter. Die Schweiz 


— 2 — 


fürchtete für ihre Engpaͤſſe. Savoyen zitterte vor einer Ein— 
preſſung auf der dritten Seite. Venedig berechnete, wie Habs— 
burg» Spanien und Habsburg-Oeſterreich durch unmittelbaren 
Zuſammenhang ihrer aͤußerſten Stüßpuncte in Mailand und 
Tyrol ſich verſtaͤrken müßten. Die mißtrauiſch gemachte und 
gewordene Welt vermuthete da Argliſt und Staatsplan, wo 
bloß Religionsfanatism und Zufallslaune wirkte (4624 bis 
1631). 

252. Nur mit einem bangen Gefuͤhle koͤnnen Wir die 
Frage beantworten: Was waͤre wohl aus Oeſterreich geworden, 
wenn die Tuͤrken vor der Pragerſchlacht, oder nach einer der 
beiden Niederlagen auf dem Breitenfelde den Waffenſtillſtand 
gebrochen, um mit ihrer Geſammtmacht an der Donau auf— 
waͤrts zu ruͤcken? Sie hatten zum Sultan damals den ſchreck— 
lichen, aber gluͤcklichen Amurath IV., welcher Perſien beſiegte, 
und Bagdad eroberte. Seine Paſcha's, welche mehr als die 
Hälfte von Ungarn beherrſchten, begnuͤgten fi) mit Jahrgel— 
dern der Chriſtenkaiſer, und mit Monatspluͤnderung der Chri— 
ſtennachbarn. Sie betrachteten die Woiwoden von Sieben— 
bürgen, Bethlen Gabor ſowohl als Rakotzi, wie eine Vorwacht 
und Huͤlfsmacht. Dieſe zwei gewaltigen Mäuner, in deren 
Bruſt die Liebe zum Proteſtantism und der Haß gegen das 
Unnationale fuͤrchterlich tobten, ſchloßen ſich lieber an die 
Unglaͤubigen und Tuͤrken, als an die Rechtglaͤubigen und 
Oeſterreicher. Nach Bethlens Tode (1650) hoffte Ferdinand II. 
Siebenbuͤrgen wieder dem Geſammtreiche zu gewinnen, doch 
konnte er durch Eſterhazy nichts erfechten als die ſieben ab— 
getretenen Geſpannſchaften Ungarns ſammt den Hauptfeſtungen. 
Aber Ferdinand III. mußte, um Rakotzi von Torſtenſon zu 
trennen, ihm die Feſten Tokay und Regetz abtreten, ſo wie auch 
die ſieben Geſpannſchaften Zathmar, Szabolts, Ugocz, Beregh, 
Zemplin, Borſod, und Abaujwar. Auf dieſer Seite blieb der 
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Staat offenbar am ſchwaͤchſten. Nur Gewalt mit Weisheit 
konnte ihn ſtaͤrken. Beides ſchien noch zu mangeln. 


253. Waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Kirchenkriegs litt Ruß⸗ 
land durch inneren Aufſtand ſo ſehr, daß Moskau polniſche 
Beſatzung bekam. Daͤnemark fiel tief durch den Krieg gegen 
Oeſterreich, aber noch tiefer durch den Kampf fuͤr daſſelbe. 
Schweden errang eine Obmacht, welche mit ſeiner Staatskraft 
in keinem Verhaͤltniſſe ſtand. Ihm gab der Friede zu Osna— 
bruck unter dem ſeltſamen Namen einer Satisfaction Vorpom⸗ 
mern, Ruͤgen, Wollin, Stettin, Bremen, Verden, Wismar, den 
friſchen Haff, die drei Muͤndungen an der Prene, Swine, 
Dievenow, und das Erbrecht auf Hinterpommern beim Abſterben 
des brandenburg'ſchen Mannsſtammes. Es erhielt drei Stim— 
men auf dem teutſchen Reichstag, und fuͤnf Millionen Kronen 
zahlbar von allen teutſchen Kreiſen fuͤr Vollzug des Friedens. 
Welcher Hohn! Aber auch welcher Trotz, als Guſtav Adolphs 
abentheuerliche Tochter, Chriſtine, den Thron verließ, und ihn 
dem Verwandten in Zweibruͤcken, Carl Guſtav, übergab, Dieſer 
kriegsgeuͤbte und kriegsluſtige Koͤnig wandte ſich alſogleich gegen 
Polen, deſſen Koͤnig er vertrieb, und deſſen Krone er annahm. 
Preußen mußte ſich als ſeinen Vaſallen erklaͤren (1656). Fer⸗ 
dinand III. ſah dieſe Maßregeln in der Naͤhe des Geſammt— 
reiches waͤhrend der letzten Lebenstage mit ſorgenvoller Unruhe. 
Er ließ den Czar auffordern zur Huͤlfe. Er unterhandelte mit 
Woiwoden und Landboten uͤber einen Aufſtand. Er beſchloß 
ſeine eigenen Kriegsſchaaren gegen den gefaͤhrlichen Nachbar 
jenſeits der Karpathen abzuſenden. Der neuen Gefahr eines 
allgemeinen Kampfes, da auch der Cardinal Mazarini unter 
dem Huͤtchen ſpielte, uͤberhob ihn der Tod. 


Schneller VIII. Oeſt. Staat.⸗Geſch. IV. Oeſt. Einfluß. I. 15 
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XII. Ungarns innere Geſtaltung unter den Königen 
Ferdinand dem Zweiten und Ferdinand dem Dritten. 

254. Diaeta et Conventus! Reichstag und Zuſammen— 
kunft! — Auf das Recht zu dieſen beiden Anſtalten gruͤndete 
das Volk von Ungarn ſeine Freiheit und Freiheiten. Als 
Hauptgrundſatz galt, daß der Reichstag alle drei Jahre gehalten 
werden muͤſſe (1655). Man verzögerte ihn oͤfter wegen Landes— 
ſeuche, wegen Hofkrankheiten, wegen Feindesgefahr. Seine 
Schluͤſſe erhielten verſchiedene Geſtalten, je nachdem die katho— 
liſche oder proteſtantiſche Partei die Stimmenmehrheit hatte. 
Ein Kunſtgriff beſtand im Verzoͤgern, bis ſich viele Glieder 
aus Unwillen oder Geldmangel verliefen. — Die Magyaren 
wachten als Volk, daß man ihre Graͤnze nicht ſchmaͤlere. Da— 
mals lag ihnen vorzuͤglich am Herzen die Meereskuͤſte; deß— 
wegen lud man die Abgeordneten von Zeng fleißig an den 
Reichstag (1638). — Als wirkſamſtes Mittel zur Erhaltung 
der alten Verfaſſung prieſen die Meiſten das unerſchuͤtterliche 
Feſthalten am Wahlrecht. Es wurde zwar beim Palatinus 
eine Schrift niedergelegt, daß man auf das Wahlrecht unbe— 
ſchadet allen andern Freiheiten foͤrmlich und für immer verzichten 
ſolle, zu Gunſten wenigſtens von Habsburg-Oeſterreich, aber 
der Anſchlag kam ſehr zur Unzeit, da man eben mit dem 
Elections-Diplom Leopolds umging (1655). — Der Volkshaß 
der Einen warf ſich auf die Tuͤrken; doch ſetzten mehrere 
Reichstage feſt, daß man weder zu feindſelige, noch gar zu 
freundliche Geſinnungen in Ruͤckſicht derſelben aͤußern ſolle, da 
die Cvangeliſchen gegen die Katholiſchen durch Unterſtuͤtzung 
der Tuͤrken ſich zu verwahren ſuchten. Der Volkshaß der 
Andern warf ſich auf die Teutſchen; obwohl Bethlen mit ihnen 
in beſtaͤndigem Verkehr ſtand und ſie herbei rief, malte man 
doch in ſeinem Lager einen ſitzenden Haſen mit einem teutſchen 
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Kragen und ſchrieb darunter Mannsfeld, welcher klein und 
haſenſchartig war. Das edelſte Streben der Magyaren beſtand 
darin, daß die Freiheit des Gewiſſens als das hoͤchſte Gut und 
Recht des Menſchen ohne Zweideutigkeit und Einſpruch der 
Grundherren erkannt wuͤrde. 

255. Rex Hungariae et Dominus partium! Ein König 
von Ungarn und ein Herr in den Theilen! — So nannten ſich 
Ferdinand der Zweite und Bethlen der Erſte. Beiden ſchworen 
jene ſieben Geſpannſchaften Treue. Beiden dienten die Hai— 
ducken. Aber das Naheſtehen zweier Gewalten auf dem hoͤchſten 
Puncte mußte dem Ganzen ſchaden, wenn auch Einzelne ge— 
wannen. Bethlens unverholener Plan, ſeinen Stamm und 
vielleicht ſein Blut durch die Tuͤrken und Proteſtanten in 
Siebenbuͤrgen und Ungarn erblich zu begruͤnden, machte eine 
wahre Verſoͤhnung des Koͤnigs unmoͤglich. Bethlens Bemuͤ— 
hung, in allen Fernen Europa's durch ſeinen Quadt die An— 
ſchwaͤrzung zu tragen, daß Habsburg-Oeſterreich voll Intoleranz 
durch dieſe zur Univerſalmonarchie ſtrebe, blieb nicht ohne 
Erfolg. Bethlens Anfragen in Conſtantinopel, ob er ſieben 
oder dreizehn Comitate nehmen duͤrfe, ob er tauſend oder fuͤnf 
tauſend Tartaren zur Huͤlfe bekomme, ob er in Oeſterreich oder 
Maͤhren einruͤcken ſolle, zwangen den Koͤnig ebenfalls zu demuͤ— 
thigenden und koſtſpieligen Schritten bei Divan, Vezier, Sultan 
und Allen, welche in Stambul Macht beſaßen oder Wort 
führten. Bethlen machte kein Geheimniß, daß er Spaͤher bei 
Friedrich, bei Chriſtian, bei Guſtav, bei Richelieu, in Venedig 
und Holland hielt, doch beklagte er ſich, daß man zu Wien 
auf Berichte der Spione und Geruͤchte der Zutraͤger allzuviel 
horche. Am gelindeſten iſt das Urtheil uͤber ihn, daß er kein 
Bedenken trug, Schlauheit der Schlauheit, Wortbruch dem 
Wortbruch, Gewalt der Gewalt entgegen zu ſetzen; gewiß iſt, 
daß er ſeine Feinde im geheimen Vorbehalt bei Vertraͤgen oder 
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in Einſchiebſeln zu Verdrehungen faft übertraf. Sein größter 
Gedanke beſtand darin, Ferdinand der Zweite ſolle den Evan— 
geliſchen uͤberall Gewiſſensfreiheit geſtatten, damit ſich die 
Macht von Spanien, Teutſchland und dem Geſammtreich 
zum Kampf gegen die Tuͤrken vereine. Mögen Andere (pflegte 
Bethlen zu ſagen) fuͤr drei Dinge ſorgen, fuͤr Gold, Mann, 
Fraß; ich ſelbſt will als Feldherr der Chriſten das Heer fuͤhren; 
Ungarns Koͤnig ſoll dabei gewinnen, und ich werde mein 
Fuͤrſtenthum zum Koͤnigreich Dacien erweitern (1624). Den 
großen Gedanken eines Ketzers verwarfen die jeſuitiſchen Ge— 
wiſſensraͤthe. 

256. Vindiciae Eeclesiasticae! Kirchliche Ruͤckforderun⸗ 
gen! — Die Hoheprieſterſchaft in Ungarn berief ſich ſtets auf 
die Zeiten, wo es weder proteſtantiſche Könige, noch proteſtan— 
tiſche Palatine gab. Der geiſtreiche und unermuͤdete Jeſuit 
Pazmany verfocht in Denkſchriften und Druckwerken als Erz— 
biſchof von Gran ſolche kirchliche Ruͤckforderungen, welche dem 
Reſtitutions-Edicte von Teutſchland glichen. Oefter nannte 
er ſich Patriarcha, und draͤngte ſich als Primas auf den Sitz 
vor dem Palatinus. Als Cardinal ging er fuͤr Ferdinand II. 
nach Rom, erhielt aber daſelbſt den Vorwurf, daß Cardinaͤle 
den Koͤnigen gleich ſtehen, alſo nicht ihre Geſandte ſeyn koͤnnen. 
Er verbot die Vereinigung mehrerer Kirchenaͤmter, damit die 
Katholiken ihre groͤßere Anzahl Stimmen auf dem Reichstage 
behielten. Er ſoll ſich des Ausdrucks bedient haben: Er wolle 
lieber, daß ſeine Doͤrfer den wilden Thieren Hoͤhlen, als 
ketzeriſchen Leuten Kirchen darboͤten. Er klagte, daß vier 
Kirchen nur ſechzig tauſend Gulden Einkuͤnfte beſaͤßen, waͤhrend 
die Proteſtanten behaupteten, daß drei Biſchoͤfe fuͤr ganz Ungarn 
genuͤgten, und jeder mit einigen tauſend Gulden Gehalt abzu— 
finden ſey. Sein Vicarius Lozy ward ſein Succeſſor, da man 
vom Feuereifer eines Neubekehrten mit Grund mehr erwartete, 
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als von der Ruhe eines ſtets Rechtglaͤubigen. — Die Hohen: 
prieſter verwalteten indeß noch viele Hofſtellen und die Haupt— 
geſchaͤfte. Der Papſt verweigerte bei kleinen Zwiſtigkeiten 
ſelbſt den beiden Ferdinanden die Beſtaͤtigung ihrer Biſchoͤfe. 
Der Nuntius Caraffa ſaß im ungariſchen Reichsrathe. Vor 
dem Primas waͤhrend der Litanei zum Handkuß nieder zu 
knieen, ſtellte erſt Ferdinand III. ſeiner Koͤnigin frei. Der 
Biſchof von Waizen tanzte als Kanzler ſtatt des Koͤnigs mit 
Bethlens Braut unter Vorhaltung eines Tuͤchels. Der Biſchof 
von Raab belegte die Domherren mit Geldſtrafen, ergriff ihre 
Verlaſſenſchaften, aͤnderte ihren letzten Willen und bezog erledigte 
Einkuͤnfte der Geſpannſchaft. Alle Biſchoͤfe ſchworen nach Rom 
die geheimen Auftraͤge zu verſchweigen, das Vorrecht des Papſt— 
thums wider Maͤnniglich zu vertheidigen, die bemerkten Anſchlaͤge 
anzuzeigen, die Ketzer und Abtruͤnnigen nach Kraft oder Macht 
zu verfolgen oder zu bekaͤmpfen. 

257. Persequar et Impugnabo! Ich werde verfolgen und 
bekaͤmpfen! — Dieſe zwei Worte ſtanden im Eide der ungari— 
ſchen Biſchoͤfe, insbeſondere aber in der Regel der ungariſchen 
Jeſuiten. Dieſe gewannen ungeheuern Einfluß durch ihren Ordens— 
bruder Pazmany, und durch ihren neubekehrten Lozy. Jener 
ſtiftete das Pazmaneum fuͤr ungariſche Prieſter, welche zu 
Wien von Jeſuiten im Hauſe Goldberg bei der Lorenzer Kirche 
erzogen wurden. Er veranlaßte durch Collecten und Subſcrip— 
tionen die Gruͤndung des Alumnates zu Tyrnau, wo auch ein 
Collegium und ein Seminarium beſtand. Bald erhoben ſich 
die Collegien der Jeſuiten auch zu Raab und Preßburg (1628). 
Spaͤter errichtete man als Grundſaͤulen des wiederbefeſtigten 
Glaubens in Ungarn die Collegien zu Oedenburg, Szathmar 
und Ungvar (1656). Man muß die außerordentliche Geſchick— 
lichkeit bewundern, womit die Geſellſchaft Jeſu von Juͤnglingen 
und Frauenzimmern, von Maͤnnern und Greiſen die Herzen 
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gewann, um ihre Bekehrung zu bewirken. Man kann auch 
die Geiſtesgroͤße loben, womit viele Jeſuiten in augenſchein— 
liche Gefahren ſich begaben, verkappt an den verbotenſten 
Orten ſich aufhielten und bisweilen den Tod erlitten; wie 
3. B. in Kaſchau der Pater Stephanus und der Pater Melchior 
auf Bethlens Befehl wegen ihrer Verfolgungen hingerichtet 
wurden. Es ſchadete dem Orden ſehr, daß er an mehreren 
Orten nicht nur gegen die Proteſtanten auftrat, ſondern auch 
mit den Katholiken ſich verfeindete wegen geiſtlicher und welt— 
licher Vorrechte, wie z. B. mit den Magiſtraten zu Raab 
und Tyrnau. Auch Domkapitel klagten haͤufig uͤber ſie. Daher 
verwehrte ihnen der Reichstag die Landſtandſchaft und den 
Guͤterbeſitz, und haͤufig beſprach man ihre Entfernung aus 
Ungarn, beſonders ſeit Ferdinand III. von den Grundſaͤtzen 
ſeines Vaters etwas entſchiedener abwich (1644). 

258, Propositiones et Gravamina! Vorſchlaͤge und Bes 
ſchwerden! — Mit dieſen zwei Gegenſtaͤnden eroͤffneten ſich 
Ungarns Reichstage. Jene uͤberbrachte vom Koͤnig der Kanzler, 
dieſe uͤberreichte von den Staͤnden der Palatinus. Zum Pa— 
latinat ſchlug der Koͤnig vier Maͤnner vor, zwei katholiſche, 
zwei evangeliſche; daraus waͤhlten die Staͤnde. Unter Ferdi— 
nand II. entſchied eine Stimmenmehrheit von Achtzigen mit 
Gelaͤrm fuͤr den proteſtantiſchen Stanislaus Thurzo. Nach 
deſſen Tode (1625) wählte man mit hundertſuͤnfzig gegen 
ſechzig Stimmen den katholiſchen Nicolaus Eßterhazy de Gas 
lantha, den Stifter des reichſten Geſchlechts im jetzigen Ungarn. 
Unter ſeinem Palatinate war der Zeitpunct, wo der Reichthum 
wegen Glaubens meinung die größten Veraͤnderungen erlitt, 
da die einen Familien herab ſanken, die andern auf ihren 
Truͤmmern empor ſtiegen. Fuͤr lange und treue Dienſte erhielt 
Eßterhazy durch den König viele erledigte Güter und den 
Orden des goldenen Vließes. Er mußte gegen Pazmany drei 
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Saͤtze vertheidigen; erſtens, der Primas iſt als ſolcher nicht 
Statthalter des Koͤnigs in Gerichtsſachen; zweitens, dem 
Primas gebuͤhrt erſt nach dem Palatinus und dem Juder 
Euriä der Rang im Gerichte; drittens, dieſer Rang rührt nicht 
vom Erzbisthum, ſondern vom Oberſtkanzleramt her. Allmaͤhlig 
verlor Eßterhazy ſein Anſehen bei Hof und Kammer, weil er 
die ungeheuern Thurzoiſchen Güter als Richter für Frauen— 
beſitzungen oder Dotalitien erklaͤrte, um ſie durch Verheirathung 
in ſeine Familie zu bringen. Nun fing er an uͤber die Artikel 
und Sentenzen zu eifern, womit man ihn bei ſeinen Spruͤchen 
und Pflichten hindere. Er ließ ſich beſaͤnftigen, indem er die 
Wege zur Bereicherung offen erhielt (1658). — Lieblinge des 
Koͤnigs wie Eggenberg (einer der drei beruͤhmten Berge) beka— 
men das ungariſche Indigenat. Große Geſchlechter der Magya— 
ren, wie Zrini, Forgacs, Thurzo, Homonnay wurden katholiſch, 
jagten die Paſtoren fort und befeſtigten ſich dadurch in der 
Hofgunſt. 

259. Resolutio et Articuli! Entſcheidung und Haupt: 
puncte! — Darin beſtand die dritte und vierte Handlung des 
Reichstags. Die Entſcheidung erließ der Koͤnig, die Haupt— 
puncte verfaßten die Staͤnde. Den erſten Rang behaupteten 
die Magnaten, die Liberi Barones und die Nobiles. Unter 
den Ferdinanden wurde der Name Magnat geſetzlich geheiligt; 
ihn erhielten die Praͤlaten, die Barones Regni, die Comites 
oder Obergeſpane, die Comites Perpetui oder Grafen, alle 
koͤniglichen Raͤthe und die in Hochaͤmtern beeidigten Adeligen. 
Auch der Name Liber Baro griff unter den Ferdinanden um 
ſich, womit man den hoͤheren Briefadel andeutete. Die Nobiles 
ſetzten durch, daß nur des Koͤnigs perſoͤnlicher Aufruf das 
Aufgebot veranſtalten koͤnne. Eine Neuerung war es, daß die 
Proteſtanten unter dem Namen der evangeliſchen Staͤnde abge— 
ſondert ihre Beſchwerden einzureichen verſuchten und vollfuͤhrten. 
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Der Hof ertheilte wirklich eine Entſcheidung den „Herrlichen 
und Edlen, welche unter dem Titel von Beſchwerden der evan— 
gelifchen Stände Ihrer Majeftät unterthänige Denkſchriften 
eingereicht“ (1638). Gezaͤnk mit Gelaͤrm entſtand bei der 
wichtigen Frage, ob ein Nobilis Regni, wenn er von einem 
Pazmany oder Eßterhazy, oder Einem ihrer Vorfahren irgend 
ein Eigenthum aus Schenkung beſaß, nun vor ihren Dominical— 
Tribunalen erſcheinen muͤſſe, um ſich uͤber ſein Beſitzrecht aus— 
zuweiſen. Von den unteren Stufen der Praͤdialiſten und 
Armaliſten ſchien dieß zugeſtanden zu werden, doch nicht von 
den eigentlichen Edlen des Landes. Ein Hauptpunct des 
Reichstags von 1638 ſicherte den Noblen in der Unabhaͤngigkeit 
vom Magnaten und Praͤlaten. 

260. Sanctio et Protestatio! Heiligung und Wider- 
ſpruch! — Darin beſtand die fuͤnfte und bisweilen die ſechste 
Abhandlung des ungariſchen Reichstags. Bisweilen pflegten 
die Hohenprieſter Verwahrungsſchriften zu erlaſſen, wenn irgend 
ein Hauptpunct dem Vortheil der Kirche widerſprach. Dieß 
gab dann Gelegenheit, die Sache ſpaͤter zur Wiederverhandlung 
oder zur Zuruͤcknahme zu bringen. Der Fall traf bei der 
Ketzer-Duldung oͤfters ein. Seltener widerſprachen die Adeligen, 
niemals die Staͤdte, obwohl man ſie ſogar reichstaͤglich nicht 
ſchonte. Sie waren offenbar zu ſchwach an Zahl und Kraft. 
Allen wollte man wehren, vertriebene Glaubensgenoſſen aus 
Teutſchland oder dem Geſammtreiche aufzunehmen, wenn ſie 
auch fleißig und geſchickt waren. Aus Raab warf man die 
evangeliſchen Kaufleute und Soldaten. Bethlen pluͤnderte die 
Bergſtaͤdte mehr als einmal. Preßburg wagte trotz den Gegen— 
befehlen des Hofes eine evangeliſche Kirche zu bauen, weil man 
ihm freie Uebung bewilligt und freie Uebung ohne Kirche un— 
moͤglich ſey (1657). In Tyrnau durften die Evangeliſchen ihr 
verfallenes Bethaus nicht herſtellen. In Leva hinderte man 
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die Reformirten am Kirchenbau, und die Evangeliſchen jagte 
man fort. In Skalitz geſtattete man den Akatholiſchen das 
Begraͤbniß nur auf einem benachbarten Hattert. Die Katho— 
liſchen forderten endlich eine Kirche in jeder koͤniglichen Freiſtadt, 
vorzüglich in Leutſchau, Eperies, Kaſchau, Bartfeld, Zeben. 
Ueber die Verhaͤltniſſe der Adeligen in den Staͤdten, und der 
Beamten zu den Bergſtaͤdten entſchied der Reichstag (1647). 
Die Staͤdte drangen auf Gleichfoͤrmigkeit in Maaß und Ge— 
wicht nach Ofner und Preßburger Muſter; vergebens! Brieß 
und Kaͤßmarkt verſetzte man unter die koͤniglichen Staͤdte 
(1655). Solche Erhebungen verdienten Nachahmung zum 
Beſten Ungarns. 

261. Plebs et Status! Poͤbel und Staͤnde! — So be— 
nannten die Urkunden im ferdinandeiſchen Jammerzeitraume 
die Geſammtheit der Magyaren. Die „ den 
Poͤbel aus. Viele unterthaͤnige Landleute wo Haiducken 
ſeyn, um die groͤßeren Rechte derſelben zu genießen; zehn 
ganze Doͤrfer, darunter Keßthely, wies der Reichstag zuruͤck 
(1634). Die Tuͤrken verwuͤſteten die Graͤnzdoͤrfer durch Strei⸗ 
fereien, wodurch das Elend mitten im Waffenſtillſtande wuchs. 
Andere Doͤrfer uͤberlieferten ſich ſelbſt den Tuͤrken, um den 
Plackereien der Biſchoͤſe und Katholiken zu entgehn. Die Wal— 
lachen, welche auf Adelsguͤtern in Croatien und Slavonien ſich 
nieder gelaſſen, genoßen Vorrechte, welche ihnen ein Koͤnigs— 
ſpruch zu Gunſten der Grundherren wieder abnahm (1655). 
Die Proteſtanten in Ungarn beſtritten den Satz, daß die Macht 
des Grundherrn ſich auch auf die Gewiſſen der Landleute er— 
ſtrecke. Als man ihnen bewies, daß auch ſie ihre Unterthanen 
zur Reformation zwaͤngen, ſagten ſie, es geſchaͤhe nur nach 
hinlaͤnglicher Vorbereitung und freiwilliger Erklaͤrung. Rakotzi's 
Friede (1645) verſchaffte nicht nur den Staͤnden und Staͤdten, 
ſondern auch allen Maͤrkten und Dörfern der Proteſtanten 
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Kirchen, Glocken, Grabmal, drei Dinge, deren Verſagung fo 
viele Stroͤme Menſchenblut gekoſtet. Jeſuiten erklärten die 
beruhigende Bewilligung als landverderblich und unheilbringend. 
Die Proteſtanten forderten vier hundert Dorfkirchen zuruͤck, 
erhielten aber nur neunzig. Wenn ein katholiſcher Grundherr 
ſeinen evangeliſchen Bauern die Kirche fortan hinweg nahm, 
wurde er das erſtemal mit tauſend Gulden und der Ruͤckgabe, 
das zweitemal mit dem Verluſte des Dorfes geſtraft. 

362. Inscriptiones! Vormerkungen! — Mit dieſem Worte 
bezeichnete man eine der vielen Anſtalten, wodurch in dem 
Jammerzeitraume der Ferdinande die Guͤter von einer Hand 
in die andere gingen. Man verſchenkte, man verkaufte, man 
verpfaͤndete, man inſcribirte die Beſitzungen der Gegner auf 
beiden Seiten, auf der koͤniglichen wie auf der fuͤrſtlichen. Die 
Artikel des Palatinal-Convents zu Preßburg (1620) erklaͤrten 
fuͤr verfallen die Guͤter der Geiſtlichen und Adeligen, welche 
aus Ungarn nach Oeſterreich auswanderten, und keine Wieder— 
aufnahme unter die Staͤnde erlangten; namentlich beſtimmte 
man zur Aechtung Pazmany, Palasfi, Hommonnai, Kendi, 
Herencheny und Hethei. Die Artikel der Diaͤta von Neuſohl 
(1620) erklaͤrten die Reichthuͤmer der Geiſtlichen als Verfuͤhrung 
zur Hoffarth und Schwelgerei, weßwegen man die Einziehung 
beſchloß; man beſtimmte derlei Güter erſtens als unveraͤußerlich 
fuͤr Kronbeſitzungen und Graͤnzfeſtungsbeitraͤge, zweitens aber 
als veraͤußerlich oder verpfaͤndbar, doch ſo, daß beim Kauf ein 
Vorrecht zuſtehe den Geſchlechtern, welche erweislich die Ur— 
ſchenkung an die Prieſterſchaft machten. Solche Beſchluͤſſe 
fuͤhrte der Krieger und Raͤuber ſchnell aus. Der Friede konnte 
dem Geaͤchteten und Beraubten nur langſam wieder aufbelfen. 
Was unsveraͤußert geblieben, kam an den Eigenthuͤmer zuruͤck. 
Verpfaͤndetes und inſcribirtes Gut mußte er oft mit eigenem 
Vermögen wieder ausloͤſen. Beraubungen und Zerftdrungen an 
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beweglichem Fahrniß blieb unbeſtraft und unerſetzt kraft der 
Amneſtie. So ging es auf beiden Seiten. Unter dem Scheine 
des Geſetzes uͤbte man Gewalt. 

263. Jus extraordinarium! Der ungewoͤhnliche Rechts— 
gang! — Darunter verſtand man die Richterſtuͤhle, welche nach 
geendigtem Buͤrgerkrieg ſchnell und willkuͤhrlich die alte Ord— 
nung wieder herſtellen ſollten, da die foͤrmlichen Octaval-Tri— 
bunale nicht raſch und nicht ſtark und nicht leicht genug vor- 
gingen. Die Klagen uͤber den ungewoͤhnlichen Rechtsgang 
ertoͤnten in dieſem Ungluͤckszeitraume oftmals auf den Ungari— 
ſchen Reichstagen, da der Fiscus der beiden Ferdinande die 
Noblen dadurch hart bedraͤngte, und der Fiscus Bethlens und 
Rakotzi's den Steuereinnehmer ſpielte. Ein weſentlicher Streit— 
punct lag auch darin, was vor das weltliche und was vor das 
geiſtliche Gericht gehöre; obwohl die Confeſſionen darüber ganz 
verſchiedene Anſichten ausſprachen, ſo wies man doch beider— 
ſeits die Eheſachen noch immer vor die Prieſter. Schon damals 
bewies ſich die traurige Erfahrung, daß die trefflichen Geſetze 
im Buche ſtanden, aber nicht in Uebung kamen; man friſchte 
ſie oft durch Wiederaufnahme in die Reichstagsſchluͤſſe auf. 
Schlaͤfrigkeit und Gewaltthat wechſelten auf eine ſonderbare 
Art mit einander ab, da die Einen ihren Zweck durch Saum— 
ſal, die Andern durch Eingriff zu erreichen ſuchten. Beſonders 
traf dieſer Fall ein bei Klagen uͤber Bauplatzanweiſung fuͤr 
Kirchen der Andersglaͤubigen, oder bei Klagen uͤber verweigerte 
Ruͤckſtellung vertragsmaͤßiger aber entriſſener Guͤter und Rechte. 

264. Dicatores et Perceptores! Steuererheber und 
Steuereinnehmer! — So nannte man die Maͤnner, welche das 
Geſetz des Reichstags uͤber Geldſachen in den Geſpannſchaften 
vollzogen. Da ſich die Praͤlaten und Magnaten der Steuer— 
pflicht bei den Unruhen immer mehr entzogen, ſo fielen die 
Gemeinlaſten fuͤr Kriegsmacht und Feſtung nun immer druͤcken— 
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der auf die Untern der Staͤnde, und auf die Landleute. Fuͤr 
Bethlen Gabor bewilligte der Reichstag eine bisher unerhörte 
Summe, naͤmlich zwölf Gulden von jeder Porta der Bauern, 
und ſechzehn Gulden aus dem Sacke jedes Grundherrn, da 
man bei andern Anlaͤſſen nur fuͤr zwei, drei, hoͤchſtens ſechs 
Gulden jaͤhrlich ſtimmte. Die Honorare fuͤr die Kroͤnung, fuͤr 
die Königin, für die Kronbewahrer, für einen Reichstagspallaſt 
ſchlug man abgeſondert auf die Porten an. Unter Ferdinand II. 
begann Ungarn zu klagen, daß man es durch hohe Zölle von 
den uͤbrigen Theilen des Geſammtreiches abſchneide, und z. B. 
an der Grenze des Landes oder an der Linie zu Wien von 
ſeinen Erzeugniſſen allzuviel fordere. Dieſe Klage bildete man 
zur Beſchwerde uͤber den Anfang einer indirecten oder mittel— 
baren Beſteurung Ungarns, um ſo mehr, da die Dreißigſt— 
Aemter von der dfterreichichen Kammer geleitet, und mit Aus— 
laͤndern beſetzt wuͤrden (1654). Die koͤnigliche Majeſtaͤt klagte 
dagegen, daß durch frevelhafte Umtriebe der ungariſchen Steuer— 
einnehmer die Zahl der Porten ungebuͤhrlich vermindert, und 
die Dica nicht ordentlich eingebracht wuͤrde. Der Reichstag 
erklärte ſich für höhere Beſteurung der Kaufleute, welche alles 
leicht und unmerklich wieder herein brachten (1637). 

365. Thesaurarius et Camera! Schatzmeiſter und Kam— 
mer! — So benannte man die oberſten Behörden für Geld 
und Muͤnze. Der Reichstag zu Oedenburg (1625) erklaͤrte die 
verſchlechterte Muͤnze als Haupturſache der ſteigenden Theu— 
rung, welche den Staat mehr noch als den Einzelnen in Ver— 
legenheit ſetzte. Bethlen, der Unerſaͤttliche, bedingte ſich von 
Ferdinand, dem Allzufreigebigen, jaͤhrlich dreißig tauſend Gul— 
den fuͤr Haltung des Waffenſtillſtands, aber noch mehr mußte 
er oͤfter nach Stambul oder an den Paſcha von Ofen ebenfalls 
fuͤr den Waffenſtillſtand ſenden. Groͤßere Summen klingender 
Muͤnze gingen aus dem Lande unter dem geitzigen Rakotzi, 
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welchen die Türken weder achteten noch fuͤrchteten. Blos fuͤr 
die Erlaubniß Krieg gegen Ferdinand III. zu führen, mußte er 
dem Sultan fuͤnf und zwanzig tauſend Thaler verſprechen; er 
gelobte vierzig tauſend Thaler jaͤhrlich, wenn der Großherr ihn 
dreizehn Geſpannſchaften abreißen ließe, oder halb ſo viel 
Thaler fuͤr ſieben Geſpannſchaften. Die Zuſammenſcharrung 
der Muͤnze, beſonders aber die Wegſchleppung des Goldes aus 
Ungarn geſchah wegen Auswanderung, da die reichſten Prieſter 
und Adelige ſtreng katholiſch blieben, und bei drohender Gefahr 
die Summe im Auslande verzehrten. Indeß forderten die 
Tuͤrken auf der anderen Seite immer mehr; der ſterbende Ra— 
kotzi ſollte ihnen ſtatt zehn hinfort fuͤnfzehn tauſend Ducaten 
Schutzzins jaͤhrlich zahlen (1648). Was die Ferdinande fuͤr 
Ungarn nach Stambul geſandt, iſt nicht verzeichnet, oder we— 
nigſtens nicht kund gemacht. 

266. Salaria et Banderia! Salzanweiſungen und Faͤhn⸗ 
leins! — Auf dieſen zwei Anſtalten beruhte Ungarns Kriegs— 
macht auch im ferdinandeiſchen Jammerzeitraume; aber ſie 
ſchmolzen ſo ſehr, daß man auf Erſchaffung anderer Kriegs— 
mittel denken mußte. Bethlen erlaubte ſich die abſcheuliche 
Maaßregel, ſeine Gefangenen haufenweiſe den Tuͤrken zu ver— 
kaufen (1621). Die Strafe gegen Herbeirufung fremder Voͤl— 
ker nach Ungarn ging nie in Erfuͤllung, denn der Koͤnig 
miethete Koſacken in Polen, und der Woiwod dingte Tartaren 
in der Tuͤrkei. Siebenbuͤrgens Graͤnzſchloͤſſer verſprach Ungarn 
in Stand zu erhalten, doch alle Feſtungen wies man auf 
Getreidelieferungen der Bauern an, da die Praͤlaten und 
Magnaten ihre alten Schuldigkeiten nicht beobachteten. Der 
Hof klagte, daß die Schaaren, welche er in Ungarn geworben, 
ſeinen Anfuͤhrern in Teutſchland fahnenweiſe davon liefen, um 
in die Heimath zuruͤck zu kehren (1637). Oberungarn erhielt 
beſtaͤndige Harſte von zwei hundert in Onod, von ein hundert 
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fünf und ſiebzig in Szendrd, von fünf und zwanzig in Patnok 
gegen die Streifereien der Tuͤrken (1658). Der Reichstag 
forderte, daß ſtets zwei Ungarn im Hofkriegsrathe beiſitzen 
ſollten. Dagegen verſprach er in Oberungarn zwoͤlf hundert, 
dießſeits der Donau ſiebzehn hundert, jenſeits der Donau tau— 
ſend Reiter beſtaͤndig zu erhalten (1649). Dem Verſprechen 
mangelte die Erfuͤllung, ſo ſehr auch die Noth draͤngte. Die 
Reichen zahlten nicht, die Armen konnten nicht zahlen. 

267. Susanna! — Dieſer Name jener Keuſchen gab ein 
auffallend Wortſpiel, da die erſte Silbe in Ungarn auch eine 
— Stute bedeutet. Ein ſchoͤner Geiſt der ferdinandeiſchen 
Schreckenszeit wandte Suſanna und Suf auf die Gemahlin 
des Fuͤrſten Georg Rakotzi I. dichteriſch an. Es erſchien da— 
mals eine Menge der aͤrgerlichſten Pasquille, welche die rohe 
Leidenſchaft raſch von Munde zu Munde, von Blatt zu Blatte 
trug. Rakotzi beſchuldigte des ſpitzigſten Spottgedichts auf 
ſeine Suſanna den Pater Caſpar Raiki, einen Jeſuiten, welcher 
aber den Verdacht von ſich ablehnte, und auf einen andern 
warf. — Die Dichtergabe ſprach ſich bei Akatholiſchen faſt 
einzig in Spottgedichten und in geiſtlichen Geſaͤngen aus. 
Bethlen Gabor, welcher die heilige Schrift ſechs- und zwanzig⸗ 
mal durchlas, verfaßte perſoͤnlich den noch jetzt bei Ungarns 
Reformirten gebraͤuchlichen Pſalter mit dem Anfang: Oefteres 
Gebet verlangt Gott. — Sein Anhaͤnger Zolyomi veranſtaltete 
den Druck eines großen Kirchenbuchs mit Liedern und Noten 
fuͤr die ungariſchen Reformirten. Er ſchenkte es den Gemeinden 
und ſchrieb in die Abdruͤcke vorne die ſatyriſchen Worte: Es 
kommt nicht von dem laufenden oder fliegenden, ſondern von 
dem erbarmenden Gotte. 

268. Innoxia Societas! Unſchuldige Geſellſchaft! — So 
nannten die Einen den Orden von der Geſellſchaft Jeſu, 
waͤhrend die Anderen ihn greulich beſchuldigten. Ihr Pazmany 
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errichtete in Verbindung mit dem Generale des Ordens, Mutius 
Viteleſco, eine philoſophiſche und theologiſche Facultaͤt in 
Tyrnau, welche man eine Univerſitaͤt nannte (1655). Die 
Vernachlaͤßigung der Rechtslehre und Arzneikunde raͤchte ſich 
durch die Unwiſſenheit der Gerichte, und das Schreckniß der 
Seuchen, wovon das ferdinandeiſche Zeitalter viele Spuren 
in Ungarn aufweiſet. Ein Jeſuit begrüßte den Stifter Pazmany 
pomphaft mit folgenden Worten: Deine Hand iſt entweder die 
Hand des heiligen Koͤniges Stephan, oder dieſe iſt in der 
Deinigen wieder aufgelebt. Solches Lob begeiſterte den Biſchof 
Kisdi von Erlau zur Stiftung von ſechzig tauſend Gulden 
ebenfalls fuͤr eine philoſophiſche und theologiſche Facultaͤt der 
Jeſuiten in Kaſchau. — Zu den einheimiſchen Glaubenslehrern 
kamen auch roͤmiſche Propagandiſten, welchen ſich die bosni— 
ſchen Franziscaner als fruͤher Berechtigte vergebens entgegen 
ſetzten. — Auch Bethlen Gabor unterſtuͤtzte die Lehrer feines 
Glaubens. Er bereigperte mit liegenden Gründen feine Schule 
zu Weißenburg, wohin er Opitz, Anſtedt, Piſcator und Biſter— 
feld aus der Ferne berief. Von Einheimiſchen genoſſen ſeine 
beſondere Gunſt Katona, Boini, Dajka. Beiderſeits ſuchte man 
nicht unbefangen die Wahrheit. Beiderſeits ſtritt man nur fuͤr 
die vorgefaßte Meinung. Hier mit etwas mehr Recht, dort 
mit etwas mehr Kunſt. 


XIII. Böhmens innere Geſtaltung unter den Königen 
Ferdinand dem Zweiten und Ferdinand dem Dritten. 
269. Boͤhmen glich einem Helden, welcher gegen eine 
Mehrzahl ankaͤmpft, uͤberwaͤltigt mehreremale ſich wieder erhebt, 
endlich nach Verluſt von Blut und Kraft in ohnmaͤchtiger Er— 
mattung da liegt. So ſchildert ein Reiſender Land und Volk 
im ferdinandeiſchen Schreckenszeitraume. Der ausgebrochene 
Aufruhr fuͤr Friedrichen von der Pfalz, und die bloß begonnene 
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Verſchwoͤrung fuͤr Albrechten von Waldſtein brachten die Edelſten 

des Volks um Gut und Blut. Die zwei kaiſerlichen Huͤlfs⸗ 
voͤlker, die Hiſpanier unter Don Huerta und die Baiern unter 
Graf Tilly, behandelten die Empoͤrer nach Kriegsrecht, bis nach 
beſiegtem Friedrich die gerichtliche Unterſuchung begann. Die 
feindlichen Schlachtreihen der Sachſen und Schweden fuͤhrten 
Geld und Gut in Hunderten von Wagen uͤber die boͤhmiſchen 
Gebirge, und in Hunderten von Schiffen auf dem boͤhmiſchen 
Strome davon. Das Gefuͤhl des volksthuͤmlichen Ruhmes 
erſtarb, da man die geprieſenſten Haͤupter vom Henkerbeil 
abgeloͤst, oder an den Galgen vor dem Rathshauſe aufgeknuͤpft 
ſah. Erniedrigungen verletzten die Ehre im tiefſten Nerven der 
Seele; Bucquoi ließ die Inſchrift auf Zizka's Grabe zerſtoͤren; 
Rokyczana mußte aus der Gruft herauf zu ſchaͤndendem 
Scheiterhaufen; Podiebrads großer Kelch mußte vom erhabenen 
Standpunct herab in die Tiefe; Banner ſchickte Waldſteins 
Kopf und Hand aus dem Grabe nach Stockholm; Carl von 
Lichtenſtein ließ die Koͤpfe enthaupteter Edle zehn Jahre lang auf 
der Bruͤcke von Prag aufgeſteckt. Unter Ferdinand II. wanderten 
dreißig tauſend gewerbfleißige Geſchlechter, Kaufleute, Kuͤnſtler 
Handwerker, Gelehrte, Bauern uͤber die Graͤnze. Unter Fer— 
dinand III. berechnete man, daß er ſtatt 752 großen und kleinen 
Staͤdten nur 130, ſtatt 34,700 Doͤrfern nur 6,000, ſtatt 
3,000,000 Einwohner nur 780,000 vorfand. Alles Uebrige hatte 
die achtzehnjaͤhrige Regierung des Vaters verſchlungen. 

270. Die Elbe vergroͤßert ſich durch Aufnahme der 
Moldau. Jener teutſche Strom wird beruͤhmt, indem man 
den boͤhmiſchen Fluß vergißt. So bezeichnet ein Einheimiſcher 
das Hauptſchickſal des Vaterlands ſeit der ferdinandeiſchen 
Schreckenszeit. Ehe die Czechen einen Gegenkoͤnig erwaͤhlten, 
traten Mehrere auf mit dem Rathe, Boͤhmen nach dem Muſter 
von Schweiz, Holland, Venedig fuͤr die allerliebſte Freiheit zu 
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ordnen, doch ſiegten bald und leicht die Freunde einer eng be⸗ 
ſchraͤnkten Koͤnigsgewalt. Boͤhmens Staͤnde verlangten erſtens 
die loͤbliche Gewiſſensfreiheit, zweitens die thoͤrichte Wahlfrei— 
heit, drittens das gefaͤhrliche Recht der Buͤndniſſe, viertens den 
Vortheil der Selbſtbeſteuerung, fuͤnftens den Ruhm der Selbſt— 
ſtaͤndigkeit, das heißt, durch eigene Landtage zu entſcheiden, 
in abgeſonderten Haufen zu fechten, und in eigener Volksſprache 
zu verhandeln. Die Raͤdelsfuͤhrer des Aufſtandes, Directoren 
genannt, erklaͤrten Ferdinand den Zweiten der boͤhmiſchen Krone 
verluſtig; erſtens, weil er dieſelbe erkauft; zweitens, weil er 
die Wahlvertraͤge gehindert; drittens, weil er ſich gegen ſeinen 
Eid in die Regierung des Mathias durch Cleſels Gefangen— 
nehmung gemiſcht; viertens, weil er mit Spanien Erbvertraͤge 
uͤber Boͤhmen gegen die Urrechte der Einheimiſchen abgeſchloſ— 
ſen; fuͤnftens endlich, weil er ein Heer gegen dieſes Land an— 
ruͤcken laſſen. Den meiſten Raͤdelsfuͤhrern des Aufſtandes 
geſchah das ſtrenge Recht durch Blutgeruͤſt, Landesacht, Guͤter— 
verluſt und Gefaͤngniß. Aber die verfuͤhrten ſowohl als die 
getreuen Stände verloren erſtens den Majeſtaͤtsbrief, zweitens 
die Religionstoleranz, drittens die Nationaltribunale, und 
viertens das Confoͤderations-Recht. Doch vergoͤnnte der 


König dem eroberten Lande als doppelte Gnade die Mitwir— 


kung beim Ausheben des Heeres und beim Ausſchreiben der 
Steuer. 

271. Es gibt Anſtreicher und Maler. Der Poel ſtreicht 
an, die Gelehrten malen — bei Aufſtaͤnden. Beide greifen tief 
in den Farbentopf. Beide ſchilderten, nach des Nuntius Ca— 
raffa Ausdruck, Ferdinand den Zweiten ſchwaͤrzer als den Teufel. 
Aber die Hohenprieſter ſtellten ihn dafür in's ſchönſte Licht. 
Der Erzbiſchof Lohelius, Queſtenberg als Praͤlat von Strahow, 
und alle andern katholiſchen Kirchenhäupter arbeiteten für ihn 
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wies auch den Hohenprieſtern wieder den erſten Rang unter 
den vier Ständen des Reiches an. Sie vollſtreckten die Weg⸗ 
jagung aller Praͤdicanten und Paſtoren in Stadt und Land. 
Sie bewirkten das Geſetz, daß nur Katholiken hinfort Ehen 
ſchließen und Gewerb treiben duͤrften in Boͤhmen. Sie ent— 
warfen die beruͤhmten vier Fragen, welche man von Haus zu 
Haus an Herr und Frau, an Knecht und Magd richtete, um 
mit Ja und Nein die Antwort aufzuſchreiben. Die Fragen 
hießen: Biſt du katholiſch geboren? Biſt du katholiſch gewor— 
den? Verſprichſt du katholiſch zu werden? Willſt du auf keine 
Weiſe katholiſch werden? Der neue Erzbifhof von Prag, 
Arneſt von Harrach, erhielt die Cardinalswürde und bewies 
dafuͤr einen ausgezeichneten Eifer. — Gleichen Eifer fuͤr die 
Sache des Gegenkoͤnigs Friedrich zeigte ſein Hofpaſtor, Abra— 
ham Scultetus. Er predigte zu Prag alſo: „Eben das iſt ein 
Wunder uͤber alle Wunder, daß wir einen evangeliſchen Koͤnig in 
Boͤhmen haben. Eben das iſt ein Wunder, daß ich heute auf 
dieſer Kanzel ſtehe, und von der innerlichen Herrlichkeit der 
Kirche Gottes predige. Darum ſage ich noch einmal: Groß 
iſt unſer Gott, und es iſt unbegreiflich, wie er regiert. Gottes 
Werk iſt es, und nicht der Menſchen; Gott wird's auch aus— 
fuͤhren nach der Kraft, nach welcher er Alles vermag, daß ich 
und ein jeder Glaͤubiger zu ſeiner Zeit werde ſagen koͤnnen, 
was im Pſalmen ſteht: Nun merke ich, daß der Herr ſeinem 
Geſalbten hilft, und erhoͤrt ihn in ſeinem heiligen Himmel.“ 
Aergerliches Zeug an heiliger Staͤtte! Gott und uͤberall Gott 
im Munde, waͤhrend die Menſchen auf allen Seiten den Teufel 
ſpielten in der That! 

272. Jeſuiten, Benedictiner, Paulaner, Karmeliter, Ser— 
viten, Kapuziner — griffen weſentlich ein in die Ausrottung 
der Irrlehren und Ketzereien Boͤhmens unter den zwei Ferdi— 
nanden. Dem Schein nach erhielten die Patres große Erfolge, 
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aber ſobald die Bekehrten nur ein wenig friſche Luft bekamen, 
zeigte ſich, wie oft man Heuchelei erzwang, wie ſelten 
man Sinnesaͤnderung erzielte. Die Jeſuiten 0 zweimale 
foͤrmlich aus Boͤhmen verjagt. Die Verjagung befoͤrderten der 
reformirte Hofprediger von Heidelberg Scultetus, und der 
evangeliſche Hofprediger von Dresden Hoe, als ihre zwei Obers 
herren faſt ein Jahr lang die Gewalt in Boͤhmen beſaßen. 
Der Orden trug mit wirklicher Wuͤrde die Verbannung; Ein— 
zelne weihten ſich mit Heldenmuth und Hingebung dem Tode: 
aber die Zuruͤckfuͤhrung der Geſellſchaft Jeſu war fo glänzend 
und bereichernd, daß ſie Neid erregte. Darum ſagte der be— 
ruͤhmte Kapuziner, Valerianus Magnus, in Rom und zu dem 
Papſte: „Heiliger Vater! gebet mir Soldaten, ſo wie man 
ſie den Jeſuiten in Boͤhmen gegeben hat, und ich will Euch 
die ganze Welt zum katholiſchen Glauben bekehren.“ Jeſuiten, 
Benedictiner, Paulaner, Karmeliter, Serviten, Kapuziner — 
ergriffen fuͤr Ferdinand den Dritten in Prag die Waffen; ſie 
bildeten eine eigene Schlachtreihe von zwei hundert Mann, 
welche in der groͤßten Gefahr wie bei Stuͤrmen zunaͤchſt bei den 
Feldherren ſtanden. Ihre Anfuͤhrer hießen Don Florio da 
Cremona, Propſt im Zderas, und Rudolphus Rhoder, Propſt 
zu Altbunzlau. Die erſte Glühfugel, welche durch Koͤnigsmark 
in die Plattnergaſſe zu Prag fiel, ward von den Ordensleuten 
geweiht und mit vielen Feierlichkeiten auf dem Gottesacker des 
heiligen Michael begraben. 

273. Geſchlechter, welche auf den Feldern der Ehre fuͤr's 
Vaterland ſich Namen erworben, mußten enden auf dem Blut— 
geruͤſte der Schande, oder als Verbannte im Ausland. Schreck— 
lich war ihr Verbrechen am rechtmaͤßigen Koͤnig; graͤßlich 
mußte ihre Strafe werden, wenn Ferdinand II. mehr auf La— 
mormain und Weingaͤrtner, mehr auf Martinitz und Slawata 
horchte, als auf die leiſen Regungen ſeines menſchlichen 
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Herzens. Treu blieben ihm Viele aus den aͤlteſten Stämmen; 
ſie gingen nach Paſſau oder Wien, bis ſeine Sache wieder 
ſiegte. Unger den Getreuen bemerken wir fünf Berka, zwei 
Czernin, fünf Rzizan, fünfzehn Kolowrat, eilf Lobkowitz, fünf 
Martinitz, drei Sternberg, ſechs Slawata, zwei Sſwichowsky, 
vier Sſleinitz, neun Waldſtein, zwei Kinsky, drei Wratiſlaw, 
wei Wrzowetz. Hingerichtet wurden ſieben und zwanzig der 
bedeutendſten Maͤnner, eingekerkert acht und vierzig, geaͤchtet 
mehrere, noch viel mehrere der Guͤter beraubt. Auch in Boͤh— 
men trat der Zeitraum ein, daß die einen Geſchlechter ſchrecklich 
verarmten und andere Staͤmme ungeheuer ſich bereicherten. 
Damals wuchs außerordentlich das Beſitzthum des Fuͤrſtenhauſes 
der Lichtenſteine. — Bei Waldſteins Verſchwoͤrung, wo die 
Zahl der oͤffentlich Hingerichteten vier und zwanzig ausmachte, 
kamen die Guͤter der angeſehenſten Czechen in die Haͤnde von 
Auslaͤndern, da Spanier, Italiener, Irlaͤnder, Teutſche, als 
Fremdlinge dem ſelbſt gewaͤhlten Kaiſer und Koͤnige mit 
graͤnzenloſer Treue anhingen. Gordon erhielt die Laͤnder 
des Trezka, Gallas bekam Friedland, Aldringer Teplitz, 
Piccolomini Nachod, Colloredo Opoczna, Leßlie Neuſtaͤdtel 
und ſo weiter. 

274. Der Mißbrauch der amtlichen Gewalt im oͤffent— 
lichen Elend nimmt gern uͤberhand bei Beſtrafung eines Auf— 
ruhrs. Warum? Weil er leicht in den Mantel des Eifers ſich 
huͤllt; weil er von Oben oft Nachſicht erhaͤlt; weil er von 
Unten nicht ernſt geruͤgt wird, da Jedermann ſich fuͤrchtet, 
Verdacht zu erregen. Selbſt Wilhelm Slawata, Kanzler Koͤnig 
Ferdinand des Zweiten berichtet, daß viele Unſchuldige durch 
Geldgier der Hofleute und Staatsdiener der Guͤter beraubt und 
des Landes verwieſen wurden. Viele verloren alſo ihr Beſitz— 
thum ganz, andere zur Haͤlfte, einige zum Drittheil. Das 
Eingezogene wurde verkauft und mehr als vier und zwanzig 
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Millionen Schock boͤhmiſcher Groſchen fielen in die koͤnigliche 
Kammer. Die Tapferſten der Ritter flohen in's Ausland, wo 
ihr Muth, von Rache geſpornt, den ſchwediſchen Schaaren 
manchen Sieg erfechten half. Die Meiſten dienten dort in den 
wichtigen Plaͤtzen der Oberſten und Rittmeiſter. Als Oberſte 
3. B. Bubna, Zaborſky, Ruͤſengruͤn, Borzitowa, Dobrzikowſky, 
Dohalitz, Rowin, Materzowa, Paczkowſky, Kaucze, Daupowecz, 
Mieſyczek, Schliwicz, Michalowitz. 

275. Koͤnigliches Gericht vom 24. Junius 1621, gehalten 
zu Prag. Früh um fünf Uhr gaben einige Kanonen auf dem 
Schloſſe das Zeichen der beginnenden Hinrichtung. Alle Stadt— 
thore und die Bruͤcken wurden geſperrt, alle Straßen um den 
Hauptplatz der Altſtadt mit Heereshaufen beſetzt. Vor dem 
Rathhauſe ſtand das Blutgeruͤſte mit ſchwarzen Tuͤchern uͤber— 
hangen. Die Verurtheilten traten auf dasſelbe. Oben auf 
dem Erker des Rathsſaals ſaßen in Reihen neben dem kaiſerlich— 
koͤniglichen Herrn Statthalter die fünf oberſten Richter, die 
ſieben hohen Rechtsgelehrten und die zahlreichen Rathsherren 
der Stadt. Waͤhrend der Hinrichtung dauerte das Ruͤhren der 
Trommeln ununterbrochen fort. Zuerſt haute der Scharfrichter, 
aber ohne ihn zu beruͤhren, dem Grafen Schlick, dem geweſenen 
Oberſtlandrichter, Haupt und Hand ab. Dann wurden ent— 
hauptet der Appellationspraͤſident Budowecz und der Kammer— 
prafident Harant. Darauf folgte die Enthauptung von fünf 
Oberlandesdirectoren, dem Landſchreiber, dem Lehenshauptmann, 
dem Unterburggrafen, dem Schloßhauptmann. Dann traf der 
Todesſchlag vierzehn Raͤthe und Primatoren. Dem Rector 
Magnificus der Univerfität, welcher zugleich ein berühmter 
Arzt und Profeſſor war, ſchnitt man die Zunge aus dem 
Rachen vor dem Kopfabhauen und Viertheilen. Zwei Buͤrger— 
hauptleute hing man an die Fenſterbalken des Rathhauſes. 
Drei peitſchte man zur Stadt hinaus. Einen Stadtſchreiber 


„ 


nagelte man mit der Zunge eine Stunde lang an den Galgen. 
Der einzige Sixt von Ottersdorf erhielt auf dem Blutgeruͤſt 
Gnade. Die Leiber der Enthaupteten wurden von ſechs ver— 
kappten Maͤnnern einzeln von der Buͤhne weggetragen und den 
heulenden Frauen und Kindern zur Beſtattung uͤbergeben. Sechs 
der gefallenen Koͤpfe ſteckte man gegen der Bruͤcke, ſechs gegen 
der Altſtadt auf Spieſe; zwei mußten bis nach Satz und 
Kuttenberg zur Aufſteckung. Als die Sachſen nach zehn Jahren 
Prag einnahmen, loͤſeten die fremden Sieger die verwitterten 
Haͤupter herab; ein Paſtor hielt ihnen eine feierliche Rede als 
Maͤrtyrern oder Blutzeugen des Glaubens und der Freiheit. 
Ein großes Trauergeleite beſtattete ſie bis zum Haupttempel, 
wo man ſie ſo eingrub, daß kein Katholik es ſah. 

276. Geſetz fuͤr alle Staͤdte und Maͤrkte des Koͤnigreichs 
Boͤhmen vom Jahre 1626. „Wir Ferdinand der Zweite, von 
Gottes Gnaden ꝛc. 1. Allen denjenigen, welche ſich auf keinerlei 
Weiſe bequemen wollen, die katholiſche Religion anzunehmen, 
wird alles Gewerb, Handwerk, Handel ꝛc. verboten. 2. Wird 
einem Jeden verboten, in ſeinem Hauſe N daß darin 
gepredigt, getauft und die Ehe beſtaͤtigt, oder Jemand kopulirt 
werde, und das bei hundert Gulden Strafe. Und wer dieſe 
zu erlegen nicht im Stande iſt, ſoll ein halbes Jahr im Ge— 
faͤngniſſe ſitzen. Desgleichen wer einen evangeliſchen Praͤdi— 
canten bei ſich bleiben laͤßt, der ſoll alle ſeine Guͤter und das 
Leben verlieren. 3. Es ſoll der ordentliche und katholiſche 
Pfarrer keinen unkatholiſch Verſtorbenen zum Begraͤbniß be— 
gleiten, die Kirch- und Begraͤbnißgebuͤhren aber ſollen ihm 
nichtsdeſtoweniger bezahlt werden. 4. Wenn Jemand an den 
katholiſchen Feſttagen etwas arbeiten, führen oder verkaufen 
würde, der ſoll in das Gefaͤngniß gelegt und nicht wieder 
frei gelaſſen werden, bis er zehn Gulden Strafe erleget. 5. 
Deßgleichen, wenn Jemand zur Zeit der Meſſe in einem 
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Wirthshauſe ſich befinden ſollte, ſoll er in's Gefaͤngniß gewor— 
fen und darin ſo lange aufgehalten werden, bis er zehn Gulden 
gegeben; der Gaſtwirth aber ſoll doppelt ſo viel bezahlen. 6. 
Wer einen katholiſchen Pfarrer, ſeine Predigt, Worte, Gebehrden 
und alfo auch den katholiſchen Gottesdienſt verſpotten und 
durchziehen ſollte, deßgleichen, wer in ſeinem Hauſe ketzeriſchen 
Gottesdienſt halten ließe, der ſoll verbannet, ſeine Guͤter aber 
confiscirt werden. 7. Wenn Jemand ohne Bewilligung des 
Erzbiſchofs an verbotenen Tagen, Freitags oder Sonnabends, 
Fleiſch eſſen ſollte, verfaͤllt in eine Strafe von zehn Gulden. 
8. So oft ein Hausvater an den Sonn- und Feſttagen nicht 
zur Meſſe kommt, ſoll er jedesmal, wenn er ausbleibt und 
wohlhabend iſt, vier Pfund Wachslichter, wenn er aber arm 
iſt, zwei Pfund derſelben zur Kirche geben. 9. Die jungen 
Leute ſollen in allen Staͤdten und Doͤrfern aufgezeichnet wer— 
den. Wer irgendwo ſeine Soͤhne in unkatholiſchen Schulen 
hat, der ſoll ſie bis zum Feſt Aller Heiligen wieder von da 
we hmen, bei fuͤnfzig Gulden Strafe fuͤr die Reicheren, und 
und dreißig für die Aermeren. 10. Wer in den Haͤuſern heim— 
lich die Jugend lehrt, dem ſoll Alles genommen, er aber durch 
den Schergen zur Stadt hinausgefuͤhrt werden. 141. Keines 
Menſchen Teſtament ſoll guͤltig ſeyn, der nicht katholiſch iſt. 
Ja, ein Unkatholiſcher ſoll nicht die Freiheit haben, ein Teſta— 
ment zu machen. 12. Es ſollen hinfuͤhro keine Juͤnglinge, ſie 
moͤgen ihre Eltern noch am Leben haben oder Waiſen ſeyn, zu 
keinen Kuͤnſten oder Handwerken zugelaſſen werden, ſie haben 
denn die Fatholifche Religion erlernet. 15. Wer von Gott, der 
heiligen Jungfrau und den Heiligen, wie auch von den Kirchen— 
gebraͤuchen, und dem glorreichen Hauſe Oeſterreich was Unge— 
ziemendes redet oder herſingt, der ſoll ohne alle Gnade am 
Leben geſtraft werden und ſeine Guͤter verlieren. 14. Wenn 
ein Buͤrger zum Nachtheil der katholiſchen Religion an oder 
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in ſeinem Hauſe etwas gemalt haͤtte, der ſoll bei dreißig Gulden 
Strafe dieß ſogleich durchſtreichen oder ausloͤſchen laſſen. 
Gleichergeſtalt, wenn ſo etwas an den Thoren, Kirchen oder 
andern oͤffentlichen Oertern geſchnitzt oder gemalt waͤre, ſo ſoll 
man es abbrechen und uͤberſtreichen. An deſſen Stelle aber ſoll 
man die Gedaͤchtniß des gekreuzigten Chriſti, oder etwas Anderes 
von alten Denkmalen hinſetzen oder malen laſſen. 15. Wo die 
Armen in den Hoſpitaͤlern bis zum Feſt Aller Heiligen in 
dieſem Jahre ſich nicht bekehren wollen, ſollen fie aus denſelben 
hinaus geſtoßen, und hernach keine Anderen als Katholiſche 
hinein gethan und angenommen werden. Hierdurch wird Seiner 
kaiſerlichen Majeſtaͤt unveraͤnderlicher Wille erfuͤllet werden. 
Carl Fuͤrſt von Lichtenſtein.“ 

277. Von Oben billig, von Unten willig. Die Nichts 
beachtung dieſer goldenen Staatsregel vermehrte das Ungluͤck 
Boͤhmens, da die Obern das Billige nicht genug beruͤckſichtig— 
ten, und die Untern das Willige ſich nicht genug angewoͤhnten. 
Am, übelften erging es wie allzeit den Bauersleuten. Bei Tabor 
rotteten ſie ſich zuſammen gegen das landſtaͤndiſche Heer, bis 
man ihnen Schadenerfaß verſprach (Junius 1620). Die au& 
laͤndiſchen Soldaten verbreiteten nach der Weißenberger-Schlacht 
ſolchen Schrecken, daß im Chrudimer- und Czaslauer-Kreiſe die 
Huͤttenbewohner in Walddickichte und auf Berghoͤhen ſich rette— 
ten, wo ſie durch Hunger und Kaͤlte den Tod fanden (Dec. 
1620). Als die Glaubensprediger von Ausrottung aller Ketzer 
ſprachen, verſammelten ſich bei Kaurzim die Bauersleute zu 
mehreren Tauſenden; ſie gingen wuͤthend auf Moͤnche, Pfarrer, 
Grundherren los; aber man uͤberwaͤltigte ſie, ließ raͤdern, henken, 
koͤpfen, viertheilen, brandmarken auf der Stirne, auch Naſen und 
Ohren abſchneiden (1626). Aehnliche Auftritte von Wuth und 
Strafe zeigte auch der Koͤnigin-Graͤtzer-Kreis. Der Jeſuit Bal— 
binus, ein Augenzeuge, erzaͤhlt von den Verwuͤſtungen Banners: 
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Der dritte Theil von Böhmen ſtand in den Flammen, ſechzehn 
Meilen um Prag lag Alles wuͤſte, Ni:mand bebaute das Land, 
im Satzer⸗Kreiſe erſchienen vier hundert Dörfer und Flecken als 
Schutthaufen (4639). Wenn die verkrochenen Landleute aus 
den Waͤldern wieder heimkehrten, fanden ſie kein Vieh und 
mußten ſich ſelbſt vor den Pflug ſpannen (1642). Oft hatten 
fie kein Saatkorn. Oft erntete ein anderer ſtatt ihnen. 

278. Wahl- und Gegenkoͤnig — dieſe zwei Worte ent— 
halten zwei Grundurſachen alles Ungluͤcks in Boͤhmen. Der 
gewahlte Gegenkoͤnig Friedrich brachte ſchreckliche Leiden und 
das erwartete Gute blieb auch im Muͤnzweſen blos ein frommer 
Wunſch. Die Emporer ſchlugen Schauſtuͤcke und Denkmuͤnzen 
im ſchlechteſten Geſchmack, mit chronographiſchem Unrath nach 
Voigts Kennerausſpruch. Sie wollten ihre heilig geglaubte 
oder vorgegebene Sache in der Nachwelt verewigen. — Auch 
der rechtmaͤßige Koͤnig ließ ſo geringhaltig praͤgen, daß ein 
neuer Kaiſergroſchen Ferdinands nicht ſo viel galt als ein Heller 
Georgs. Daher ungeheure Theurung der Lebensmittel auch 
ohne Mißjahre, auffallendes Stocken im Handel, ſchaͤdliches 
Zuruͤckhalten aͤchten Geldes, und wucheriſches Aufwechſeln der 
ſchlechten Muͤnze. Unter Ferdinand II. verfielen die Bergwerke 
durch Auswanderung der Knappen, welche von der Irrlehre 
ſogar in den tiefſten Schachten ergriffen waren; ſein gemaͤßig— 
terer Sohn konnte weder Kuttenberg noch Joachimsthal zum 
alten Glanze erheben. Daher die ſtrengen Verbote gegen Aus— 
fuͤhrung des Silbers, daher die Preiſe fuͤr Einlieferung alter 
Muͤnzen. In dem Zeitraume nach der Weißenberger-Schlacht, 
wo der Czeche haͤufig die Mutterſprache vergaß, und haͤufig die 
Volkstracht aͤnderte, um beides nach teutſchem Muſter anzu— 
nehmen, prägte man auch die boͤhmiſche Münze einzig nach 
der Mark von Wien. N 

279. Buͤrgerkrieg, Freiheitskrieg, Meinungskrieg, Kirchen 
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krieg, Eroberungskrieg — alle fuͤuf Formen des Schreckniſſes 
verbreiteten ſich in dreißig Jahren uͤber ſo viele Lande, daß die 
Geſchichte des ſchon gebildeten Europa's niemals ein zerftören- 
deres Schauſpiel aufweiſet. Die Kriegsleute der Stände und 
des Gegenkoͤnigs trugen keinen ganzen Rock am Leibe, keinen 
Sold in der Taſche, und lebten von Raub auf gut Gluͤck 
(1619). Koſacken und Wallonen erſtuͤrmten nach vielen andern 
Staͤdten auch Piſek; Pluͤndern der Buͤrger, Anzuͤnden der 
Haͤuſer, Enthaupten des Primators, Henken des Oberſten 
folgten in kurzer Friſt auf einander (1620). Dampierre und 
Bucquoi erfochten ihren Ruhm gegen Boͤhmen; beide fanden 
ihren Tod in Ungarn. Albrecht von Waldſtein, der Eins 
zige, welcher den Geiſt der neuen ſchwediſchen Kriegskunſt 
mit Maͤrſchen von zwei hundert Stund in fuͤnfzehn Tagen 
recht aufzufaſſen ſchien, holte aus Boͤhmens Kreiſen die Krieger 
zu ſeinen Siegen und verwickelte die Boͤhmen als Verwandte 
in ſeinen Fall (1654). Er gab mitten in Boͤhmen ein Beiſpiel 
kriegeriſcher Strenge nach der Schlacht bei Luͤtzen, ſo wie dann 
der Erzherzog Leopold nach der Schlacht bei Breitenfeld; zahl— 
reichere Hinrichtungen von Anfuͤhrern und Gemeinen fuͤhrt die 
Geſchichte keine an (1642). Es gab in ganz Boͤhmen weder 
Stadt, noch Dorf, noch Schloß, welches waͤhrend dieſes Krieges 
nicht wenigſtens einmal gepluͤndert, gebrandſchatzt, oder einge— 
aͤſchert worden (1648). Der Schwede, Adam Pful, pflegte ſich 
zu ruͤhmen, daß er allein acht hundert boͤhmiſche Ortſchaften 
niedergebrannt. 

280. Vertrag uͤber Heer und Krieg zwiſchen Ferdinand 
dem Zweiten und Albrecht von Waldſtein vom Jahre 1631. 
„1. Soll Herzog zu Friedland nicht allein dem Roͤm: K: M: 
ſondern auch des ganzen Hauſes Oeſterreich, und der Krone 
Spanien Generalissimus ſeyn. 2. Soll dem Herzog v. Fried— 
land das angenommene Generalat in absolutissima forma 
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conferirt ſeyn. 3. Soll Rom: Maj: Ferdinandus II. ſich nicht 
perſoͤnlich bei der Armada befinden, viel weniger darüber zu 
commendiren haben; ſondern wenn das Königreich Boͤheim 
recuperirt und wieder erobert, ſollte hochgedachte Ihro Roͤm: 
Maj. zu Prag perfonlich reſidiren, welcher Don Balthasar de 
Marradas mit 12,000 Mann zu einer Salva Guardia im Koͤ⸗ 
nigreich Boͤheim, ſo lang bis ein Univerſal-Friede im Roͤm: 
Reich Deutſcher Nation ſtatuirt werde, aufwarten ſolle; dann 
er Herzog zu Friedland befinde, daß die Boͤhmen einen weſent— 
lichen Regenten, und die Perſon ihres Koͤnigs haben muͤſſen; 
folder Geſtalt ſeyn der König und fein General um deſto 
mehr verſichert. 4. Kaiſerliche Assecuration auf ein oeſter— 
reichiſches Erbland in optima forma wegen einer ordinari 
Recompense. 5. Nach occupirten Laͤndern das hoͤchſte Regal 
im Roͤmiſchen Reich als eine extra ordinare Recompense. 
6. Die Confiscation im Roͤmiſchen Reich in absolutissima 
forma dergeſtalt, daß weder der Kaiſer, Reichshofrath und 
Kaiſ: Hofkammer, noch das Kammergericht zu Speyer einiges 
Intereſſe davon praͤtendiren, oder hierinnen, es ſey gleich 
generaliter oder particulariter einige Decision zu geben, oder 
ſonſten Eintrag zu thun, Macht haben ſollen. 7. Daß der 
Herzog zu Friedland, wie in Confiscations, alſo auch in 
Perdons- Sachen liberrime und durchgehends zu disponiren 
haben ſoll; da auch ſchon einem und dem andern Sal vus 
Conductus am Kaif: Hof ertheilt, und Perdon gegeben wurde, 
daß doch ſolcher Perdon, ohne des Herzogs von Friedland 
hierüber ertheilten Confirmation, keine Kraft habe, auch nur 
ad vitam et famam, und nicht ad bona ſich erſtrecke; der 
Real-Perdon aber, bei dem Herzog geſucht, und von demſelben 
ertheilt werden ſolle; dann die Roͤm: K: Maj: waͤre gar zu 
mild, und ließ geſchehen, daß ein jedweder, fo an den Kaif: 
Hof kaͤme, perdonirt würde: dann anderer Geſtalt würden die 
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Mittel, Dero Obriſten und Officier zu remuneriren, auch die 
Soldateſka zu contentiren, abgeſtrickt. 8. Da aber etwann, 
über kurz oder lang, ein Friedens-Tractation im Reich ange 
ſtellt werden ſolle, daß er, Herzog von Friedland, wegen ſeines 
Privat-Intereſſe, unter andern das Herzogthum Mechelburg 
betreffend, auch mit in die Capitulation ſoll gebracht werden. 
9. Sollen ihm alle Speſen und Mittel zur Continuation des 
Kriegs hergegeben werden. 10. Sollen alle Ihro Kaif: Maj: 
Erblande zu fein und feiner Armada der Ruͤcken und Retirada 
offen ſtehen.“ — Der Allzugewaltige empfing den Lanzenſtoß. 
281. Mann und Roß kann nicht von der Luft leben. 
Was man ihm nicht gibt, muß er nehmen. Da pflegt er dann 
freilich nicht zu zahlen und nicht zu wagen. Dieſe Kernfprüche 
Mannsfeldts verrſinnlichten eine Zeit, wo Keiner zaͤhlte und 
wog, wo Alle nahmen und raubten, ſo daß fuͤr Kunſt nichts 
uͤbrig blieb, wo Noth uͤberall herrſchte. Tauſend Denkmale 
der alten, beſſern Zeit gingen zu Grunde. Die Spanier und 
Niederlaͤnder warfen die boͤhmiſch geſchriebenen Werke ſammt 
und ſonders in's Feuer; damit verbrannten Dalemils kaum 
erſchienene Jahrbuͤcher bis auf zwei oder drei Abdruͤcke. 
Roſenbergs Buͤcherſammlung mit den ſeltenſten Handſchriften 
wanderte vom Pragerſchloß nach Stockholm, wo ſie noch als 
boͤhmiſche Bibliothek ſteht. Die trefflichſten Maͤnner gingen 
im Vaterland zu Grund, oder ſuchten Dienſt im Ausland. 
Drei ausgezeichnete Gelehrte endeten als Theilnehmer an der 
Verſchwoͤrung auf dem Blutgeruͤſt. Lomniczky ſtarb an em— 
pfangenen hundert Stockſtreichen. Troilus vorlor auf der 
Flucht fein fünfjahrig Soͤhnlein, welches ſchon vier Sprachen 
redete. Paul Stransky ſchrieb im Ausland ſeinen Staat von 
Boͤhmen ſo trefflich, daß ihn der tiefdenkende Cornova zu uͤber— 
ſetzen und zu berichtigen jetzt wieder fuͤr gut fand. Amos 
Comenius, voll vielſcitiger Bildung und natürlicher Anſicht, 
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erſann als Kinderfreund auch noch im Elend die einfacheren 
Unterrichtsarten und die Welt in Bildern. Klemens ſchrieb 
ſeine Guſtavide und Holik ſeine Blutthraͤnen bei den Schweden. 
Fuͤr Arzneikunde arbeiteten die Fluͤchtlinge Haberbeſchel in 
Amſterdam, und Raik in Upſala. Wer ſollte ſolche Männer in 
jenen Tagen erſetzen? Wer? 

282. Die groͤßte Selbſttaͤuſchung entſteht, wenn man nur 
Dasjenige fagen und ſchreiben laßt, was man gern hört oder 
ſchon glaubt. Die Jeſuiten ließen als Profeſſoren in den 
Schulen, und als Cenſoren in den Buͤchern keine neuen oder 
abweichenden Lehren aufkommen, obwohl Einzelne des Ordens 
im Innern der Collegien ihren Tiefblick und Freimuth bewieſen. 
Auch in Boͤhmen gewannen ſie durch Menſchenkenntniß und 
Umgangsgaben ſehr viele Herzen und Stimmen, doch blieb 
ihnen die Mehrzahl der Czechen abgeneigt, da ſie die Mutter— 
ſprache eine Bauernſprache zu nennen pflegten, und gern die 
einheimiſche Gelehrſamkeit vor Einfuͤhrung der Geſellſchaft Jeſu 
verkleinerten. Obſchon die Jeſuiten mehr als alle Ordensmaͤnner 
ihrer Zeit die Vielſeitigkeit des Unterrichts befoͤrderten, ſo tadelte 
man ſie doch, daß ihre Schuͤler mehr die Schale als den Kern 
der Wiſſenſchaften kannten, daß ihr lateiniſches Reden mehr 
das roͤmiſche Breviarium als die claſſiſche Bildung bezweckten, 
daß endlich die Czechen vor allgemeiner Einführung dieſer 
neuen Lehrer einen viel eigenthuͤmlicheren Geiſt in ihren 
Schriften ausgeſprochen. Da Ferdinand der Zweite das 
Carolinum wegen Theilnahme an der Verſchwoͤrung gleich— 
ſam aufhob, ſo gab er die Guͤter, Rechte und Freiheiten 
desſelben den Jeſuiten in dem Clementinum, welches man ihm 
zu Ehren Ferdinandeum nannte, und wo im Grunde nur Eine 
Facultaͤt beſtand, da die Philoſophie nach den Spruͤchen der 
Theologie ſprach und ſchwieg (1622). Ferdinand III. wich 
allmaͤhlig, wenn nicht von den Grundſaͤtzen, wenigſtens von 
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den Vorſchriften ſeines Vaters; er verpflichtete die Jeſuiten, 
dem Carolinum feine Bücher, Kleinode und Urbarien zuruck 
zu ſtellen (1658). Endliſch beſchloß er, daß die beiden Pragers 
Hauptlehranſtalten in eine einzige verſchmolzen werden ſollten 
mit dem Namen Univerſitas Carolo-Ferdinandea. Philoſophie 
und Theologie blieben im alten Clementinum, Rechtswiſſenſchaft 
aber und Arzneikunde im aͤlteren Carolinum. Fuͤr jenes 
ernannte der Pater Regens, fuͤr dieſes der Landesherr die Pro— 
feſſoren. Um Alle auch in Nebenſachen ſtreng an der katho— 
liſchen Kirche feſt zu halten, mußte jeder, auch der weltliche 
Profeſſor beim Antritte des Lehramts und beim Anfange des 
Schuljahrs oͤffentlich den Eid ablegen, daß die heilige Jung— 
frau Maria von der Erbſuͤnde unbefleckt erhalten worden ſey 
(1654). 


XIV. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter den Erzherzo— 
gen Ferdinand dem Dritten und Vierten, als Kaifer 
dem Zweiten und Dritten. 


285. Jede allgemeine Bewegung eines Landes kann nicht 
das Werk eines Augenblicks, ſie muß die Folge eines Zeitraumes 
ſeyn. Die vielerlei Unruhen, welche in den beiden Enns'ſchen 
Landen unter der Regierung der zwei Ferdinande ausbrachen, 
entſprangen erſtens aus dem boͤſen Saamen der vorhergegan— 
genen Bruderzwiſte, zweitens aus ungebuͤhrlichen Verſuchen der 
Begründung einer Glaubensfreiheit, drittens aus dem Streben 
der Staͤnde nach erweiterter Landtagsmacht, viertens aus Fehl— 
griffen der Regierung bei den Mitteln des Althergebrachten 
gegen den Erneuerungszeitgeiſt zu behaupten, fuͤnftens endlich 
aus ſchlauer Einmiſchung aͤußerer Feinde in die innere Zwie— 
tracht. Das Volk in den beiden Erzherzogthuͤmern verlor viel 
von der Buͤrgertugend und Fuͤrſtentreue; es bekam eine krie— 
geriſche, meuteriſche, raͤuberiſche Stimmung; es beſchoͤnigte 
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Gewaltthaten mit truͤglichem Scheine von Gewiſſensfreiheit 
und Vertragsrecht. Thonradel, Herr von Evergaſſing, leitete 
die zwei Bewegungen in Wien; und Tſchernembl's kecker Geiſt 
beſtimmte den Landtag von Roͤtz und Horn, um Buͤndniſſe 
mit den ubrigen Theilen des empoͤrten Geſammtreichs zu 
ſchließen. Sie brachten es ſo weit, daß im Lande unter der 
Enns nur Krems, Neuſtadt und die Burg noch Ferdinand dem 
Zweiten gehoͤrte. Stephan Fadinger, ehemals Hutmacher, 
führte in dem verpfaͤndeten Lande ob der Enns gegen die baie— 
riſchen Pfandinhaber, welche dreizehn Millionen Gulden einzu— 
bringen gedachten, den erſten Bauernaufſtand gegen Herren und 
Staͤnde (1626). Damit ſtand in Verbindung der Aufruhr 
im Hausruckviertel, welchen der Praͤdicant, Jacob Greimbl, 
mit Unterſtuͤtzung Guſtav Adolphs einleitete (1632). Aus 
beiden entwickelte ſich fpäter die Unruhe im Machlandviertel, 
wo der alberne Prophet, Martin Laimbauer, als Anfuͤhrer 
erſchien (1636). Die Emporer erlagen, die Erzherzoge ſiegten. 
Die Staͤnde verloren das Recht, ohne Bewilligung des Landes— 
herrn ſich zu verſammeln, oder mit den Nachbarn ſich zu 
verbinden. Auch nach dem weſtphaͤliſchen Frieden, ſogar 
unter Ferdinand III. blieb die katholiſche Religion als die 
allein ſeligmachende auch die allein geduldete. Seine ſtrengen 
Geſetze enthaͤlt der Codex Auſtriacus bei den Jahren 1652 
und 1655. : 

284. Mitten in den Gewaltthaten des Schwerts ſchlich 
ſich in die Verfaſſung des Erzherzogthums die Macht der Feder 
ein. Der Fuͤrſt wirkte immer mehr durch ſeine Beamte; daher 
unter den zwei Ferdinanden eine Reihe von Verfügungen für 
dieſelben, Anweiſung der Beſoldungen aus dem Salzamte, 
Beſtimmung der Natural-Bezuͤge fuͤr dieſelben, Erweiterung 
ihrer freien Wohnung in Staͤdten. Die zahlreicheren Beamten 
arbeiteten nach Unterdruͤckung der Aufſtaͤnde fuͤr Befeſtigung 
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der Fuͤrſtenmacht; fie erklaͤrten gegen alle Empdrer ſogar den 
Verluſt der Fidei-Commiſſe; ſie ſuchten die Lehen trotz den 
beſtaͤtigten vier Gnaden vor weiterer Beeintraͤchtigung zu 
ſchuͤtzenz ſie veranſtalteten Fuͤrſtengeſetze uͤber alle Zweige des 
Buͤrgerlebens. Es erſchienen ſchon ganze Reihen von Vorſchriften 
uͤber die ſogenannten Polizei-Gewerbe; Markt, Mehl, Fleiſch, 
Wein, Bier, Licht ſtanden gewiſſermaßen unter Vormundſchaft. 
Ferdinand II. erließ das wichtige Werk: Tugendſame Lebens: 
Fuͤhrung 1635. Darin herrſcht die Anſicht, daß Alles hiernieden 
von und für Gott und feine Kirche geſchehe, daß ewiges Heil 
dem zeitlichen Wohl vorgehe. Die Begriffe der Tugend, des 
Rechtes und des Glaubens ſind ſeltſam vermiſcht. Ferdinand III. 
erließ in hundert Abſaͤtzen die Landgerichtsordnung 1656. Die 
drei obern Staͤnde wirkten beim Entwurfe derſelben durch 
Ausſchuͤſſe mit. Obwohl im Ganzen eine menſchlichere Rich— 
tung, eine zweckmaͤßigere Anſtalt und eine beſſere Schreibart 
ſich darthut, ſo beruhte die Weſenheit dennoch auf den Patri⸗ 
monial⸗Tribunalen willkuͤhrlicher Grundherren, welche wegen 
Kirchtaͤgbehuten und Panthoydungen manches Gezaͤnk anfingen. 
Die Anwendung der Tortur galt als Hauptbeweis, und die 
Urphede als ein Hauptmittel. Die Verſchärfung der Todes⸗ 
ſtrafe blieb uͤberall graͤßlich. Vor allen Verbrechen ſtanden 
Gotteslaͤſterung und Zaubexei, welche ein Menſch mit Vernunft 
kaum annehmen kann. Man traute dem Herkommen zu viel 
und dem Selbſtdenken zu wenig. | 

285. Jeder Menſchenkenner wird vermuthen, daß unter 
den beiden Ferdinanden die Hoheprieſterſchaft auch im Erz— 
herzogthum weſentlich gewann. Er irrt nicht. Der Biſchof 
von Wien, Cardinal Cleſel, welchen Ferdinand II. als Kronprinz 
fo ſchmaͤhlich hatte abfuͤhren laſſen, wurde ruͤhmlich wieder 
hergeſtellt, von Ferdinand IT. als Kaiſer. Das Bisthum Wien 
erhielt unter Antonius Wolffrath, Abt von Kremsmuͤnſter, für 
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ewige Zeiten den Titel eines Fuͤrſtenthums; aber von nun an 
kam es auch faſt ununterbrochen in die Haͤnde eines Hochade— 
ligen (1651). Ferdinand II. bewies feine Vorliebe durch viele 
Geſetze. Er behielt ſich perſoͤnlich die Verfügungen und Gerichte 
uͤber die Geiſtlichen vor. Er ließ aus den Guͤtern der Aufruͤhrer 
ganz allein die Kirchenlehen abſondern und zuruͤck ſtellen. Er 
befahl ſtreng die Haltung eines Feiertags wegen unbefleckter 
Empfaͤngniß der Gottesgebaͤrerin und Jungfrau Maria. Unter 
Ferdinand II. blickte trotz aller Froͤmmigkeit eine richtigere 
Anſicht vom Verhaͤltniß der Kirche zum Staate durch. Er 
befahl den Biſchoͤfen, daß ihm alle paͤpſtlichen Bullen, moͤgen 
fie durch einen Nuntius überbracht oder durch die Curia uͤber— 
ſandt ſeyn, vor der Kundmachung zur Einſicht uͤberreicht wer— 
den ſollten (1644). Gar vernuͤnftig war es, daß der fromme 
Kaiſer den fremden, von Rom hergekommenen Ordens-Generalen 
die Unterſuchung der Stifter und Kloͤſter im Erzherzogthum 
verbot und dieſelbe nur von einheimiſchen Kirchenvorſtehern 
verrichten ließ (1654). Voll Selbſtgefuͤhl verbot er den Ordi⸗ | 
narien, Conſiſtorien und Officialen jeden ihrer gewöhnlich 
gewordenen Eingriffe in die Rechte und Freiheiten des Landes— 
herrn; er drohte ihnen mit wirkſamen Gegenmitteln (1655). 
Solche Verfuͤgungen kamen bald außer Uebung, weil die Hohe— 
prieſterſchaft in der Meinung der katholiſch Gebliebenen eben ſo 
viel gewann, als fie in der Meinung der proteſtantiſch Gewor- 
denen verlor. 

286. Die Ordensleute erſchienen in drei Hauptformen; 
zuerſt als Feldbebauer und Guͤterbeſitzer, dann als Ketzerbekehrer 
und Bettelleute, endlich als Geſtiftete und Jugendlehrer. Unter 
Ferdinand III. kamen in das Erzherzogthum auch die Vaͤter 
der frommen Schulen, welche mit viel weniger Glanze, aber 
auch mit viel weniger Neide als die Jeſuiten wirkten (1656). 
Der Reichthum und der Einfluß dieſer beiden Orden, welche 

Schneller VIII. Oeſt. Staat.⸗Geſch. IV. Oeſt. Einfluß 1. 17 
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vorzuͤglich dem Jugendunterricht ſich weihten, blieb weſentlich 
verſchieden, da die Jeſuiten auch als Beichtvaͤter, Prediger, 
Unterhaͤndler, Handelsleute, Weltbekehrer und Meerumſegler 
auftraten. — Die fromme Stimmung Ferdinands II. verrieth 
ſich in dem gluͤhenden Eifer, wodurch er ſeinen Glauben zum 
Glauben ſeines Landes erheben wollte, doch ſah der Nachſichtige 
ein, daß die Todtſchlaͤge, Meuchelmorde, Raufhaͤndel und 
Zweikaͤmpfe dadurch allgemein zunahmen, weil die Verbrecher 
in Kirchen und Kloͤſtern eine Zufluchtsſtaͤtte fanden. Er erließ 
ein Geſetz, welches die Wegſchaffung derſelben aus dem geweih— 
ten Umfang allen Ordensleuten anbefahl (1644). Doch zeigte 
er ſich denſelben bei allen Anlaͤſſen guͤnſtig. Dem Abte von 
Schotten beſtaͤtigte er feierlich die oberherrliche Gerichtsbarkeit 
(1650). Dem Stifte zu Kloſter-Neuburg verlieh er die Freiheit 
von Zoll und Mauth fuͤr all ſeinen Bedarf (1652). Allen 
Praͤlaten des Landes erließ er den herkoͤmmlichen beſondern 
Eid der Erbhuldigung mit Legung der Finger auf die Bruſt 
(1652). Er beſtaͤtigte die Todtenbruderſchaften und ſtiftete den 
Feiertag des heiligen Joſeph als Braͤutigams Maria und 
Naͤhrvaters Chriſti. 

287. Ob die Huldigung vor Erledigung der Beſchwerden 
zu geſchehen habe, oder umgekehrt, daruͤber ſtritten im Erzher— 
zogthum die Staͤnde, verſteht ſich, die obern. Die Herren und 
Ritter unter der Enns verſammelten ſich in Roͤtz, und ließen 
einen Zeitpunct nach dem andern verſtreichen, ohne Ferdinand 
dem Zweiten zu huldigen; bei ihnen ſtand auch der Graf von 
Thurn als Herr von Loosdorf, welches nun Lichtenſtein beſitzt. 
Aehnliche Widerſetzlichkeit verriethen die Herren und Ritter im 
Lande ob der Enns auf ihren Verſammlungen in Linz. Der 
Heerzug der Koſacken und das Herabſchwimmen der Baiern 
machte der Bedenklichkeit an beiden Orten ein Ende. Die 
Katholiken, 22 Herren und 30 Ritter leiſteten zuerſt die 


- ww — 


Huldigung. Selbſt von den Proteſtanten erfchienen 53 Herren 
und 40 Ritter bei der erſten Unterthanspflicht. Die noch Wider; 
ſpenſtigen 31, ſaͤmmtlich evangeliſch, wurden aller Wuͤrden und 
Güter verluſtig erklaͤrt. Das Naͤmliche erwirkte und vollzog 
im Lande ob der Enns der Herzog Maximilian von Baiern. 
— Nach ſolchem Anfange ließ ſich die Stimmung der Gemuͤther 
bei den obern Staͤnden unter den beiden Ferdinanden voraus 
ſagen. Doch bekamen jene Herren allerlei Gnaden, welche in 
VERA: auf Religion, Confoͤderation, Kaffe ſich wirklich oder 
ıbar fuͤgten. Der Landesherr bewilligte ihnen, außer dem 

d es Hochverrathes, ein abgeſondertes Gericht unter dem 
marſchall mit ſechs Beiſitzern ihres eigenen Standes 
57 und 1653). Er geſtattete Achten ihres Standes den 
Beitritt zu den Landrechten (1657). Alle die wichtigen Stellen 
der geheimen Raͤthe, der Marſchaͤlle, der Landeshauptleute, der 
Hofanwalde, der Kanzler blieben faſt ausſchließend den Hoch— 
adeligen. Oefter erhielten ſie Befugniſſe zu Majoraten und 
Fideicomiſſen. In beſonderer Hofgunſt befanden ſich damals 
die drei Berge Eggenberg, Werdenberg, Queſtenberg; auch die 
drei Steine Lichtenſtein, Waldſtein, Dietrichſtein; auch Kheven— 
huͤller, Preuner, Trautmannsdorf. Fuͤr die Herrſchaft Traut— 
mannsdorf in Oeſterreich ſorgte man ganz insbeſondere, daß 


ſie niemals in die Hände eines Ausländers oder Ungarn Fame, 


ie Freiheiten des ungariſchen Hochadels gaben im Erzherzog— 
ein anziehendes, aber verfuͤhreriſches Beiſpiel. Ferdi— 
d II. ließ in Oeſterreich ein Te Deum Laudamus ſingen, 
weil die ungariſchen Staͤnde auf dem gehaltenen Landtage 
zu Oedenburg ſeinen geliebten Sohn mit einhelligen Stimmen 
zum König gekroͤnt.“ Boͤhmens Beiſpiel mußte dagegen alle 
Wahlgedanken niederſchlagen. 
288. Nur ein Edelmann — kann das liebe Vaterland 
ſeinem Gewiſſen aufopfern. Viele proteſtantiſche Ritter thaten 
17 
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es, als man ihnen im Erzherzogthume die Kindertaufe auf 
ihren Glauben und den Kirchenbeſuch des Auslandes ſtreng 
verbot. Ferdinand II. gab die Verbote, und Ferdinand III. 
ließ nichts von der Strenge nach (1628 — 1655). Proteſtan⸗ 
tiſche Ritter mußten von den Landesausſtaͤnden zehn vom 
Hundert Zins bezahlen, da das Geſetz im Verkehr nur fuͤnf, 
hoͤchſtens ſechs erlaubte. Die Aufnahme eines Mannes zum 
Landſtand oder Hofdiener geſchah hinfort erſt nach genauem 
Ausweis über feinen katholiſchen Glauben. Aber die Glaubens⸗ 
genoffen der Erzherzoge behielten und erhielten große Vorrechte; 
3. B. das Einſtandsrecht gegen Fremde und Buͤrgerliche, . 
tende Vortheile bei der Wahl zu Verordneten und Ausſt u 
dann allerlei Mauthfreiheiten bei Bauwein und Speißwe 
uͤberdem Befugniß zu Wappen und Petſchaft, Befreiung ihrer 
Haͤuſer von Aufnahme der Hofbedienten, ſo wie den Titel eines 
Edel⸗Geſtrengen. Die Titel und Wappen unterzog man als 
Heiligthuͤmer einer ſtrengeren Aufſicht. Die Ritter erhielten die 
Erlaubniß, die Heirathsſpruͤche ihrer Ehefrauen auf die Halfte 
des Lehens vormerken zu laſſen, doch mußte bei den Klagen zuerſt 
auf's Aigen gegriffen werden. Da die Ritter als Stifter von 
Pfarren und Kapellen das Recht des Vorſchlags zu denſelben 
ausübten, und als Voͤgte die weltlichen Güter der Kirchen vers 
walteten, ſo machte ihr Uebertritt zu einem andern Glauben 


gewoͤhnlich viele Unordnung. Bei ihrer haͤufigen Aechtung und TE 


Auswanderung kamen Vorſchlag und Vogtei bisweilen an n 
Beſitzer, oftmals an den Erzherzog ſelbſt. 

289. Treue Adelsgeſchlechter konnten gewinnen bei Auf? 
ſtaͤnden, indem ſie die Guͤter und Rechte der Aufruͤhrer bekamen. 
Nicht ſo die treuen Staͤdte und Maͤrkte. Sie verloren ſtets, 
indem die ungetreuen aus ihrem Bunde geriſſen wurden, oder 
die Macht des Buͤrgerſtandes mit ſeinem Reichthum uͤberhaupt 
abnahm. Die Staͤdte und Maͤrkte litten im Erzherzogthume 


zur Zeit der beiden Ferdinande unerſetzlichen Schaden. Die 
drei Aufftände im Lande ob der Enns brachten Ungluͤck über 
Grieskirchen, Peuerbach, Wels, Kremsmuͤnſter, Lambach, 
Gmuͤnden, Steyr, Florian, Enns, Linz, Ebelsberg, Schwanen— 
ſtadt, Freyſtadt, Eferding. Bei andern Anläffen, durch fuͤrſt— 
liche Auswanderungsbefehle und feindliche Gewaltthaten ging 
es den Staͤdten und Maͤrkten im Lande unter der Enns nicht 
beſſer; uͤberall zeigt ſich Verarmung, Veroͤdung, Zerſtoͤrung. 
Nur ſchwache Huͤlfsmittel findet man in den Geſetzen ange— 
deutet. Die Beſchraͤnkung der Braͤuhaͤuſer und Weinſchenken 
ſollte dem herrſchenden Laſter des Trunkes ſteuern (1629). Ab⸗ 
legung der Wehren im Burgfrieden und Tragen der Lichter 
zur Nachtzeit ſollte Ruhe in den Staͤdten herſtellen (1634). 
Der buͤrgerliche Gewinn ſollte durch Verbote des Fuͤrkaufs 
geſichert bleiben (1658). Wochenmaͤrkte und Jahrmaͤrkte ſollten 
den unterbrochenen Verkehr wieder begruͤnden (1642). Den 
laͤſtigen Druck der Freiwohnungen ſuchte man durch Zurecht— 
weiſung der Inwohner zu mildern, da es Niemanden einfiel, 
ihn aufzuheben (4644). Die Perſon des Buͤrgers 2 


fo lang feine Güter noch Schadenerſatz verſprachen E650). 
Einige Vorſchriften ſchuͤtzten den einheimiſchen Gewerbfleiß gegen 
Einfuhr fremder Stoffe (1652). Die gewoͤhnliche Grobheit mit 
Scheltworten und Raufhaͤndeln der Handwerker ſuchte man durch 
Strafen zu vertilgen (1656). Daß die treue Neuſtadt erneuerte 
und erweiterte Freiheiten erhalten würde, eütſprach der dank— 
baren Geſinnung der Erzherzoge. Daß man das ſtarke Wien, 
an deſſen Halt dreimal das Heil des Geſammtreiches hing, 
noch mehr befeſtigen wuͤrde, gebot die Klugheit. 

290. Trutzbaurn — ſo hieß eine Schanze bei Linz, als 
Stephan Fadinger mit ſeinen Landleuten heran brach. Dieſer 
Anfuͤhrer unterhielt ſtets Zwieſprache mit dem Landeshauptmann 
und den Ständen ob der Enns, doch wollte er nichts hoͤren 
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von dem baieriſchen Statthalter und Pfandinhaber. Er erhielt 
waͤhrend des Waffenſtillſtands durch einen Schuß aus Linz die 
Todeswunde. Seine Beſtattung war feierlich und zahlreich, 
aber aus der geweihten Erde bei Eferding ließ ihn der Graf 
von Herbersdorf wieder heraus nehmen, um ihn in Moos 
unter einem Galgen zu verſcharren. Seinen Mayerhof zerſtoͤr— 
ten die Soͤldner von Grund aus. Seinen Anhang von vielen 
Tauſenden zerſtreuten endlich die baieriſchen Heereshaufen. 
Achatius Willinger, ein Landmann vom Ritterſtande, verſuchte 
umſonſt an Fadingers Stelle den Aufſtand fortdauern zu machen. 
Er ſelbſt wurde enthauptet; dann koͤpfte man den Stadtrichter 
zu Steyer: weil er die Ketten uͤber die Donau gezogen; darauf 
folgte im Tode ein Doctor der Rechte und ein Pfleger, dann 
drei Hauptleute der Aufruͤhrer, endlich der Bauersmann Virſche, 
welcher allein vor Vollzug des Todesurtheils ſeinen evangeli— 
ſchen Glauben nicht aͤnderte. Die Koͤpfe ſteckte man auf 
Spieße, die Leichname wurden geviertheilt, um ſtuͤckweis auf 
Straßen und Bruͤcken ringsum Schauder und Abſcheu zu 
verbreiten. Nur der adelige Willinger ward von den Pater 
Jeſuitik ehrlich beſtattet. Ein zweites Strafgericht erfolgte 
einen Monat ſpaͤter. Es traf einen Stadtkaͤmmerer, drei 
Richter und mehrere Bauersleute, welche ſich in den Kaͤmpfen 
vor Andern ausgezeichnet. Schwert, Galgen, Rad, Spieß 
machten ihnen ein ſchaͤndliches und ſchreckliches Ende. Andere 
wurden in die Graͤnzfeſten und in den Stadtgraben von Wien 
verurtheilt. Die Geſammtheit erhielt Gnade, wenn ſie die 
Geldſtrafen bezahlte und die Annahme des katholiſchen Glaubens 
gelobte (1627). Aehnliche Auftritte gab es an mehreren Orten 
des Geſammtreichs. Weit verbreitete ſich die Sage, daß ſogar 
Grundherren die Wuͤthereien der Bauern heimlich unterſtuͤtzten, 
um dem Erzherzog die Gnade zu erſchweren und ſich ſelbſt die 
willkuͤhrliche Gewalt zu verſchaffen. 


ee 


291. Die Liebe zum Recht ſprach ſich in vielen Geſetzen 
und Aeußerungen der beiden Ferdinande aus. Das Herz leitete 
die Erzherzoge zur Gerechtigkeit. Doch geſchah niemals mehr 
Ungerechtes. Wie das? Nur die Strenge im Bekehrungsweſen 
kam ganz aus ihrer eigenen Ueberzeugung. Aber zur Strafe 
gegen die Aufruͤhrer wurden ſie von Einfluͤſterern hingeriſſen. 
Beide forderten, daß im Eide neben der Aufrufung Gottes der 
Beiſatz „und alle ſeine Heiligen“ ja nicht vergeſſen werde. 
Beide faßten zuerſt den Gedanken, daß für die Armen und 
Duͤrftigen eigene Sachwalter zur Rechtsfuͤhrung beſtimmt und 
bezahlt wuͤrden. Beide ſprachen gegen die erzherzoglichen 
Salzamtleute und Salzuͤberreiter, welche ſich eigenmaͤchtige 
Hausdurchſuchungen erlaubten. Ferdinand II. eiferte insbeſondere 
fuͤr die Unmuͤndigen und Minderjaͤhrigen, ſo wie gegen die 
Wucherer und Jugendverfuͤhrer. Mit der vielen Milde der 
Erzherzoge bildete einen auffallenden Gegenſatz die eilige Haͤrte, 
welche z. B. der Graf von Herbersdorf bei der allererſten Be— 
wegung der Landleute zeigte. Er ließ ſie bei der großen Linde 
auf dem Haushammerfelde umzingeln, um die Richter, Raths⸗ 
leute, Achter heraus zu faſſen, und vier an der großen Linde, 
ſieben am Kirchthurm zu Zwieſpalten, drei am Kirchthürm zu 
Voͤcklabruck, ſo wie drei am Kirchthurm zu Neukirchen aufzu— 
henken. Langſamer und bedaͤchtlicher ging es, aber nicht minder 
ſchrecklich, bei den Strafen gegen den Anhang Greimbls und 
Laimbauers. Zugleich ergingen Verordnungen vom Hofe, um 
die erfchütterten Rechte der Grundherren in voller Kraft zu 
erhalten. Ferdinand II. unterwarf dem Zehenten ausdruͤcklich: 
Wein, Saffran, Waitz, Korn, Gerſten, Haber, Linſet, Hanff, 
Brein, Mahen, Arbeiß, Wicken, Kraut, Zwiffel, oder andere 
Fruͤcht, wie man die ungefährlich nennt, auch die Wißmathen 
und das Neugereuth (1628). Ferdinand III. eiferte gegen 
die Mißbraͤuch der Zehentholden zu Wolkerſtorf, Pockfluͤß, 
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Ulrichskirchen, Pillichdorf, und ſo weiter, welche ſich hinfort 
keine „Eigennutzichkeiten mit dem Maiſch vor dem Ban“ 
erlauben ſollen (1655). 

292. Land und Leut muͤſſen durch die Haupt- und Grund⸗ 
Saul der gottliebenden Juſtitia gubernirt werden. Dieſer 
Ausſpruch Ferdinands des Dritten hängt mit einem anderen 
zuſammen, worin er ſagt, daß die an ihn erſtatteten Berichte 
von Gelehrten durchgeſehen, mit aͤlteren Amtshandlungen aus 
der Regiſtratur verglichen und fleißig referirt, substantialiter 
extrahirt und ponderirt werden ſollen. Es erhellt, daß uͤberall 
die ſchriftliche Verhandlung zunahm. Daher auch die zuneh— 
mende Zahl der Advocaten oder Rechtsgelehrten, welche ſchon 
uͤber verſchiedene Hauptfehler zu Recht gewieſen wurden. Sie 
ſollen ihre Arbeiten unverzuͤglich liefern, nicht mit Unweſent— 
lichem anfuͤllen und mit Deutlichkeit abfaſſen. Das Geſetz 
klagt, „daß die in Schriften brauchende Unbeſcheidenheit, auch 
allerhand beſchwaͤrliche Behoͤlligung, und ungebuͤhrliche hitzige 
und ſcharffe Anzuͤg, nicht allein gegen die Gegentheile, ſondern 
auch ſo gar gegen den Gerichtern, faſt in ein Gewohnheit 
gebracht werden will.“ — In der heuchleriſchen und gewalts 
thaͤtigen Zeit hielt die Streitſucht mit Widerſetzlichkeit gegen 
gefaͤlltes Urtheil gleichen Schritt, daher mußte Ferdinand III. 
die Stoͤrer des Rechtslaufs mit Strafen an Leib, Gut und 
Blut bedrohen (1645). Auch gab er in vierzehn Titeln einen 
Executions-Prozeß, wodurch er die Gerichtsordnung neu regelte 
(1655). Man bemerkt darin einen weſentlichen Fortſchritt 
gegen die Zeiten ſeines Vaters, wo Aechtung und Guͤterverluſt 
mit weniger Foͤrmlichkeit ausgeſprochen wurden. Die Haupt— 
puncte hießen damals: Gebothsbrief, Warnungsanſchlag, 
Anſatz, Anbott, Urlaub, Einſchaͤtzung, Ueberſchaͤtzung, Verkuͤnd— 
ſchreiben, Einantwortung, Verbottener Schein oder Pertida— 
Handlung. 
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293. Die Theilung der Arbeit führt zur Vollkommenheit 
derſelben. Mit dem Verſchwinden arbeitender Haͤnde verwildern 
die Stoffe. Dieß geſchah im Erzherzogthum waͤhrend den 
unduldſamſten acht und dreißig Jahren (1619 — 1657). 
Doch ſehen Wir im Geſetzbuch immer erhoͤhter das Pfundgeld, 
die Leibſteuer, die Trankſteuer, das Ungeld, die Treidlieferung. 
Dazu kamen viele Arten von Aufſchlag, von deſſen Erhebung 
der Frommſte aller Ferdinande die Juden wegen ihrer Treu— 
loſigkeit entfernte. Der Aufſchlag floß zum Theil in die land— 
ſtaͤndiſche, zum Theil in die erzherzogliche Kaffe. Am auffal— 
lendſten erſcheint jene Art von Aufſchlag, wo ein Dreißigtheil 
von allem Marktgetreide in die offentlichen Verwahrungsorte 
fuͤr den Kriegsbedarf genommen wurde. Indem die Fuhrleute 
durch Umgehung der Hauptſtraßen die Kammer uͤbervortheilten, 
kam das dftere Verbot der Seitenwege, das Ziehen der 
Schranken, das Aufſtellen von Ueberreitern, welches allmaͤhlig 
die Anſtalt durch Beſoldung und Veruntreuung koſtſpieliger und 
uneintraͤglicher machte für den Fuͤrſten, obſchon die Leute mehr 
bezahlten. Die drei obern Staͤnde klagten uͤber Saumſal ihrer 
Steuerpflichtigen, welche die Gewaltergreifung bei den Gerichten 
zu hintertreiben wuͤßten. Beide Erzherzoge klagten, daß die 
Steuerruͤckſtaͤnde ungeheure Summen betruͤgen; deßwegen machte 
einer nach dem andern das Geſetz, daß die Verordneten fuͤr das 
Uneinbringliche aus ihrer Amtszeit nach drei Jahren mit ihrem 
eigenen Vermoͤgen haften muͤßten. Um das ganze Steuerweſen 
in Ordnung zu halten, beſtand eine doͤſterreichiſche Landes- 
Kammer und eine erzherzogliche Hof-Kammer, welche man 
einigemale vereinte, trennte, und wieder vereinte. 2 

294. Mit der Münze verbeſſert und verſchlechtert ſich die 
Arbeit. Unter Ferdinand dem Zweiten ging kein Zweig d de 
Verwaltung fehlerhafter als die Münze. Das Geſetzbuch gib 
zwischen 1620 und 1623, alſo in vier Jahren, fieben Satzu ger 
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wovon fünf fo verſchieden waren, daß in der erften der Ducaten 
zu drei Gulden zwoͤlf Kreuzern, in der letzten mit ſechs Gul— 
den fuͤnf und vierzig Kreuzern ſtand. Da dieß die Natur 
aller Zahlungen und Vertraͤge weſentlich aͤnderte, ſo hatte das 
Wort Wucher keinen beſtimmten Sinn, und die Gerichte er— 
toͤnten von Klag und Streit „über geringhaltig Geld, über 
ſchwer Geld, uͤber gut Geld, uͤber ſchlecht Geld.“ Das Geſetz, 
wie die Zeit des Vertrags und die Zeit der Zahlung rechtlich 
zu vereinen, iſt trotz ſeiner Weitlaͤufigkeit dunkel (1625). Die 
Muͤnzordnung bewies ſolchen Einfluß auf Theurung, daß 
3. B. der Weinpreis zwiſchen 1617 und 1625 auf das Fünf 
fache ſtieg. Bei einer ſolchen Verfaſſung half es nichts, wenn 
man die Aufwechslung alter Muͤnzen, oder die Ausſchwaͤrzung 
des Bruchſilbers einmal uͤber das andere verbot. Da die 
Auswanderer das Recht hatten, ihre Guͤter zu verkaufen, um 
nach Abzug der Nachſteuer das Geld mitzunehmen, ſo entſtand 
die Gefahr, daß alle Muͤnze aus Oeſterreich verſchwinden wuͤrde, 
indem die Unduldſamkeit die fleißigſten und reichſten Menſchen 
fort trieb. Daher traf man die gewaltſame Verfuͤgung Zins 
und Kaufſchilling der Ausgewanderten zuruͤck zu halten, ſo 
bald Wahrſcheinlichkeit ſich zeigt, daß ſie Feinden des Kaiſers 
und Erzherzogs koͤnnten geliehen werden. Dieſe Moͤglichkeit 
und -Wahrſcheinlichkeit war faſt überall im- Jahre 1656. 

295. Man kann lange Kriege fuͤhren, ohne das Krieg— 
führen zu verſtehn. Oeſterreich beſaß im dreißigjaͤhrigen Kriege 
keine Feldherren, welche an Kraft, Kunſt, Zahl den Schweden 


glichen. Sogar die Werbung der Gemeinen befand ſich in der 
| fehlerhafteſten Geſtalt; die Erzherzoge wirkten durch Baiern 


und Koſacken, Wallonen und Hiſpanier im eigenen Lande ober 
und unter der Enns, wo Chriſtian der Vierte von Daͤnemark, 
Guſtav Adolph von Schweden, und Herzog Bernhard von 
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zaͤhle ich im Geſetzbuch unter den beiden Ferdinanden wider 
Falſchwerbung ſechzehn Verbote, wovon eines ſtets die Uns 
wirkſamkeit des andern bewies. Eine eigenthuͤmliche Abſcheu— 
lichkeit der gottloſen und ehrvergeſſenen Zeit beſtand darin, daß 
Kerls umher ſtreiften und Menſchen zuſammen fingen unter 
dem Vorgeben, dadurch die Grundherren aus berühmten Adele» 
geſchlechtern von der Gefangenſchaft zu befreien; das Geſetz 
eiferte dagegen (1626). Andere Kriegsknechte entpreßten den 
Schulkindern und Kindbetterinnen unter „einbildender“ Kriegs— 
gerechtigkeit Geld (1635). Die ſtrenge Drohung, womit man 
vier und fuͤnf Geadelte zur Stellung eines Roſſes mit Sattel 
und Zeug anhalten mußte, beweist, wie ſehr der Adel ſeine 
Urbeſtimmung bereits vergaß (1645). Die Verfügungen gegen 
Rauben und Heckenreiten blieben fruchtlos, da die eingeſchaarten 
Landsknechte wenig, und die Abgedankten keinen Sold bekamen. 
Bei Wiens Befeſtigung verloren die Vorſtaͤdte ungemein, da 
zwiſchen den Markſtangen alle Haͤuſer von Grund aus zerſtoͤrt, 
die Keller verſchuͤttet, die Baͤume vernichtet, und die Anhoͤhen 
geebnet werden mußten. Sechs Geſetze zwiſchen 1620 und 
1648 erwaͤhnen keiner Entſchaͤdigung. 

296. Im eiſernen Zeitalter der Verwilderung erwartete 
ich nicht eine Geſchmacksanſtalt, werth der Nachahmung zu 
finden. Doch fand ich ſie in einem Geſetze vom Jahre 1620. 
Es erwaͤhnt ausdruͤcklich an der Wiener Hochſchule einer 
Artistiea Facultas, welche mir trefflich ſcheint, da Kunſtſinn 
den erſten Sproſſen auf der Leiter zur Denkkraft bildet. Leider 
überließ man die Gehalte dieſer artiſtiſchen Facultaͤt den 
Rechtsgelehrten und Arzneikundigen. — Der Geſchmack trug 
beim erzherzoglichen Hofe, alſo bei den hoͤheren Staͤnden, 
folglich auch bei den mittleren, ein Gewand von Kirchlichkeit; 
Schauſpiel und Tonkunſt erſchienen mit Geiſtlichem verwebt; 
Umgang, Gelaͤute, Hochamt zierte die Hoffeſte. Hauptliebha— 
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berci blieb die Jagd mit ihrem Fahren, Reiten, Schießen fo 
ſehr, daß Ferdinand II. mit fuͤrſtlichen Jagdliebhabern über die 
Anzahl und Natur der erlegten Thiere Briefe wechſelte. Fer— 
dinand III. unterſagte ſcharf die Gaukeleien, das Seiltanzen, 
die Comoͤdien, die Brenten, die entblößten Bilder, weil dadurch 
Gott, die ſieben Sacramente, und die Wunden Chriſti beleidigt 
wuͤrden (1642). Nach Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens 
befahl er die zertruͤmmerten Marterſaͤulen, und die verwitterten 
Wegkreuze wieder herzuſtellen mit der Unterſchrift: „Lob, Preiß 
und Dank dem Friedens-Gott, Der uns hat gfuͤhrt aus Krie— 
ges⸗Noth“ (1650). Das Singen mit Inſtrumental-Begleitung 
auf öffentlicher Straße blieb nur den Studenten erlaubt im 
Sommer bis acht, im Winter bis ſieben Uhr Abends (1655). 
Die erſte Grundlage wahren Geſchmackes, naͤmlich Reinlichkeit, 
fehlte uͤberall, denn das Geſetz erwaͤhnt, wie Weintreſtern und 
verſchiedenes Geſtaͤnk in allen Straßen der Hauptſtadt umher 
lag, und nur wegen Ankunft des Erzherzogs weggeſchafft wurde. 

297. Die Geſellſchaft Jeſu ſtand in ſolchem Anſehen, daß 
der Froͤmmſte der Ferdinande beklagte, ihr nicht perſoͤnlich, nicht 
vollig, nicht einzig anzugehoͤren. Durch ihn bekam fie dreißig 
Collegien im Geſammtreich, und alle Hauptſchulen im Erzher— 
zogthum. Sie uͤbernahm ſogar an der Univerſitaͤt zu Wien 
die Humaniora, die Philoſophie und Theologie. Dieß zeigte 
ſich um ſo wichtiger, da die Rudolphina ſeit Papſt Martin 
dem Fuͤnften das Vorrecht der Excummunication und Abſo— 
lution beſaß. Auch darin beſtand etwas Weſentliches, daß die 
Jeſuiten uͤber alle Studierende die Gerichtsbarkeit erhielten 
mit einziger Ausnahme der peinlichen Faͤlle. Bei Uebernahme 
der Gebaͤude, der Buͤcherſaͤle, der Guͤlten und Gelder erhoben 
ſich zwiſchen den alten und neuen Herren, zwiſchen den Welt— 
lichen und Ordensleuten, allerlei Streitigkeiten, welche ein 
beſonderer Vertrag unter Vermittlung des allzugünftigen Hofes 
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ſchlichtete. Der Pater Rector ernannte die Lehrer ohne Ein— 
miſchung des Landesherrn oder der Regierung. Die Patres 
beſorgten das Verbot der Buͤcher, und die Verbrennung der— 
ſelben. — Die Ausübung der Rechtsgelehrtheit und Arznei— 
kunde blieb einzig vorbehalten den Gliedern der Hochſchule zu 
Wien. Die Juriſten⸗Facultaͤt gewann immer größeren Einfluß, 
erſtens indem ſie faſt alle hohen Staatsbeamten bildete, und 
zweitens indem ſie die Hauptſtimme bei Zulaſſung der Advo— 
caten fuͤhrte. Die mediciniſche Facultaͤt griff in's Leben auf 
eine bedeutende Art durch Entwurf der Ordnungen fuͤr die 
Apotheker, durch Vorſchriften bei den haͤufigen Landesſeuchen, 
durch Pruͤfung der Wundaͤrzte, welche zugleich in Stadt und 
Land das Bartſcheren trieben. Die Ferdinande verlaͤugneten 
ihre Gemuͤthsſtimmung auch in dieſer Sache nicht; ſie eiferten 
gegen die ketzeriſchen, juͤdiſchen, und widertaͤuferiſchen Aerzte, 
Wundaͤrzte und Arzneikraͤmer, welche ſich in beide Ennslande 
einſchlichen (1639). N 

XV. Stepermarks innere Geſtaltung unter den Herzogen 

Ferdinand dem Zweiten und Dritten. 

298. Volk und Fuͤrſt ſtehen gegen einander bloß in der 
kalten Abſcheidung der Rechtsbegriffe, oder in der liebvollen 
Annaͤherung des Gefuͤhls. Steyermark beſaß als Stammland 
eine Art Vorliebe von den beiden Ferdinanden. Daher der 
öftere Aufenthalt der Herzoge, und der Plan einiger hohen 
Frauen hier abzuleben. Das Land hing im Ganzen mehr als 
die uͤbrigen Theile des Geſammtreichs an dem Herrſcherſtamme, 
daher erhielten ſeine Staͤnde den Vorrang vor den Oberenn— 
ſiſchen, wenn dieſe abgeſondert vom Erzherzogthum auftraten 
(1652). Obwohl Steyermark von einigen Einfällen wilder 
Nachbarn nicht frei blieb, obwohl einige Aufſtaͤnde ſeinen 
Frieden ſtoͤrten, ſo litt es im Ganzen genommen dennoch 
weniger von dem dreißigjaͤhrigen Jammer des uͤbrigen Euro— 
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pa's; kein Franzoſe, kein Schwede hat es erobernd und ver 
wuͤſtend, ſengend und ſchaͤndend betreten. Bei den größten 
Gefahren flohen die Hohen und Hoͤchſten uͤber den Soͤmmering 
durch die Felſenthore des Muͤrzthals, und fuͤnf hundert ſchwere 
Wagen trugen Kronen und Schaͤtze in's Bergſchloß zu Graͤtz. 
Die Staͤnde verloren zwar ihre beredteſten und kuͤhnſten Mit— 
glieder durch Ausrottung der Proteſtanten, welche eine Oppo— 
ſition gebildet hatten; doch behielt der Landtag ſeinen ordent— 
lichen, faſt alljaͤhrigen Gang mit einer nicht völlig entſchei— 
denden, doch auch nicht voͤllig unwirkſamen Stimme. Er 
waͤhlte durch Stimmenmehrheit den Landeshauptmann auf 
Lebens lang, die Verordneten aber fuͤr beſtimmte Jahre. Er 
bewilligte die Steuern, deren Eintreibung er beſorgte. Er 
beſtimmte die Zahl der Heereshaufen, deren Vertheilung er 
einleitete. Er ſorgte fuͤr die Feſten in den Kriegergraͤnzen der 
Wenden und Croaten, deren Hauptleute er auserkor. Die 
Abnahme ſeines Anſehns ging allmaͤhlig aus drei Hauptpuncten 
hervor; erſtens, weil die Staͤnde die angeſprochene Gewiſſens— 
freiheit fuͤr ſich ſelbſt und die Kinder nicht zu erringen ver— 
mochten; zweitens weil der Adel die laͤſtige Vaͤterſitte beſtaͤn— 
diger Selbſtbewaffnung immer mehr verließ; drittens, weil der 
ganze Geſchaͤftsgang immer mehr die gelehrte und ſchriftliche 
Verhandlungsart herbei führte, wodurch die Geſammtheit einigen 
beſſer Unterrichteten Platz machen mußte. 

299. Ein Gefuͤhl fuͤr das Geſammtreich zeigte ſich nirgend 
im Zeitalter der Ferdinande. Aber eine Liebe zum Vaterland 
als Heimath lebte im Steyermaͤrker, welcher das Eigenthuͤm— 
liche in Volksſitte und Landesverfaſſung bewahrte. Zwar 
kamen alle oberſten Gewalten mit dem Kaiſer von Graͤtz nach 
Wien, doch galten die Geſetze des Erzherzogthums als ſolche 
nicht auch in der Mark. Hier ſtand mit abgeſonderter Wirk— 
ſamkeit zur Wortfuͤhrung fuͤr die Herzoge eine Behoͤrde, welche 
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bisweilen der innerſte Staatsrath, bisweilen die geheime Stelle 
hieß. Die Landeshauptmannſchaft fiel durch Wahl an die 
Haͤuſer Eggenberg, Saurau, Herberſtein; ſie beſorgte ſowohl 
das Landrecht als das Landtafelamt. Da der Eggenberger 
wegen Hofgeſchaͤften und Staatsgeſandtſchaften ſich oft abweſend 
befand, ſo erwaͤhlte man als ſeinen Stellvertreter den Herrn 
von Scheydt, welcher Landesverweſer hieß, und zugleich Vor— 
ſtand der Kammer war. Die beſondere Treue der Landes— 
hauptmaͤnner machte und wachte, daß die ſteyermaͤrkiſchen 
Staͤnde weder mit dem Erzherzogthume noch mit Boͤhmen 
in's angeſuchte Buͤndniß traten; nur Wenige ſchloßen ſich an 
Carl Zörger im Lande ob der Enns, noch Wenigere an Mas 
thias Thurn in Boͤhmen. Der geheime Staatsrath, die ver— 
ordnete Stelle, das Einnehmeramt mußten wegen ſchrecklicher 
Seuche zweimale von Graͤtz nach Bruck, wo die noch ſchaͤrfere 
Bergluft das Eindringen der Peſt hinderte. Der oberſte Wille 
erklaͤrte ſich durch Herzogsbefehle, und Landtagsſchluͤſſe, welche 
man bald ſchriftlich, bald gedruckt in die Kreiſe verſandte. Im 
Jahre 1637 ergingen zwei hundert fuͤnf und fünfzig Abdruͤcke, 
nämlich vierzig in's Ennsthal, vierzig in's Vorauer Gebiet, 
fünf und fünfzig in's Judenburger Viertel, ſechzig zwiſchen die 
Muhr und Drau, und ſechzig fuͤr den Cillyer Kreis. Aus 
dieſen Zahlen ſchließt man mit Recht auf das Verhaͤltniß der 
damaligen Kreiſe. 

3500. Das Geſammtreich ein großes Orden sha, worin 
die erlauchten Erzherzoge das mitſprechende Kapitel bildeten, 
aber der Erſtgeborene von Gottes Gnaden die geheiligte Maje— 
ftät der Alleinherrſchaft nach dem Bilde der Oberprieſtergewalt 
beſaͤße — dieß war ein Lieblingsgedanke, eine Hauptanſicht, 


eein Grundgeſetz Ferdinands des Zweiten, wovon Ferdinand 


der Dritte nicht abwich. Bei ſolcher Gemuͤthsſtimmung war 
es natuͤrlich, daß der Froͤmmſte ſein geliebtes Graͤtz, wo er zu 
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herrſchen begann, wo er zu ruhen beſchloß, mit einem geiſtli⸗ 
chen Domſtifte und einem biſchoͤflichen Stuhle zu zieren ge— 
dachte. Salzburg, Aglar, Seggau ſchienen ihm allzuweit ent⸗ 
fernt. Darum ernannte er einen ſeiner Lieblinge, den Stainzer 
Propſt Roſolenz, einen eifrigen Ketzerbekehrer, zum erſten 
Viſchofe. Ihm unterſtanden die Pfarren zu Graͤtz, Radkers⸗ 
burg, Hartberg, Sanct Margarethen, Sanct Martin, Gleisdorf, 
Sauct Radigund, Burgau, Neidau, Werth, Waltersdorf ſammt 
allen Tochterkirchen und Kirchleins; nur das Stift Stainz 
erwehrte ſich durch kecken Widerſtand von Einziehung zum 
Bisthum. Salzburg willigte ein, daß Steyermarks Herzog 
allein den Biſchof von Graͤtz ernenne, da man ihm dafuͤr die 
ausſchließende Ernennung von Gurk uͤberließ, und die freie 
Abfuͤhrung alles Zehentgetreides in's Ausland verſicherte. Die 
ſchon beſchloſſene Sache der zwei Bisthuͤmer ging durch den 
Tod des Lieblings zu Grund (4625). Kleinigkeiten waren 
es, welche zur Begnadung der Hohenprieſter den beiden Ferdi 
nanden oftmals Anlaß gaben. So befand ſich neben dem 
Seggauer Hofe und Stainzer Hofe das Doͤrer'ſche Haus, 
welches vom Himmel angedeutet ſchien, in einen Hof der 
Vorauer verwandelt zu werden. Der Andeutung folgte Ferdi— 
nand III. (1638). Das neue Prieſterhaus ward frei von 
Aufnahme des herzoglichen Hofgeſinds, und des ſteyermaͤrkiſchen 
Kriegsvolks; zwei Laſten, welche alſo auf andere Haͤuſer noth— 
wendig fielen. 

501. Die Zeit, wo die Einen der Glaubensmeinung wegen 
die ſchoͤnſten Guͤter hartbedraͤngt verließen, paßte genau zu der 
Zeit, wo die andern der Glaubensmeinung wegen die ſchoͤnſten 
Guͤter hochbeguͤnſtigt erhielten. Die ferdinandeiſchen acht und 
dreißig Jahre gaben vielen Kloͤſtern im Herzogthum das 
Daſeyn nach folgender Ordnung: Das Tertiarat der Jeſuiten 
in Judenburg, die Carmcliter zu Graͤtz, die bosniſchen Fran— 
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ciskaner zu Nazareth im Cillyer Kreiſe, die Kapuziner zu 
Leibnitz, die Franclskaner zu Feldbach, die Franciskaner zu 
Muͤrzzuſchlag, die Kapuziner zu Murau, Die Kapuziner am 
Graben zu Graͤtz, die Kapuziner zu Hartberg, die Auguſtiner 
bei Herberſtein, die Carmeliter zu Voitsberg (1619 — 1657). 
Der Chorherr Caͤſar ſagt: „Man ſieht, daß die Moͤnche ſich 
mit Ceremonien, Ordensgebraͤuchen und Nebendingen ſehr 
beſchaͤftigt haben. Man darf nur in die alten Noviziaten hinein 
blicken, fo wird man in ſolchen eine ſchwere Menge Taͤndeleien, 
Bigotterieen, laͤcherliche Faſchingspoſſen und Werke der Schein— 
heiligkeit und ſtarrſinniger Zwangsmittel ſehen; die Art aber 
wurde nie an die Wurzel geſetzt, nie der innere Menſch in 
andern Leidenſchaften umſtaltet, und nie die Vernunft und das 
Herz rechtſchaffen gebildet.“ — Einer der ſchoͤnſten Orden, 
welchem keine Zeit ſeinen Werth nehmen kann, der Orden der 
heiligen Eliſabeth fuͤr arme Kranke weiblichen Geſchlechtes, 
kam ſpaͤter als alle anderen Orden nach Steyermark. Er 
wurde erſt nach dem Tode der Ferdinande durch eine Graͤfin 
Leslie, geborne Lichtenſtein, von Düren aus Niederland an 
einen Arm der Muhr berufen. Der Heldenmuth und die 
Beharrlichkeit der drei erſten angekommenen grauen Schweſtern 
uͤberwaͤltigte den großen Widerſtand der eiferſuͤchtigen Bettel— 
orden. Die Eliſabethiner Nonne wanderte von Graͤtz aus in 
alle Theile Unſeres Geſammtreichs (1690). — Die Herrenſtifter 
fanden beim gezwungenen Guͤterverkauf der Ausgewanderten 
manchen Anlaß, um leicht zu erkaufen, was ſie nicht noch 
leichter geſchenkt erhielten. So kaufte Admont um ſechs und 
neunzig tauſend Gulden ſein Strechau, da der Beſitzer, Frei— 
herr Hofman von Gruͤnbichel auswandern mußte. — Zu dem 
Gnadenorte nach Mariens Zelle ward der Zulauf ungeheuer, 
da man immer mehr Wunder erzaͤhlte und glaubte, je trotziger 
man dieſelben von ketzeriſcher Seite beſtritt und verlachte. 
Schneller VIII. Oeſt. Staat.⸗Geſch IV. Oeſt. Einfluß. 1. 18 
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Auch der Zulauf nach Maria Lankowitz wuchs ſo ſehr, daß 
man jährlich gegen achtzig tauſend fromme Wallfahrter 
zaͤhlte, obwohl die Gegner alle derlei Reiſen in die Ferne von 
der Pfarre als unnuͤtz oder gar als ſittenverderbend ausſchrieen. 

302. Schnell und hoch — wie kein Geſchlecht in Steyer— 
mark ſtieg der Stamm Eggenberg. Die urſpruͤngliche Erhebung 
zur Ritterſchaft kam durch Buͤrgergluͤck und Geldgeſchaͤft. Der 
Uebergang zum Freiherrnſtande geſchah durch Heldenſinn und 
Unterhandlungskunſt. Den hoͤchſten Grad erreichte Hanns 
Ulrich von Eggenberg, welchem Ferdinand II. das Herzogthum 
Krumau in Boͤhmen mit drei hundert eilf Schloͤſſern und 
Ortſchaften ertheilte, und uͤberdem die Wuͤrde eines Reichs— 
fürften verlieh. Der Hof ſchrieb an ihn alſo: „Dem Hochge— 
bohrnen Herrn Johann Ulrich Herzog zu Krumau, des heiligen 
Roͤmiſchen Reichs Fuͤrſten und Herrn zu Eggenberg, Graf zu 
Adelsperg, Herrn zu Pettau, Ehrenhauſen, Straß, Senftenberg 
und Oberwalſee, Obriſten Erbmarſchall in Oeſterreich, Obriſten 
Erbkaͤmmerer in Steyermark, Obriſten Erbmundſchenken in 
Krain und in der Windiſchen Mark, Ritter des goldenen 
Vließes, Unſerem geheimen Rath, Kaͤmmerer, bevollmaͤchgtigten 
Gubernator der Inneroͤſterreichiſchen Lande, Unſerm Ohaim 
und beſonders lieben Fuͤrſten.“ Den erſten Grund zu ſolcher 
Groͤße legte die Jugendbekanntſchaft mit dem Kaiſer in der 
Schule der Jeſuiten zu Graͤtz. Dann unterhandelte er die 
zweite Vermaͤhlung ſeines Herrn mit der Herzogin von Mantua, 
welche ihm im Namen des Kaiſers angetraut wurde. Dann 
erſchien er bei der Vermaͤhlung des Kronprinzen mit bedecktem 
Haupte als Beiſtand. Endlich bewirkte er den Vergleich der 
drei habsburgiſchen Bruͤder Ferdinand II., Carl und Leopold, 
uͤber Tyrol und die Vorlande. Seitdem galt Eggenberg als 
Hauptwerkzeug und Haupttriebfeder in der Staatskunſt des 
Kaiſers. Nach Khevenhuͤllers Ausdruck beſaß er eine unum— 


ſchraͤnktere Macht in Steyermark, als jemals ein Erzherzog 
beſeſſen. In der Siebenhuͤgelſtadt hielt er einen Einzug, wo 
den ſechs arabiſchen Pferden die leicht aufgenagelten ſilbernen 
Hufbeſchlaͤge in jeder Straße abfielen. Er legte den Grund zu 
dem prächtigen Eggenberg in der Nähe der alten Stammburg. 
Der vielbeſchaͤftigte Staatsmann, welchen alle Hoͤfe in die 
Wette zierten und alle Freuden der Erde umlagerten, ſchrieb 
ein Soliloquium, oder einſames Geſpraͤch von den letzten 
Dingen des Menſchen. Er ſtarb im naͤmlichen Jahre, wo ſein 
Freund Waldſtein getoͤdtet wurde (1654). 

503. Steigen, Fallen, Sterben — darauf läuft im Ganzen 
die Geſchichte aller Adelsgeſchlechter hinaus. Unter den Ferdi— 
nanden ſtiegen mehrere Steyermaͤrker bedeutend, weil ſie mit 
den Herzogen nach Oeſterreich zogen, und in die großen Welt— 
angelegenheiten ſich verwickelten. Breuner, Galler, Teuffenbach, 
Wurmbrand benuͤtzten den gluͤcklichen Augenblick. Der Haupt— 
ſtamm der Lichtenſteine bei Murau ſtarb ab, als ein anderer 
Zweig dieſes minneſingenden Rittergeſchlechts das Herzogthum 
Troppau und die Markgrafſchaft Jaͤgerndorf bekam. Tapfere 
Steyermaͤrker, welche blos Freie waren, erhielten für Kriegs— 
verdienſt den Reichsadel, wie z. B. ein Caͤſar wegen Verthei— 
digung des Stadtthors von Gradisca. Fromme Steyermaͤrker 
von Adel gingen in Klöfter, wo fie den Wiſſenſchaften lebten; 
z. B. der Edelknabe Weinberger als Minorit durch Trauer⸗ 
reden beruͤhmt, auch ein Herberſtein als Jeſuit durch Kirchen— 
rechtsunterſuchungen bekannt. Viele von den Rittern, welche 
fuͤr die Gewiſſensfreiheit das Vaterland verließen, verarmten 
in der Fremde und Ferne, als Ferdinand II. im Jahr 1636 
befahl, keinem der Ausgewanderten etwas zu ſenden, wenn er 
auch die Guͤter verkaufen und ein Zehntheil Abfahrtgeld bezahlen 
wollte. Das Geſetz ſpricht ganz beſtimmt. Es ſagt: „Die 
Schuldner ſollen weder Kaufſchilling noch Jahreszins hinaus 
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bezahlen, ſie ſollen weder verpfaͤndete noch anvertraute Sachen 
abliefern, auch ſollen ſie weder etwas Vertutſchtes noch verſtellt 
Erhandeltes fortſenden.“ Jedermann war zur Anzeige von 
Allem, was noch einem Ausgewanderten gehörte, aufgefordert 
unter der ſchweren Strafe, das Verſchwiegene doppelt erſetzen 
und überdem vielleicht eine Leibeszuͤchtigung erdulden zu muͤſſen. 
Ferdinand III. hob dieſes Geſetz nicht foͤrmlich auf. Ehrliche 
Maͤnner konnten in Verſuchung gerathen, es zu umgehen. 
304. Der Wohlſtand der Staͤdte, welcher durch Klugheit 
und Arbeit vieler Jahre ſich begruͤndet, verfaͤllt durch einen 
einzigen Mißgriff oder durch das Ungluͤck einer einzigen Stunde. 
Im ferdinandeiſchen Zeitalter ſanken die ſteyermaͤrkiſchen Staͤdte 
tief. Mit dem Gelde der Ausgewanderten entging den groͤßeren 
Gewerben das Haupttriebwerk. Die Unwiſſenheit ließ bei 
Landſeuchen die unteren, alſo arbeitſameren Staͤnde hinraffen. 
Die vertriebenen Prediger verhielten ſich zu den eingedrungenen 
Ordensleuten, wie Leſeluſt zum Auswendiglernen; jene drangen 
in den Staͤdten mehr auf das Denken, dieſe blos auf Glauben. 
Die Rohheit traf Feine Anſtalten zur Abwendung von Feuers— 
gefahr; Leoben verbrannte, Mahrburg ging in Flammen auf; 
jedem bewilligte der Landtag drei tauſend Gulden Huͤlfsgeld 
und Nachlaß an Steuern. Feuersbruͤnſte wuͤtheten ſo ſchreck— 
lich, daß ſelbſt beruͤhmte Geſchlechter, wie Herberſtein, Galler, 
Tattenbach, vom Landtage Unterſtuͤtzung zu tauſend Gulden 
erhielten (1650). Hartberg wurde vom Herzog an die Herren 
von Paar fuͤr ewig erkauft. Cilly und Radkersburg fielen den 
aufruͤhriſchen Bauern in die Klauen. Eiſenerz kam durch 
unverhaͤltnißmaͤßige Beſteuerung ſo tief herab, daß der Bund 
aller Städte und Märkte des Herzogthums zuſammen trat, 
um ihm aufzuhelfen. Dieſer ganze Bund erſchien in der 
Steuer mit einer allgemeinen Summe, z. B. neun tauſend 
Gulden, welche er unter ſich vertheilte. Von den Mitteln zur 
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Staͤdtebereicherung zeigten ſich immer deutlicher drei, der Handel 
mit Wein im untern Land, der Abſatz gemeiner Eiſenwaaren 
vom obern Steyer und die Pachtung der oͤffentlichen Abgaben, 
welche groͤßtentheils den thaͤtigen Buͤrgern blieb. Zu den hoͤchſt 
erfreulichen Ereigniſſen gehoͤrte, daß man bei Turrach in einem 
langen, graͤßlichen, wuͤſten Thale wieder ein ergiebiges Eiſen— 
bergwerk entdeckte (1657). 8 

505. Eine Hauptverwirrung der Menſchenmenge beſteht 
darin, daß die Bauersleute die Abgabe fuͤr den Landesfuͤrſten 
von der Schuldigkeit an den Grundherrn und von den Placke— 
reien des Pflegers nicht abſondern. Die Pfleger erſchienen im 
untern Steyer als Maͤnner, welche das letzte Koͤrnchen hinweg 
nahmen, den letzten Pfenning abforderten, und die letzte Kraft 
für die Roboth aufboten. Daher das Zuſammenrotten der 
Landleute, welche zuerſt gegen die Pfleger, dann gegen die 
Grundherren, endlich gegen den Herzog aufſtanden (1625). Sie 
nahmen dreißig Edelſitze ein und uͤbten Rache. Sie pluͤnderten 
die Kloͤſter, obwohl ſie bei andern Anlaͤſſen die Formen der 
Andacht ſorgfaͤltig mitmachten. Die Nonnen in Studenitz 
rettete nur der Graf von Gaisruck vor Nothzucht. Der Graf 
von Schrattenbach entrann als Steuereinnehmer mit Noth dem 
Mord. Die Tollkoͤpfe machten einen Schutthaufen aus Prag— 
wald, wo ſie alle Einwohner niedermetzelten. In Oberburg 
ſetzte ſich ein Bauernkerl die Infel auf, um ſich huldigen zu 
laſſen. Der Greis, welcher in St. Joͤrgen uͤber den Satz 
predigte: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt,“ mußte 
bluten fuͤr den Vortrag der Wahrheit. Endlich kamen die 
ſteyermaͤrkiſchen Faͤhnleins. Der Graf von Schwarzenberg warf 
die Empoͤrer nieder. Hinrichtungen zu Graͤtz beſchloſſen die 
Schreckensſcenen des Landes. — Einen aͤhnlichen Aufſtand im 
obern Steyer, welcher durch Verbindung mit Stephan Fadinger 
noch weitgreifender werden konnte, verhinderten die Herren, 
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Ritter und Aebte durch genaue Schließung der Klauſen. Aber 
auf Seitenwegen eilten des Glaubens wegen die Bauers ſöhne 
und Bauersknechte ſo haͤufig in's Ausland, daß man die er— 
theilte Erlaubniß zur Auswanderung landtäglich zuruͤck nahm. 
306. Bann, Acht, Tod — Alles ſcheint zu ſchwach einen 
feſt gewurzelten Glauben aus Menſchenſeelen auszurotten. So— 
gar in Steyermark, wo die Grundfäße der beiden Ferdinande 
am fruͤheſten ſich entwickelten, am tiefſten eingriffen, am läng— 
ſten fortdauerten, blieben ſtets noch Proteſtanten. Aus Ungarn, 
wo durch die Friedensſchluͤſſe Bethlens und Rakotzi's die evan— 
geliſche Lehre ſich vertragsmaͤßig behauptete, ſchlichen Prediger 
uͤber die Graͤnzen. Einer derſelben betrat die Beſingkirche zu 
Sanct Johann bei Hartberg, wo ihn der Propſt von Vorau 
ergriff (1651). In einigen Winkeln des Judenburger-Viertels 
verſteckten ſich die Anhaͤnger des neuen Bekenntniſſes, bis ſie 
nach anderthalb Jahrhunderten in gluͤcklicheren Tagen offen 
wieder hervor treten durften. Doch blieben die Geſetze der 
beiden Herzoge in Steyermark ſtrenger, als in andern Gebieten 
des Geſammtreichs. Ferdinand II. verordnete die ſchnellſten 
Maßregeln wegen der Guͤter, Gaͤrten, Kinder der Irrglaͤu— 
bigen, damit ſie nur gewiß in Jahresfriſt mit Sack und Pack 
von dannen zoͤgen (1629). Ferdinand III. erklaͤrte die Todes— 
ſtrafe gegen alle Jene, welche andere Gebraͤuche als die katho— 
liſche Kirche ausuͤbten; wer das verwandelte Brod nicht anbetete, 
kam davon mit dem Verluſt aller Guͤter (1652). — Zugleich 
veranſtaltete man eine Sammlung und Verbeſſerung der beſte— 
henden Landrechte, Hofrechte, Bergrechte. Man muß ſich 
wundern uͤber die großen Namen der Maͤnner, welche das 
Werk zu Stande brachten. Sie heißen Johann Ulrich Fuͤrſt 
von Eggenberg als Landeshauptmann, Georg Herr von 
Galler als Kammerpraͤſident und Landesverweſer, Rudolph 
Freiherr von Teuffenbach, Erasmus Freiherr von und zu 
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Truͤbeneck, Siegmund Herr von Galler und Wolfgang Herr 
von Prank. 

307. Grundſteuer, Leibſteuer, Zapfenmaaß, Ungeld, zehnter 
Pfenning, Handgeld, Abdankungsgeld, Zinsgulden, Aufſchlag, 
Rauchfangkreuzer, Gewerbgroſchen — ſo hießen die vielerlei 
Abgaben, welche Noth und Drang im Zeitalter der Ferdinande 
über Steyermark brachte. Dabei erwähnen die Urkunden noch 
landtäglicher Bewilligungen von außerordentlichen Steuern zu 
br als hundert taufend Gulden. Einem Bruder des Herzogs 
mmte man ſechs taufend Gulden Jahrgehalt; einer Prinz 
5 in ; ehn tauſend Gulden Brautgeſchenk. Der Markt Vorau 
lte von 655 Pfunden 567 Gulden Leibſteuer. Von dreien 
irgern eines Marktes, welche nur Landgewerbe nicht Handels— 
ehr trieben, forderte man als Darlehn die unerſchwingliche 
Summe von ſechs hundert Gulden. Die Steuereinnehmer 
bekamen endlich einen ſo ſchweren Stand, daß man fuͤr Huͤlfs— 
leiſtung die Landgerichts- und Burgfriedens-Herrſchaften auf— 
bieten mußte. Um den Grundherren zu wehren, daß ſie die 
Steuerlaſt nicht ganz abwaͤrts waͤlzten, beſtimmte man genauer 
ihren Beitrag aus eigenem Saͤckel (1646). Die Landtags 
ſchluͤſſe erwähnen einer vierfachen Leibſteuer und einer doppelten 
Contribution (1652). — Das Uebel ſtieg durch die Verwirrung 
im Gelde. Zu Graͤtz befand ſich eine Muͤnzbank, wie noch 
jetzt der Name des Muͤnzgrabens andeutet. Es gab eine eigene 
inneroͤſterreichiſche Währung, wie eine Vorſchrift der ſtaͤndiſchen 
Verordneten ausweiſet. Daneben beſtanden geſetzlich die kaiſer— 
lichen, boͤhmiſchen, ungariſchen und oͤſterreichiſchen Gepraͤge. 
Soldaten und Maͤckler ſchleppten vom Auslande allerlei falſche 
oder ſchlechte Scheidemuͤnze herbei. Darum draͤngte eine Satzung 
die andere. Daraus entſprang ein ſittliches und kaufmaͤnniſches 
Verderbniß. Die Einen und Gewiſſenloſeren ſuchten durch 
Wucher die Gefahr beim Darleihen aufzuwiegen; man mußte 
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ihnen die übermäßigen Zinfen verbieten. Die Anderen und 

Rechtlicheren weigerten ſich Wienergroſchen im Handel anzu⸗ 
nehmen; man mußte ihnen die Annahme mit Strenge ein— 

ſchaͤrfen. Der Zins blieb auf Sechs vom Hundert geſetzt, aber 

die Steuer fraß Zwei vom Hundert. 

308. Die ſchlechte Muͤnze kam vom großen Geldbedarf, 
der große Geldbedarf vom jahrelangen Krieg, der jahrelange 
Krieg von feindſeliger Glaubensanſicht, und die feindſclige 
Glaubensanſicht — woher? Die naͤchſte Urſache des Uebels 
lag vielleicht weniger im Kriege, als in der fehlerhaften Form 
deſſelben. Der Nothſchuß, das Kreudenfeuer, die Giltruͤſtung, 
das Landaufgebot, der Gartknecht dauerten fort mit grof 
Beunruhigung ohne verhaͤltnißmaͤßigen Erfolg. Ganz Steyet 
mark bewilligte zwei tauſend fuͤnfhundert Mann, eine nb 7 
rechenbare Summe, wenn fie immer vollzaͤhlig erhalten re g 
mußte (1645). Der Reiter koſtete zwiſchen ſechzig und ſiebzig 
Gulden jaͤhrlich, eine ungeheure Summe beim herrſchenden 
Geldmangel. Der Druck wuchs nach dem Ende des Kriegs, 
da ſieben Regimenter zu Roß und eines zu Fuß in das Land 
kamen, wo die Staͤnde fuͤr Wohnung im Winter, fuͤr Lager 
im Sommer ſorgen mußten (1649). Vom Kriege unmittelber 
litten die Steyermaͤrker weniger als andere Bewohner des 
Geſammtreichs. Bethlen Gabors Streifer holten Vieh aus 
der Gegend von Vorau, aber Graf Bucquoi wies ſie zuruͤck. 

Auf der entgegengeſetzten Seite ſtreiften Tuͤrken zwiſchen die 
Muhr und Drau, aber der Graf von Frangipan trieb ſie ab 
(1651). Das Regiment Raͤnft von drei Tauſenden empoͤrte 
ſich gegen die Abſendung einiger Heereshaufen nach Spanien, 
ward aber bei Leoben durch den Grafen von Lilien gebaͤndigt 
(1657). Einen ausgezeichneten Namen im kaiſerlichen 
Heere beſaß das Regiment des ſteyermaͤrkiſchen Grafen von 
Breuner. Er ſelbſt, ausgezeichnet in der Geſchuͤtzkunde, 
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ſtarb an den Wunden, welche er in der Schlacht bei Lützen 
empfangen. 

309. Dichten, Bauen, Bilden, Malen, Kupferſtechen, 
Singen — fanden im Zeitraume der Ferdinande bei den neu 
angeſiedelten Orden vielerlei Unterſtuͤtzung. Die Ehrengeſaͤnge 
fuͤr die Heiligen, der Bau der Kirchen, die Abbildung der 
Himmelsbewohner, das Malen der Altarblaͤtter, die Stiche der 
Zeichnungen, die Gartenanlagen bei den Kloͤſtern, und der 
vielſtimmige Choral beſchaͤftigte ſehr Viele, welche an geiſtlichen 
Stoffen ſuͤr irdiſche Zwecke zu Kuͤnſtlern ſich vorbereiteten. Bei 
Kirchtagen und Wahlfahrten bot der fromme Sinn kleine 
Geſchenke in größerer Vollkommenheit. Da es Sitte ward, 
die Außenſeite der Haͤuſer und das Inwendige der Gemaͤcher 
mit allerlei kloͤſterlichen Gegenſtaͤnden zu zieren, und den Altar 
an jeder leeren Wand zu errichten, ſo mehrte ſich nothwendig 
die Empfindung des Sinnlich-Schoͤnen beim Bezahlenden und 
Erſchaffenden. Die obern Staͤnde glichen darin den untern 
völlig. Sie zeigten überdem Glanz und Pracht bei Ritterſpie— 
len, beim Fuͤrſtenempfang, bei Kirchenumgaͤngen, bei der 
Hochzeit, bei den Jagden, bei Huldigung und Kroͤnung auf 
eine Art, welche mit der druͤckenden Armuth im Allgemeinen 
einen auffallenden Gegenſatz bildete. Das neue Haus der 
Eggenberger-Fuͤrſten gab den alten Herrengeſchlechtern einen 
beſondern Antrieb zu geſchmackvollerer Benuͤtzung des Reich— 
thums. Sein Wohnſitz bei Graͤtz und ſeine Grabesſtaͤtte bei 
Ehrenhauſen ſtellte vor Aller Augen zwei Meiſterſtuͤcke als 
Vorbilder, welche noch jetzt den Kenner befriedigen. Aber der 
erſte Fuͤrſt kannte ſchon nicht die wahre Graͤnze des Auf— 
wands fuͤr den Geſchmack. Der ungeheuer Reiche ſtarb in 
bedeutenden Schulden. | 

310. Gewiß iſt, daß die Kriegszeit ihrer Natur nach 
wenigere Gelehrte hervor bringt. Wenn man aber von den 
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Wenigen die Meiſten fortjagt? Dieß geſchah durch die Ferdi— 
nande in Steyermark. Die meiſten weltlichen Gelehrten ge— 
hoͤrten zu den Irrglaͤubigen, und mußten den Ordensleuten das 
Feld raͤumen. Sie gingen leicht in die Falle, da man allen 
Lehrern zu Graͤtz einen Eid auf die unbefleckte Empfängniß 
der heiligen Jungfrau und Gottesgebaͤhrerin abforderte, und 
ſie ihn nach ihrem Gewiſſen verweigerten. Die Jeſuiten be— 
handelten die Sprachlehre, Geſchichte, Erdkunde, Mathes, 
Phyſik und Philoſophie mit einer ihrem Orden ganz eigen— 
thuͤmlichen Liebe und Umſicht. Sie ließen ihre Schuͤler uͤber 
keinen Hauptzweig unwiſſend, maßen aber jedem bie Tiefe der 
Einſicht und Erkenntniß genau vor. Ihr Latein ſchrieben ſie 
glaͤnzend; ſie ſprachen es fertig, aber die Claſſiker wurden 
ſelten geleſen, ſeltener gewuͤrdigt, oft verſtuͤmmelt. Die Ge— 
ſchichte mußte die Abſichten ihrer Geſellſchaft weſentlich befoͤr— 
dern; ſie mußte reden oder ſchweigen nach einer geheimen 
Regel. In dem Collegium zu Graͤtz bildeten ſich Maͤnner zu 
Bekehrungsreiſen in die fernen Gegenden des doͤſtlichen Aſiens 
und des ſuͤdlichen Amerika's, da der Apoſtel der Indier hier 
beſondere Verehrung genoß. Michael Hainz verfaßte zu Vor— 
leſungen eine allgemeine Trigonometrie, welche der Orden 
handſchriftlich als ein Heiligthum bewahrte (1644). Die 
jeſuitiſche Verfaſſung, daß jeder Lehrer alle Faͤcher der Grund— 
wiſſenſchaft einmal wenigſtens vortragen mußte, und die 
Verſetzung an andere Lehranſtalten leicht erwirken konnte, gab 
jene Vielſeitigkeit und Weltkenutniß, wodurch der Orden 
glaͤnzte und herrſchte. Die Vernachlaͤſſigung der Naturwiſſen— 
ſchaften raͤchte ſich ſchrecklich durch oft wieder kehrende Land— 
ſeuchen 1624, 1654, 1644. Der kleine Ort Friedberg z. B. 
verlor hundert ein und vierzig Perſonen im Zeitraume, wo 
nach gewoͤhnlichem Lauf Eine oder Zwei boͤchſtens ſterben 
ſollten. Die Graͤtzer verlobten ſich wegen der Peſt zur Stiftung 
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eines neuen Altars nach Mariahuͤlf, und nahmen die zwei 
Peſtheiligen, Sebaſtianus und Rochus, in ihre Bruderfchaft 
auf. Die erlaſſenen Vorſchriften uͤber das Verhalten vor, bei, 
nach der Anſteckung konnten ihren Zweck nicht erreichen. Nur 
der Himmel half; auch nannte man die Rettung ein Wunder. 
— In der Rechtskunde ging man von zwei eng beſchraͤnkten 
Anſichten aus. Man ſammelte entweder das Herkommen 
der barbariſchen Jahrhunderte, oder die Ausſpruͤche der cano— 
niſchen Geſetze. 

311. Ein Beiſpiel ſtatt zehn! Zu Ranten im Judenbur— 
gers Viertel lebte als Paſtor ein Schüler des großen Melanch— 
thons noch in den Tagen Ferdinands des Zweiten. Dieſer 
Mann ſah im Kreiſe der Seinigen mit Beſorgniß die ver— 
ſchaͤrften Vorſchriften der Glaubensaͤnderung. Er ſah mit 
Bangigkeit die Annaͤherung des Biſchofs von Seggau, welcher 
mit dem Ritter Prank und drei hundert Buͤchſenſchuͤtzen die 
Fortſchaffung der Irrlehrer betrieb. Die immer drohende 
Gefahr ließ ihn nicht froh werden; er verkaufte alſo ſeine 
bedeutenden Wirthſchaften im Lande; er veraͤußerte ſeine zwei 
Haͤuſer in Murau, ſchnuͤrte unter Thraͤnen den Buͤndel, nahm 
die treue Frau an der Hand, fuͤhrte das liebe Soͤhnlein neben 
ſich, und wanderte in Gottes Namen hinaus uͤber die Graͤnze 
der Steyermark. Das Soͤhnlein wurde im Auslande einer der 
beruͤhmteſten Erdkundigen ſeiner Zeit, Martin Zeiler (1589 — 
1661). Sein Trieb zum Reiſen erwachte vielleicht bei der 
Verſtoßung aus dem Vaterland. Er durchwanderte die ent— 
fernteſten Staaten, um Kenntniß der Erde und der Voͤlker zu 
erwerben. Das Geſammelte legte er in zwei und vierzig große 
Werke nieder. Die Mitwelt ſchaͤtzte es ſehr, und benuͤtzte es 
häufig, weil es aus Selbſterfahrung hervor ging, und über 
das Neueſte und Seltenſte Aufſchluͤſſe gab. Reiſebeſchreibungen 
machten in jener abenteuerlichen Zeit der Heereszuͤge und Aus— 
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wanderungen vorzuͤglich Gluͤck. Zeilers Itinerarien und To— 
pographien, reichlich mit Kupfern geziert, erſchienen in zwan⸗ 
zig Baͤnde geſammelt zu Frankfurt (1642). Gewiß iſt, daß 
im ganzen Zeitalter der Ferdinande alle Jeſuiten der Steyer⸗ 
mark zuſammen genommen, keine Werke hervor brachten, welche 
an Anzahl, Gehalt, Nutzen, Dauer die Wage hielten mit den 
Arbeiten dieſes einzigen, vertriebenen Prediger-Sohnes. 


XVI. Hauptgang des Geſammreiches unter Kaiſerdeopold 
dem Erſten von 1657 — 1705, und unter Kaiſer Joſeph— 
dem Erſten bis zum Frieden von Szathmar, 
von 1705 — 1711. 


312. Alt und neue Zeit, alt und neuer Geiſt ſtellten ſich 
in Vater und Sohn niemals auffallender neben einander, als 
in Leopold und Joſeph. In ihren Tagen begruͤndetete das 
Geſammtreich eine tiefere Kraft von Innen, um einen hoͤheren 
Grad gen Außen zu erſteigen. Die letzten Verſuche gewaltſa— 
mer Erhebung gegen den Herrſcher geſchahen; allmaͤhlich fuͤgten 
ſich die uneinigen Voͤlker unter ein gerechteres und weiſeres 
Geſetz. Das Schreckniß kirchlicher Verfolgung fing an ſich zu 
mindern, da die Unduldſamkeit die glaͤubigen Fuͤrſten in ihren 
Erwartungen immer auf's neue, doch ſtets graͤßlich taͤuſchte. 
Dieſe zwei Regierungen bekamen die doppelte Aufgabe, die 
wieder erhobene Macht der Osmannen abzuwehren, und die 
weiter fortſchreitende Kraft der Franzoſen einzuſchraͤnken. Als 
erſte Hauptaufgabe betracht' ich den Kampf gegen die Tuͤrken, 
weil er das Geſammtreich an den Rand des Abgrunds brachte, 
weil er mit Aufſtaͤnden im Innern genau zuſammen hing, 
weil er endlich zu dem entſcheidenden Erfolge fuͤhrte, daß der 
Herrſcher Herr im Hauſe ward. Als zweite Hauptaufgabe 
erſcheint mir der Kampf gegen die Franzoſen, weil er unter 
den verſchiedenſten Formen immer ſich erneute, weil er mit 


= — 


den grellſten Kriegsgräueln die feinſten Unterhandlungskniffe in 
Verbindung brachte, weil er endlich Habsburg der größeren 
Haͤlfte ſeiner Erbſtuͤcke beraubte, doch Oeſterreich durch bedeu— 
tenden Zuwachs feiner Gebiete erweiterte. Was Leopold I. 
leiſten wollte, konnte er voͤllig entwickeln in den acht und 
vierzig Jahren ſeiner Regierung. Was Joſeph J. zu leiſten 
vermochte, konnte er kaum andeuten in den ſechs Jahren einer 
allzukurzen Herrſchaft. Der Menſchenfreund und Selbſtdenker 
wird den Werth dieſer Fuͤrſten im umgekehrten Verhaͤltniß 
mit der Zahl ihrer Jahre finden. Beide wirkten das Entſchei— 
denſte durch Auswahl trefflicher Fremdlinge fuͤr die Dienſte des 
Innlands. Dieß halbe Jahrhundert verdankte die Rettung 
aus Gefahren und die Groͤße ſeiner Erfolge einem Montecuculi, 
einem Piccolomini, einem Herzog von Lothringen, einem 
Markgrafen von Baden, einem Fuͤrſten von Savoyen. Dem 
Prinzen Eugen von Savoyen gebuͤhrte und gebuͤhrt der = 
Rang als Feldherr und Staatsmann. 

315. Ein verſaͤumter Zeitpunct erſetzt ſich ſchwer, fo wie 
der verfehlte Augenblick ſchwer ſich raͤcht. Die Sultane, welche 
den oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat während des dreißigjaͤhrigen 
Krieges anzufallen verſaͤumten, drohten mit erneutem Angriff 
nach dem weſtphaͤliſchen Frieden. Ungarn zur Haͤlfte unterthan 
zu erhalten, zur Haͤlfte zinsbar zu machen, lag offenbar in 
ihrem Plan. Siebenbuͤrgen diente ihnen hierbei zu einem 
doppelten Zwecke, als Vorbild fuͤr den kuͤnftigen Fuͤrſten der 
ſelbſtwaͤhlenden Magyaren, und als Stuͤtzpunct für die miß— 
vergnuͤgten Proteſtanten in jenen Geſpannſchaften, welche 
Leopolden von Habsburg als Koͤnig anerkannten. Ueberall 
ſchufen ſich die Tuͤrken einen Anhang, indem ſie die Wahl— 
freiheit der Voͤlker beguͤnſtigten, worin damals der Lieblings— 
irrthum der Großen uͤberall beſtand. Die Magnaten hofften 
(wie die Bojaren) durch fortgeſetzte Wahlen ihre herge— 
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brachten Vorrechte gegen die untern Staͤnde nicht nur zu 
behaupten, ſondern auch ihre gebieteriſche Stellung gegen den 
Koͤnig vertragsmaͤßig zu verbuͤrgen. Die Osmannen dachten 
(wie die Franzoſen) auf die Wahlen ihrer Nachbarn Einfluß 
auszuuͤben, ſo daß der ſultaniſche Wille im Grunde die Haupt— 
entſcheidung gebe, und die vezieriſchen Beutel durch Kronwerber 
im Stillen ſich fuͤllen. Die Osmannen wie die Franzoſen 
betrachteten zwar die Secten der Proteſtanten nach Luther und 
Calvin mit kirchlichem Abſcheu, doch unterſtuͤtzten ſie die 
Schwerbedruͤckten gegen Habsburg, welches den Urvaͤterglauben, 
wofuͤr die Vorfahren ſo viel Geld und Blut geopfert, mit 
Gewalt aufrecht zu halten ſuchte, da es mit dem roͤmiſchen 
Kirchenweſen die eigene Hausehre, die ererbten Regierungs— 
grundſaͤtze, und den geſchworenen Kaiſereid verbunden glaubte. 
Tſchauße von Stambul und Depeſchen von Verſailles be— 
gegneten ſich immer haͤufiger im Theißlande und am Eiſenthor, 
wo Georg II. Rakotzi zwiſchen zwei Kaiſerthuͤrmen, zwiſchen 
den habsburgiſchen Provinzen und den osmanniſchen Paſchalik's 
eine zweifelhafte Oberherrlichkeit ausuͤbte. Als Georg II. 
Rakotzi nach Polen aufbrach, um dem eroberungsſuͤchtigen 
Schwedenkoͤnige Carl Guſtav die Hand zu bieten, erregte er 
den Haß des Kaiſers und des Sultans (1657). Der Kaiſer 
zuͤrnte, weil er die Polen als Bundes verwandte betrachtete. 
Der Sultan zuͤrnte, weil er ſeinem Zinsfuͤrſten ohne beſondere 
Erlaubniß keinen Kriegszug geſtattete. Darum ernannte er 
zuerſt Redey, dann Barczay gegen Georgen, welcher ſich wider 
den einen und den andern ritterlich vertheidigte (1658). 

314. Friedensſchluͤſſe bewirken Kriegsanfang, wenn man 
ſie macht, um freie Hand fuͤr anderswo zu bekommen. Als 
der pyrenaͤiſche Frieden den Suͤden Europa's, und der olivaiſche 
Frieden den Norden beruhigte, wandten ſich Aller Augen mehr 
gegen Oſten und auf Oeſterreich. Siebenbürgen ward und 
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blieb der Kampfplatz. Georg II. Rakotzi ſtritt jahrelang gegen 
Sultan, Vezier, Redey, Barczay, aber eine Anzahl Wunden 
in der Schlacht von Klauſenburg entriß ihm die Hoffnung des 
Siegs und des Lebens (1660). Dieſe Todes ſcene wandte die 
Staatsangelegenheiten. Des Todten Sohn, Franz J. Rakotzi, 
wandte ſich durch den Vormund Kemeny an den Beherrſcher 
des oͤſterreichiſchen Geſammtſtaats, bittend um Huͤlfe, gelobend 
die Treue. Leopold J. ließ unbeſonnen feine Feldherren vor— 
ruͤcken; die Tuͤrken wichen; Kemeny ward Fuͤrſt; Montecuculi 
warf in die Hauptorte kaiſerliche Beſatzung (1661). Doch 
kein dauernder Erfolg ließ ſich erwarten. Die Geldmittel 
blieben bei einem verſchwenderiſchen Hofe ungewiß und unzu— 
laͤnglich. Die Heeresſchaaren ſchmolzen durch Hungersnoth, 
und Verwahrloſung. Der talentvolle Oberfeldherr bekam ge— 
bundene Haͤnde durch Hofkriegsrathsbefehle. Die Ungarn 
ſchlugen fluchend an die Saͤbel wegen Mißhandlungen auslän- 
diſcher Soldner. Die Tuͤrken ließen einen ihrer Anhänger, 
Apaffy, zum Woiwoden der Siebenbuͤrger ernennen. Kemeny, 
der Leichtglaͤubige, aber Wohlmeinende fiel (1662). Die Ge— 
fahr wuchs zuſehends. Ahmet, aus dem Kaͤmpfergeſchlechte der 
Kiuprili's, ruͤckte als Groß-Vezier mit hundert Tauſenden bei 
Eſſek uͤber die Drave, bei Ofen uͤber die Donau. Er ließ 
Graͤtz, Wien, Ollmuͤtz zugleich durch ſeine Streifer bedrohen. 
Die Diaͤta der Magyaren zu Kaſchau und Preßburg that 
nichts, was der Tapferkeit dieſer Heldenſoͤhne, und dem Froͤm⸗ 
migkeitsſinn dieſer Chriſtgläͤubigen ziemte. Die Tapferſten 
tobten uͤber bedrohte Adelsvorrechte, die Froͤmmſten zuͤrnten 
über geraubte Gewiſſensfreiheit. Kalt und bewegungslos em— 
pfing Teutſchlands feſtſtehender Reichstag zu Regensburg die 
Schreckensboten von der Gefahr ſeines Kaiſers und ſeines 
Bollwerks in Oeſterreich. Leopold ſelbſt bekam die Kinder> 
blattern, welche viele ſchoͤne Zweige Habsburgs hinweg gerafft 
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haben, und jetzt feinen einzigen Teutſchen Hauptſtamm bedroh⸗ 
ten. Die Uneinigkeit der Parteien am Hofſitze und die Zwie— 
tracht der Unzufriedenen in den Landſchaften erreichte einen 
fuͤrchterlichen Grad. Großwardein, Neuhaͤuſel und Forgacs, 
ein Mann wie eine Felſenburg, fielen; hundert Tauſende lagen 
als Leichname auf den Schlachtfeldern oder als Sclaven in 
Gefangenſchaft. Der Primas der Magyaren proteſtirte con— 
ſtitutionell gegen eine allgemeine Bewaffnung. Der Genera— 
liſſimus der Kaiſerlichen reſignirte das Commando, um nicht 
ſchamvoll zu enden, wo er fo glorreich begonnen (1665). 

315. Zwieſpalt der Feldherren, entſprungen aus Grundſatz 
oder Eiferſucht, verſtaͤrkt ſich durch Volksſtolz. Der kaltberech— 
nende und wiſſenſchaftliche Monteeuculi nahm erbeten wieder 
den Oberbefehl des Chriſtenheeres. Ihm untergeordnet ſtand 
an der Spitze der Croaten der raſchhandelnde, ſtuͤrmiſch anpral— 
lende Zrini. Die gelaſſeneren Teutſchen fuͤhrte der Graf von 
Hohenlohe. Die feuereifrigen Franzoſen befehligte der Graf 
von Coligny. Venedig und Genua ſandten Geld, fo wie 
Toscana und Mantua, Spanien und der Papſt, welcher An— 
weiſungen auf die oͤſterreichiſchen Kirchengüter gab. Die ſechzig 
Tauſende der Chriſten faßten zur Deckung Steyermarks eine 
feſte Stellung an der Raab bei Sanct Gotthard (1664). Da 
kam es zur Hauptſchlacht. Sie begann mit dem Zweikampf 
eines reichgeſchmuͤckten Osmannen, welcher mit dem gefchwenk— 
ten Sarras den Tapferſten der Chriſten heraus forderte, aber 
durch den Chevalier de Lorraine nieder ſtuͤrzte. Das Allahge— 
ſchrei der Spahi's ſchien die Roſſe und Reiter der Teutſchen 
zu erſchrecken und zu verwirren. Aber die franzoͤſiſchen Fuß⸗ 
gaͤnger machten einen entſcheidenden Eindruck auf die wuͤthend 
fechtenden Janitſcharen. Auf dem Schlachtfelde und in den 
Wellenwogen verloren ſechzehn Tauſende der Feinde das Leben; 
noch mehrere fielen auf der Flucht durch Kampf und Mord, 
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Im erſten Freudentaumel glaubte man ganz Ungarn den Tuͤrken 
entreißen zu koͤnnen, aber weder die Kaͤmpfer noch die Feld— 
herrn der Chriſten dachten einig genug fuͤr ſolch' eine ſchwierige 
Unternehmung. Leopold J. furchtſam und kleingeiſteriſch, erwog 
die Stimmung der Magyaren und Franzoſen, welche ſich hier 
zu nah ſchienen; daher ſchloß er neun Tage nach dem Siege 
ſchnell einen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit den Osman— 
nen, welche Großwardein und Neuhaͤuſel behielten, ihm aber 
Szathmar und Szabolts uͤberließen. Das oͤſterreichiſche Ungarn 
ſollte eine Reihe teutſcher Feſtungen an der Waag erhalten. 
Das unabhaͤngige Siebenbuͤrgen blieb fuͤr Apaffy, welcher 
ſechzig tauſend Thaler Jahrzins nach Stambul zahlte. 

316. Die vieljaͤhrigen Waffenſtillſtaͤnde ohne völligen 
Friedensabſchluß entſprangen aus drei traurigen Hauptanſichten. 
Man hielt eine aufrichtige Verſoͤhnung zwiſchen Chriſtusbeken— 
nern und Mohammedanern fuͤr unerlaubt. Man glaubte vor 
dem gerechten Gott die Waffenſtillſtandsaufkuͤndigung nach 
Belieben eher als einen Friedensbruch rechtfertigen zu koͤnnen. 
Man hoffte fuͤr Verlaͤngerung der Waffenſtillſtaͤnde von Zeit 
zu Zeit Geſchenke und Beſtechungen. Waͤhrend des Waffen— 
ſtillſtands blieben die Osmannen mit den mißvergnuͤgten Ma— 
gyaren in ununterbrochener Verbindung. Das Mißvergnuͤgen 
der Eingeborenen wuchs taͤglich, da ſie taͤglich lauter ihren 
Fluch gegen die auslaͤndiſchen Krieger, und ihren Haß gegen 
die neu erbauten Feſtungen ausdonnerten, welche der Hofkriegs— 
rath als Nothwehren und Zwinger anſah. Paſtoren und Noble 
zuͤrnten und klagten uͤber das Zuſchließen der Kirchen und 
Schulen, welche die Jeſuiten und andere Ordensmaͤnner kraft 
Hofbefehlen vornahmen. Die Magnaten waͤhnten, nur durch 
Waffengewalt und Selbſthuͤlfe kraft der Andreaniſchen Clauſel 
die Freiheit der Wahl und des Glaubens behaupten zu koͤnnen. 
Der Koͤnig ſchien zu glauben, daß die Ruhe nur durch Ver— 
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nichtung der politiſchen und religidſen Freihelten entftchen 
wuͤrde. Der Palatinus, die naͤchſte Perſon nach der Majeſtaͤt, 
trennte ſich von ihr, und ward nicht ohne Mitwiſſen der ber 
nachbarten Paſcha's zum Stuͤtzpuncte einer Confoͤderation, 
welche den Geiſt einer Conſpiration athmete. Als Weſſeliny 
ſtarb, weigerte ſich der König einen neuen Palatinus zu ers. 

nennen; auch dieß verſtaͤrkte die Confoͤderation, deren Bedeu— 
N tenheit Rakotzi durch die Anwartſchaft von Siebenbuͤrgen, Zrini 
durch das Banat von Croatien, Nadasdi durch das Oberſtrich— 
teramt, Tattenbach durch die Landesobergewalt in Steyermark, 
und Frangipani durch außerordentliche Geiſtesanlagen begruͤn— 
dete. Der kaiſerliche Hof erfuhr Alles durch Vertraute in 
Stambul und durch einen Diener Tattenbachs. Mit Schnel— 
ligkeit brauchte er Liſt und Kraft, um die Haͤupter zu ergreifen. 
Nur Franz J. Rakotzi erhielt Gnade, die vier andern endeten 
auf dem Blutgeruͤſte (1674). Hoͤchſt fehlerhaft hatten ſich die 
volksthuͤmlichen Magnaten und Noblen aus irregeleiteter Frei— 
heitsluſt und falſchverſtandener Vaterlandsliebe betragen. Hoͤchſt 
fehlerhaft betrugen ſich jetzt die koͤniglich geſinnten Raͤthe und 
Richter aus angeblicher Fuͤrſtentreue, und wirklichem Eigennutz. 
Ungarn glich einem eroberten Lande, wo man Kriegsgerichte 
und Ingquiſitionstribunale zahlreich errichtete. Boͤhmens Graͤuel— 
ſcenen nach Friedrichs Sturz glichen Ungarns Schreckensauf— 
tritten nach Rakotzi's Fall. Der Teutſchmeiſter und Statt⸗ 
halter von Ampringen wollte enden mit ſchreiender Gewalt, 
weil ſeine Rohheit den Weg der Guͤte nicht kannte und nicht 
liebte. Haͤufige Hinrichtungen und noch haͤufigere Verweiſungen 
und noch haͤufigere Guͤtereinziehungen folgten raſch auf einander, 
da man Verſchwoͤrungen beſtrafte. Wegnahme von Kirchen und 
Schulen zu Hunderten traf die Andersglaͤubigen, welchen man 
die Schuld bewies oder zumuthete. Bei den großen Verluſten 
der Unterdruͤckten bereicherten ſich die Richter ungeheuer. 
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517. Dann erreicht Parteienwuth den hoͤchſten Grad, 
wenn man die Mißhandlungen des Vaterlands von dem Geg— 
ner wuͤnſcht, um ſich dadurch zu verſtaͤrken. Die Empoͤrer 
in Ungarn ſahen nicht ungern die Ausſchweifungen der Unter 
druͤcker, weil ihre Sache dadurch zur allgemeinen Volksſache 
ward. Die königlich Geſinnten freuten ſich gewiſſermaßen 
über die Fehlſchritte der Volksthuͤmlichen, um den Umſturz der 
Verfaſſung vor aller Welt zu rechtfertigen. Zuletzt lief im 
Grunde alles darauf hinaus, ob Ungarn ſeine Selbſtherrlichkeiten 
behalten, oder eben ſo wie Boͤhmen und Oeſterreich umſtaltet 
und gehalten werden ſollte. Leopold J. erklaͤrte, eine neue Form 
einfuͤhren zu muͤſſen, um den alten Glanz des Reiches herzu— 
ſtellen (1672 — 1678). Der Ausdruck, daß der König von 
Gottes Gnaden ſey, ſollte vernichten den Lieblingswahn, daß 
er ſelbſt oder wenigſtens ſein Haus einzig durch Wahl des 
Volks die Krone erhalten. Die Verweigerung eines Pfalzgrafen 
und eines Reichstags (Palatinus und Diaͤta) uͤbergab Steuer 
und Kriegsheer dem Willen und der Willkuͤhr des koͤniglichen 
Raths. Die allein ſeligmachende Kirche ſollte durch ihre 
Glaubensgebote die frechen Verſtandesverſuche der Neuerer ganz 
niederſchlagen. Die Noblen Ungarns, welche mehr als alle 
Adeligen des Geſammtreichs kriegeriſch und ungefaͤllig, recht— 
haberiſch und eigenſinnig geblieben, rotteten ſich nach Tauſenden 
zuſammen, ſo daß zuerſt der junge Weſſelini, dann aber der 
noch jüngere Toͤckoͤly ein volksthuͤmliches Heer bildete. Man 
konnte das ganze Heldenvolk der Theilnahme am Aufruhr 
beſchuldigen. Der König erklaͤrte dieß ſchreckliche Wort zu 
Wien. Im ſtrafenden Sinne deſſelben handelte die Statt— 
halterei zu Preßburg. Die blutige Buͤhne zu Eperies vollzog 
in allen Formen ihre Beſtimmung. Aber Emmerich Graf von 
Toͤckoͤly verlor den Muth nicht. Seine zwanzig Tauſende 
faßten feſten Fuß an der Donau. Seine Zuͤge verſchafften ihm 
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Feſten und Bergwerk. Seine Streifer bereicherten ſich in 
Maͤhren, Oeſterreich, Steyermark. Seine Unterhaͤndler gingen 
zum Paſcha nach Ofen, zum Woiwoden nach Siebenbuͤrgen, 
zum Koͤnig von Frankreich, zum Vezier und Sultan nach 
Stambul. Ludwig XIV. machte ſechs tauſend Polen, Moham— 
med IV. zwölf tauſend Tartaren zu ihm ſtoßen (1679 bis 1681), 

318. Bei Aufſtaͤnden verrinnen oft Jahre, bis jede Partei 
klar erkennt, was ſie eigentlich will. In Ungarn erkannte man 
allmaͤhlig, daß es ſieben Streitpunkte galt. Die Mißvergnuͤg— 
ten begehrten die Wahlfreiheit als ein ererbtes, geſchichtliches 
Recht, obwohl man ihnen dieſelbe als Saamenkorn der Zwie— 
tracht ſchilderte. Sie verlangten die Selbſtbewaffnung gegen 
einen eidbruͤchigen König ebenfalls als ein urvaͤterliches, 
geſchichtliches Recht, obſchon offenbar ſich jeder Adelsaufſtand 
dadurch beſchoͤnigte. Sie wollten die Glaubensfreiheit als ein 
den Ahnherren vertragsmaͤßig-verliehenes Recht; dagegen konnte 
der Koͤnigshof nichts Vernuͤnftiges einwenden, obwohl feine 
Neigung ganz widerſprach. Sie heiſchten einen Palatinus als 
Stellvertreter bei geſetzlicher Beſchwerdefuͤhrung; der Einwurf 
des Mißbrauchs dieſer Gewalt klang ſchwach, da die Geſchichte 
von jeder Erdenmacht auch Mißbrauch zeigt. Sie forderten 
den Reichstag, alljaͤhrig oder dreijaͤhrig, nach Herkommen 
und Nothbedarf, wogegen man die unzweckmaͤßigen Maßregeln 
deſſelben bei manchem Anlaß heraus hob. Sie verlangten uͤber 
Steuer und Kriegsheer perſoͤnlich nicht blos einzuwilligen, ſondern 
zu entſcheiden; ſie wollten nicht Ein fuͤr allemal, ſondern 
allemal nur fuͤr Einmal das Wort geben, obwohl man die 
Zeitverſplitterung bei Landtagsſtreit gegen die Schnelligkeit eines 
Hofbefehls berechnete. Sie beſtanden auf Entfernung der 
Fremdlinge vom Koͤnigsrathe, von der Gerichtstafel, vom 
Feſtungsdienſt; ſie fuͤhlten ſich ſelbſt, den Mannsſinn im Herzen, 
und die Saͤbelſchwungkraft im Arme. Fuͤrſt Toͤckoͤly mit türkis 
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ſchem Ruͤckhalt und König Leopold nach jeſuitiſchem Rathſchlag 
behandelten ſich mit Kriegsliſt auch im Friedensgeſchaͤft. Man 
erlaubte ſich auf beiden Seiten Taͤuſchungen. Die koͤniglich 
Geſinnten hatten Wuͤthereien veruͤbt, jetzt kam die Reihe 
ſchrecklicher Rache, greulicher Strafe uͤber ſie. Man ſchaudert, 
was Toͤckoͤly befahl und erlaubte. Chriſtenkinder und Landsleute 
fanden Luft an ausgeſonnener Wuth gegen Mitchriſten und Mitbuͤr— 
ger. Toͤckoͤly glaubte ſich immer betrogen durch jeſuitiſchen Kniff 
und Pfiff. Leopold fuͤrchtete ſtets Stich oder Gift eines heimlichen 
Proteſtanten. Der Koͤnig wollte von den ſieben Puncten wenig— 
ſtens die fuͤnf letzten gewaͤhren; er gelobte Abſchaffung der neuen 
Verfaſſung; er berief einen Reichstag nach Oedenburg; er 
ernannte einen Palatinus in Eßterhazy; aber man glaubte ihm 
nicht (1681). Man glaubte ihm nicht, als er den Proteſtanten 
ihre Kirchen und Schulen verſprach, als er den Kindern hinge— 
richteter Empoͤrer die geraubten Guͤter und Namen wieder 
verhieß, als er allen Abtruͤnnigen Vergeſſenheit gelobte, als er 
den Noblen blos einheimiſche Gerichte von Gleichen zuſagte, 
weil man die Hinrichtung der Bedeutendſten in Neuſtadt 
und Wien vollzog. Wankelmuth ſaß auf dem Throne. Miß⸗ 
trauen ſchlich in Burg und Huͤtte. Erbitterung kochte und 
gohr in allen Gemuͤth a lief der zwanzigjaͤhrige Waffen— 
ſtillſtand mit den Tuͤrken zu Ende (1682). 

319. Daß man im Waffenſtillſtand den empoͤrten Unter— 
thanen des Gegners Huͤlfe ſende, oder flüchtigen Aufruͤhrern 
eine Zufluchtsſtaͤtte bis zu gelegener Ruͤckkehr geſtatte, lag in 
dem Herkommen jener gottvergeſſenen Zeit, wo weder Moham— 
medaner noch Chriſtenkinder fühlten oder dachten, was Men— 
ſchenrecht ſey. Toͤckoͤly ſtuͤtzte ſich gegen Leopolden auf den 
Divan, welcher fuͤr Verlaͤngerung des Waffenſtillſtands einen 
Jahrszins vom Kaiſer, die Schleifung der Feſtungen von Graͤtz, 
und Leopoldſtadt und fuͤr die Magyaren Wahlrecht, Selbſthuͤlfe 
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und Gewiſſensfreiheit forderte. Zu Wien verwarf man den 
entehrenden Antrag, ohne den nothwendigen Widerſtand zu 
bereiten (1682). Toͤckoͤly ruͤckte mit Apaffy ſogleich in's Feld. 
Er erwarb ungeheure Beſitzungen durch Vermaͤhlung mit der 
wunderſchoͤnen und hochherzigen Helena, einer geborenen Zrini, 
einer verwittweten Rakotzi. Er nahm Neitra, die Inſel Schuͤtt 
und hielt den Triumpheinzug zu Ofen, wo ihn der Paſcha als 
Fuͤrſten von Oberungarn begruͤßte und nach der Sitte des 
Morgenlandes mit Saͤbel, Fahne und Ehrengewand beſchenkte. 
Endlich brach der Großvezier Kara Muſtapha mit zweimal 
hundert Tauſenden über Eſſek hervor (1683). Sein Zug ging 
unaufhaltſam nach Wien. Um ihn zu hemmen ließ der An— 
fuͤhrer des Chriſtenheeres, Carl Herzog von Lothringen, alle 
Wachen der Feſtungen mit Ausnahme von Raab und Comorn 
ſich vereinen, und das ganze Donauland verheeren bis an die 
Thore der Hauptſtadt. Die Waͤlle lagen zum Theil in Trüms 
mern; eine geringe Beſatzung ſtand auf den weiten Mauern. 
Der Kaiſer ging mit den Seinen nach Linz. Reichere flohen 
mit dem beſſeren Theile der Habe dem Hofe nach. Krieger 
machten Anſtalt, die ungeheuern Vorſtaͤdte nieder zu brennen. 
Der Janhagel gerieth in eine Art euder Bewegung, wo 
man die graͤßlichſten Schimpfr ſtieß gegen Hofrath, 
Hofkriegsrath, Geheimenrath, beſonders aber gegen den Ge— 
wiſſensrath der Jeſuiten. 

320. Das Rennen, Retten, Fluͤchten, Beten, Fluchen einer 
volkreichen Hauptſtadt bei Annaͤherung eines wuthſchnaubenden 
Feindes gewaͤhrt einen eigenthuͤmlichen Anblick. Doch mitten 
durch's Getuͤmmel bricht die entſchiedene Kraft eines Mannes. 
Der Herzog Carl von Lothringen bewies als Oberfeldherr an 
der Spitze von wenigen Tauſenden ſeine Kriegskunſt und 
Tapferkeit. Seine Befehle vollſtreckte in Wien der unerſchrockene 
Ernſt Ruͤdiger Graf von Stahremberg, als Kara Muſtapha 


vom 13. Jullus bis 12. September an die Mauern dek Kaiſer⸗ 
ſtadt taͤglich pochte und anſtieß (1683). Den Tuͤrkenſchaaren 
ſtanden zehn tauſend Krieger, drei tauſend Bürger, ſieben 
tauſend Studenten, Hofbediente und Kaufmannsleute im Innern 
der Waͤlle entgegen, ſtets bedroht vom Falle tuͤrkiſcher Bomben, 
vom Donner feindlichen Geſchuͤtzes, von der Gewalt aufſprin— 
gender Minen, von dem Schreckniß eines Sturms. Der Herzog 
von Lothringen eilte indeß, den unternehmenden Toͤckoͤly von 
Preßburg zu draͤngen, um durch dieſen Donauuͤbergang den 
Feind im Ruͤcken zu bedrohen und wenigſtens das linke Strom— 
ufer zum Beizug von Huͤlfsvoͤlkern frei zu behalten. Wien 
zitterte beim Mangel an Lebensmitteln, durch Gewalt der 
Seuchen, beim Hinfall des Vertraueus. Aber Carl und Ernſt, 
ein wuͤrdiges Heldenpaar, wagten das Aeußerſte fuͤr das 
Schoͤnſte und Edelſte, Leben fuͤr Ehre und Freiheit. Sie harrten 
aus, bis dreißig tauſend Polen unter Koͤnig Sobiesky, bis eilf 
tauſend Sachſen und zehn tauſend Baiern unter ihren Chur— 
fürften, bis acht tauſend Schwaben und Franken heran ruͤckten, 
um die bedraͤngten zehn tauſend Heſterreicher zu verſtaͤrken. 
Sobiesky's Ruhm und Geiſt galt ein Heer. Seine Signale 
vom Kahlenberg goßen neues Leben in das hinſchmachtende 
Wien. Seine Uhlanen brachten neuen Schrecken in die ſchon 
ermatteten Belagerer. 

524. Bisweilen (nicht immer, nur ſelten) zeigt die Ge— 
ſchichte oͤffentlich einen Zug ſtrafender Vergeltung. Kara 
Muſtapha's Kopf ſteht zur Volksſchau im Zeughaus zu Wien. 
Als er das Herabruͤcken des Chriſtenheeres vom Leopoldsberg 
und Kahlenberg ſah, ließ er dreißig tauſend Gefangene, darunter 
Greiſe, Frauen, Kinder nieder ſaͤbeln. Als er die Mohamme— 
daner von Nußdorf, Heiligenſtadt, Dornbach bis an die 
Tuͤrkenſchanze weichen, von der Tuͤrkenſchanze uͤber Weinhaus 

und die Roſſau fliehen ſah, bemaͤchtigte ſich ſeiner Verzweiflung. 
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Des Großveziers Verzweiflung theilte ſich den Paſcha's mit; 
von den Anſtalten zum Sturm warfen ſich auf die Flucht bis 
Raab die ſieggewohnten Spahi's und Janitſchaaren. Die Un— 
gläubigen hatten ſiebzig Tauſende verloren. Geſchuͤtz, Gepaͤck, 
Gezelte mit ungeheuerm Reichthum wurden eine Beute der 
Sieger. Neun Millionen ſchaͤtzte man das eroberte Standlager. 
Jene Blutfahne, welche man fuͤr Mohammeds Zeichen zum 
heiligen Kriege hielt, ward den Osmannen entriſſen, und 
wahrlich! ſie erreichten ſeitdem niemals mehr einen Triumph, 
den fruͤheren vergleichbar. Sobiesky's Huldigung bei der 
großen Heerſchau entſprach der Grüße feines Verdienſts. Sein 
Empfang bei den Wienern, welche Dank und Luſt lauter und 
wahrer als jedes andere Staͤdtervolk auszudruͤcken vermoͤgen, 
gab ihm das Entzuͤcken des ſchoͤnſten Tages, welchen er ſogar 
ſeiner Koͤnigswahlſtunde vorzog. Kaiſer Leopold kam nach 
Wien zuruͤck, um ſeinem Mitretter zu danken. Man mußte 
ihn kaͤlter empfangen, da ſeine perſoͤnliche Zuruͤckhaltung und 
ſpaniſche Etikette der Teutſchheit lebensluſtiger Oeſterreicher 
ſo wenig zuſagte, da das Foͤrmliche ſeines Weſens und das 
Geſuchte ſeiner Haltung die Freudenaufwallungen unterbrach, 
da ein unguͤnſtiges Aeußeres und eine ungeheure Haarlocken— 
haube den Herrſcher in einen unlieblichen Menſchen darſtellte. 
Nicht als ein ſiegender Selbſtherr, ſondern wie ein demuͤthiger 
Beter ging er zu Fuß mit einer Kerze und Kniebeugung, um 
dem Herrn der Heerſchaaren fuͤr die wunderaͤhnliche Rettung 
zu danken. Der im tiefen Grunde gute Menſch, welcher ſorg— 
lich das Lautwerden ſeiner Empfindungen verbarg, ſah mit 
Wehmuth mitten in der Freude auf die Truͤmmer der 
Hauptſtadt und die Werker der Belagerer. In der Beklem— 
mung entfernte er einen ſeiner Rathgeber, den Grafen von 
Zinzendorf, als Miturſache der Ungluͤcksfaͤlle. Obwohl man 
ihm niemals das Elend des Geſammtreichs in der Naͤhe zeigte, 
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fo mußte er jetzt ſehen, was fein Oeſterreich litt, da die weg— 
geſchlagenen Tuͤrken und Tartaren noch ſieben und achtzig 
tauſend Menſchen von allen Altern und Geſchlechtern, darunter 
zwei hundert Graͤfinnen und adelige Jungfrauen mit ſich fort 
trieben. 

322. Man ſchreibe meine Geſchichte mit meinen Fehlern, 
damit mein Sohn ſich daran ſpiegle! Dies war ein vernuͤnftig 
Wort des hochgelehrten, aber kleingeiſteriſchen Leopolds des 
Erſten. Das Gluͤck ließ ihn niemals die ganze Folgenreihe 
ſeiner Irrthuͤmer und Fehlgriffe erblicken. Treffliche Maͤnner 
des Auslands dachten und fochten, lebten und ſtarben fuͤr den 
Geſammtſtaat und den Kaiſer. Nach dem Siege bei Wien 
eroberten Sobiesky und Lothringen Gran (1685). Eine bedeu— 
tende Anzahl ungariſcher Geſpannſchaften unterwarf ſich habs— 
burgiſcher Herrſchaft (1684). Schon verſuchte man Ofen's 
Wiedereroberung, aber ſie mißlang mit großem Verluſt an 
Geld und Mann. Doch eine Niederlage des Seraskiers, ver 
bunden mit Neuhaͤuſel's Uebergang erweckte die wichtigſte der 
Hoffnungen (1685). Eperies, Tokay, Kaſchau, Dubitza, Eſſek 
kamen in die Gewalt der Oeſterreicher; man konnte als erſte 
Friedensbedingung fordern, die Auslieferung Toͤckoͤly's, welcher 
in Ketten und Banden einſtweilen nach Stambul kam. Viel 
bedeutend war es, daß Apaffy, muͤde des tuͤrkiſchen Joches, 
heimlich mit dem Kaiſer unterhandelte und endlich öffentlich 
fuͤr ihn ſich erklaͤrte. Jetzt ruͤckte der heldenmuͤthige Carl von 
Lothringen zum zweitenmale vor Ofen, welches hundert ſechs 
und vierzig Jahre in der Gewalt der Osmannen ſich befand, 
einem der vier erſten Paſcha's unterſtand und eine Oberherr— 
ſchaft der Unglaͤubigen uͤber Ungarn verkuͤndete. Es fiel durch 
Sturm (2. Sept. 1686). Der Sieger ſetzte ſeinen Thaten 
dadurch die Krone auf, daß er auf dem Schlachtfelde von 
Mohacs, dem naͤmlichen, wo ſo viel Unheil uͤber die Chriſtenheit 
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durch die Niederlage der Ungarn hereinbrach, einen eben fo entz 
ſcheidenden Sieg uͤber den Mohammedism erfocht (1687). Das 
Chriſtenheer beſtand aus drei Viertheilen Fremdlingen, nur aus 
einem Viertheil Eingeborener des Geſammtreichs. Die Tuͤrken— 
ſchaaren geriethen durch die Niederlage in Aufruhr; ſie rannten 
nach Stambul, ſtuͤrzten den vierten Mohammed vom Thron 
und erhoben Suleiman den Zweiten aus vierzigjaͤhrigem Ge— 
faͤngniß zu vierjaͤhrigem Sultanat. 

523. Verdacht ſtatt Beweis bezeichnet den groͤßten Fehler 
im Rechtsgang. Doch kam er ſtets an die Tagesordnung in 
Buͤrgerkriegen. Die blutige Buͤhne zu Eperies zeigte noch 
immer nichts Anderes. Verwandte eines Empdrers muͤſſen 
Mitverſchworene gegen den Koͤnig, und Proteſtanten koͤnnen 
keine guten Unterthanen eines Katholiken ſeyn; — dieß pre— 
digte man den Voͤlkern, dieß fluͤſterte man den Fuͤrſten zu. 
Doch ward Leopold L etwas behutſamer im Glauben und 
Herrſchen. Er ſuchte Ungarn zu beruhigen; er vernichtete die 
verhaßten Neuerungen, und verlangte nur, daß der Reichstag 
zu Preßburg die Wahlfreiheit und die Selbſtbewaffnung feierlich 
abſchaffe. Auslaͤnder feſſelten das Gluͤck an ſeinen Siegeswa— 
gen (1688 — 1690). Der neue Oberſtfeldherr des vielgeglie— 
derten Chriſtenheeres, Markgraf Ludwig von Baden, eroberte 
Munkacs mit Oberungarn, Stuhlweißenburg mit Niederungarn, 
und Belgrad mit Servien. Er beſetzte ganz Siebenbuͤrgen, 
und uͤberwaͤltigte ſogar Widdin in Bulgarien. Der Graf 
Piccolomini, welcher italieniſche Liſt mit teutſcher Tapferkeit 
und franzoͤſiſcher Redekunſt vereinte, unterwarf zu gleicher 
Zeit im Suͤden Slavonien, Bosnien, Albanien. Er bediente 
ſich der Kriegsliſt auf die Laſtthiere Affen und Papageien zu 
ſetzen, weil die Volksſage dieſe Gegenden jenem Sieger zu— 
ſprach, auf deſſen Kameelen auslaͤndiſche Thiere ritten. Jetzt 
kam einer der lichtvollſten Augenblicke der oͤſterreichiſchen Ge— 
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ſchichte. Staatsmaͤnner und Feldherren ſahen, daß die Grenzen 
des Geſammtreichs an zwei Meere geruͤckt werden koͤnnten. 
Die Bocche di Cattaro und die Muͤndungen der Donau ſchie— 
nen der Beharrung und dem Heldenſinne erreichbar. Aber 
ein gewaltiger Umſturz drohte durch Frankreichs Einfall am 
Rhein, durch Apaffy's Tod, durch Toͤckoͤly's Wiederanſtuͤrmen 
gegen Siebenbuͤrgen, durch den Großvezier Muſtapha Kiuprili, 
uͤber welchem der Geiſt und die Kraft ſeiner Ahnherren ſchwebte 
(1691). Schneller als gewonnen, waren verloren die großen 
Eroberungen rings in die Runde. Daß Ungarn ſelbſt der 
Gefahr entging, bewirkte Markgraf Ludwig von Baden, welcher 
in der Schlacht bei Szalankemen an der Theiß dem Großve— 
ziere mit dem Leben den Sieg, und den Osmannen mit dem 
Siege den Muth entriß. Dieſer neue Hauptſchlag gebot Ruhe 
an der Drave und Save, wo die erbaͤrmlichen Nachfolger 
der Kiuprili's keinen Vortheil zu ziehen verſtanden von den 
Siegen der Franzoſen an der Maas und Moſel (1692 bis 
1694). * 

324. Des Herrſchers Anweſenheit beim Kriegsheer wirkt 
verſtaͤrkend an Zahl, und ermuthigend im Geiſt. Der Sultan 
Muſtapha II. ruͤckte perſoͤnlich in's Feld, und der Kampf be— 
kam den Schein eines Kriegs fuͤr den Glauben. Große Hoff— 
nungen gingen ihm auf, da die Feldherren der Chriſten nur 
über kleine Heereshaufen geboten, und der Krieg am Rhein 
die ſtaͤrkeren Schaaren beſchaͤftigte. Aber Graf Veterani focht 
in der Nähe des Eiſenthors mit ſieben Tauſenden gegen ein 
achtmal ſtaͤrkeres Tuͤrkenheer, ſo daß Mißtrauen und Zagen 
der Feinde ſich bemaͤchtigte (1695). Der Churfuͤrſt von Sach— 
ſen bewies in Temeswars Naͤhe eine beſonnene Raſchheit mit 
ausdauerndem Heldenmuth, daß die Ueberzahl des Feindes 
nichts gegen ihn entſchied (1696). Endlich erſchien als oberſter 
Feldherr der Chriſten der geiſtreichſte und gluͤcklichſte von Allen, 
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Prinz Eugen von Savoyen, kaum dreißig Jahre zaͤhlend, 
kaum dreißig Tauſende fuͤhrend (1697). Schnell erſah er den 
Augenblick zum Siege bei Zentha, und beſchloß ihn zu nuͤtzen, 
obſchon ein Hofkriegsrathsbefehl jede Schlacht ihm verbot. 
Bei Zentha fiel das groͤßte Mordfeſt von Allen, welche man 
bis jetzt gefeiert. Das ungeheure Tuͤrkenheer ſtand auf beiden 
Ufern der Theiß. Die Schlacht begann mit einem Sturme 
auf die Doppelſchanzen des Tuͤrkenlagers. Sie entſchied ſich 
in zwei Stunden durch Einſturz der Bruͤcke, welche die Ver— 
bindung erhalten ſollte. Die mit dem Sultan ſchon Ueberge— 
ſetzten ſahen huͤlflos ihre Glaubensbruͤder abſchlachten. Die 
mit dem Großvezier noch dießeits Stehenden ſahen ſich ret— 
tungslos verloren. Die Roſſe der Kuͤraſſiere ſtampften die 
Niedergefallenen zuſammen. Die Spieße der Landesknechte 
trieben ganze Schaaren in den Strom. Verzweifelnd erhoben 
ſich dießeits die Spahi's und Janitſcharen, um den Großvezier 
ſammt den meiſten Paſcha's zu morden. Verzweifelnd raufte 
ſich jenſeits der Sultan die Haare, und entfloh, um nach 
Stambul der Nachricht dieſer graͤßlichen Niederlage vorzueilen. 
Prinz Eugen, welcher viel mehr Tauſende erſchlagen, als er 
Hunderte verlor, ging zu ſeiner Rechtfertigung nach Wien. 
Da forderte ihm ein Offizier zur Strafe des Ungehorſams den 
Degen ab. „Hier iſt er, noch gefaͤrbt mit dem Blute der 
Feinde“ ſagte der Held. Als ihm zuſammen gelaufene Wiener 
Huͤlfe anboten, erwiederte er: Ich will keine Buͤrgen als mein 
Betragen und die Gerechtigkeit.“ Hofſchranzen und Schein— 
heilige wollten den Sieger vor ein Kriegsgericht ſtellen, aber 
der Kaiſer ſagte endlich: „Gott ſey vor, daß ich einen Prinzen 
als Verraͤther behandle, durch welchen der Himmel mich mit 
unverdienter Gnade uͤberhaͤuft! Wie koͤnnte er ſchuldig ſeyn, 
deſſen ſich Gott bediente, um die Feinde ſeines Sohns zu 
zuͤchtigen?“ 
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325. Zentha, Szalankemen, Mohacs, Wien, Sanct 
Gotthard — fünf Schreckenserinnerungen eines Menſchenalters 
(35 Jahre) erleichterten den Friedensabſchluß zu Carlowitz 
(1699). Der doͤſterreichiſche Geſammtſtaat bekam ganz Ungarn 
im Norden der Maros und im Oſten der Theiß, er bekam 
ganz Slavonien; er bekam ganz Siebenbuͤrgen, welches an 
Michael Apaffy's gleichnamigen Sohn gefallen, von ihm mit 
Einwilligung der Stände für Jahrgeld und Reichsfuͤrſtentitel 
abgetreten ward. Die Pforte behielt Belgrad und das Banat 
von Temeswar, doch uͤberließ ſie an Rußland Aſſow, an Polen 
Podolien und die Ukraine, an Venedig Morea und Dalmatien. 
Sie verſprach Empoͤrungen der Magyaren weder anzuregen, 
noch zu unterſtuͤtzen; ſie ließ Toͤckoͤly zum Schenkwirth herab 
fallen, ſah aber gern, daß Franz Rakotzi II. im Lande des 
Nachbars zum Fuͤrſten ſich aufwarf (1700). Dieſer jugendlich 
kräftige Mann beſaß Anlagen von ungewöhnlicher Stärke, 
große Erinnerungen aus der Geſchichte ſeines Hauſes, und 
Willen genug um Furcht und Liebe anzuregen. Das urvaͤter— 
liche Siebenbuͤrgen und der klug benuͤtzte Proteſtantism galten 
ihm als Aufgabe des Lebens, welches Vaterlandsliebe und 
Edelſinn oftmals bewaͤhrte. Haß gegen Habsburg erfuͤllte den 
fuͤrſtlich geſinnten Juͤngling, welcher ſich in Oeſterreich zum 
Prieſterſtand beſtimmt, dann mit Laurern umſtellt, endlich auf 
kleine Beſitzung beſchraͤnkt ſah. Er fuͤhlte in ſich den Ruf 
einer tragiſchen, vom Schickſal bezeichneten Perſon; der Groß— 
vater und der Oheim enthauptet, der Vetter zu ewigem Ge— 
faͤngniß verurtheilt, der Vater zum gemeinen Mann erniedrigt, 
der Stiefvater in's Elend gejagt, und die heldenmuͤthige Mutter 
zur Auswanderung gezwungen — Alles Liebe erſchien in der 
Geſtalt eines Schreckniſſes. Franz Rakotzi II. ſtimmte ſich mit 
dem kuͤhnen Jugendfreunde Berchiny, und mit der entſchloſſenen 
Gattin zum ſchrecklichen Dreiklang der Rache. Ludwig XIV. 
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von Frankreich verſprach Gold und Mann und Rath den 
volksthuͤmlichen Magyaren, um Spanien in Ungarn zu erobern. 
Aber der Unterhaͤndler Longueval uͤberlieferte die Briefſchaften 
den geheimen Raͤthen Leopolds I. Berchiny entwiſchte, Rakotzi 
ward ergriffen. Man führte ihn nach Neuſtadt in den names 
lichen Kerker, aus welchem der Großvater auf's Blutgeruͤſt 
gewandert. 

526. Koͤnigswahl, Gewiſſensfreiheit, Selbſtbewaffnung, 
Adelsvorrecht, Volksthum — dieß waren die fuͤnf Zauberworte, 
wodurch der entflohene, dann geaͤchtete, doch zuruͤckkehrende 
Franz Rakotzi II. die Noblen Ungarns gegen die teutſchen 
Herrſcher aufbot, den Muth der Magyaren gegen die Kraft 
der Germanen ſtaͤhlte, und Hoffnung auf Franzoſen und Os⸗ 
mannen mitten in Ungluͤck belebte (1702). Natuͤrlich war es, 
daß ſein empoͤrter Anhang beim Buͤndniſſe auf Leben und Tod 
die Gegner der Treuloſigkeit und des Wortbruchs beſchuldigte. 
Natuͤrlich war es, daß die koͤniglichen Raͤthe beim Wiederan— 
fange des Kampfes zu unerbitterlicher Strenge und gewaltſamer 
Abſchaffung der hergebrachten Formen riethen. Man ſchwor 
auf beiden Seiten einen Vernichtungskrieg. Sobald Franz 
Rakotzi II. einigen Erfolg in Oberungarn errang, ſtroͤmten die 
Eingeborenen ſchaarenweiſe zu ihm, darunter Namen wie Cas 
roly, Forgacs, Eßterhazy, nicht nur Proteſtanten, auch Katho— 
liken (1703). Bald belief ſich das Heer der Noblen auf zwan— 
zig Tauſende. Die teutſchen Soͤldner fuͤrchteten weniger die 
offene Feldſchlacht, als den geheimen Verrath. Die Verfaſſung 
der Confoͤderation bekam die Geſtalt einer Republik. Neben 
dem ſelbſtgewaͤhlten Herzog, welchen man auf Schilden empor 
hob, ſtanden vier und zwanzig Raͤthe. Die kuͤhnen Schaaren 
der Freiheitskaͤmpfer bereicherten ſich raubend in Maͤhren, 
Oeſterreich, Steyermark. Da Leopolds Hauptkraͤfte und Ober— 
feldherren in Teutſchland, in Italien, im Niederland für 
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Spanien gegen Frankreich ſtritten, ſtreiften die Empörer bis in 
die Gegenden ſeines Thronſitzes, ſo daß der Kronprinz die 
Verſchanzung der Vorſtaͤdte betrieb. Da trat ein rettender 
Held von außerordentlicher Thatkraft, von unerſchuͤtterlicher 
Treue, von eiſerner Seele hervor, Graf Siegbert von Heiſter, 
ein Steyermaͤrker. Er war es, welcher mit ganz ungeordneten, | 
ſchlecht verſorgten, und wenig zahlreichen Schaaren die dreißig 
Tauſende der begeiſterten Magyaren aufhielt, dann zuruͤck 
ſchlug, endlich in den zwei Gefechten bei Raab und Tyrnau 
auseinander ſprengte (1704). 

327. Siege uͤber Nachbarn und Einheimiſche erhellen wie 
blutrothe Kometen das Dunkel einer finſtern Regierung. Blen— 
heim und Tyrnau erſchienen ſo, als der duͤſtere Leopold I. in 
die Nacht ſank. Aber eine Sonne ging auf in ſeinem Erſtge— 
borenen, dem freundlichen Joſeph J. Jener vereinte mit den 
Tugenden eines Moͤnchs die Verdienſte eines Profeſſors; dieſer 
verband mit dem Uebergenuß eines Weltmanns die Seelengroͤße 
und den Herrſcherblick eines Fuͤrſten. Joſeph I., nicht wie 
ſein Vater und Ahnherr von Jeſuiten gebildet, lernte durch 
den Oberſthofmeiſter von Salm mit Staatsklugheit über Kir; 
chenweſen entſcheiden. — Als die Ordensleute den wuͤrdigen 
Weltprieſter Rummel durch Raͤnke vom Hofe zu verdraͤngen 
ſuchten, ſagte der kleine Prinz das kuͤhne Wort: „Nehmt ihr 
mir dieſen Lehrer, ſo lern' ich nichts mehr.“ Der gute Sohn, 
welcher fruͤh die unduldſamen Entſchluͤſſe des Vaters, und die 
blutigen Rathſchlaͤge jener Guͤnſtlinge durchſchaute und miß— 
billigte, ſchwieg mit ehrerbietigem Gehorſam, in ſich ſelbſt den 
Vorſatz des Beſſeren befeſtigend. Der raſche Juͤngling wagte 
bei Landau's Belagerung zu viel, treu ſeinem Worte: „Dort 
will ich ſtehn, wo meine Gegenwart noth thut.“ Der junge 
Mann, eifrig fuͤr den eigenen Glauben in ſeinen eigenen 
Handlungen, ehrte die fremde Ueberzeugung einer ihm fremden 
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Anſicht. Der neue Kaiſer und König bewies ſich durch drei 
Dinge größer als alle Fuͤrſten des ſteyermaͤrkiſchen Hauſes. 
Der Irrthum der Empoͤrer trieb ihn nicht in die Verirrungen 
der Herrſchaft. Kein Ungluͤck vermochte ihn zur Ausflucht ein 
Verſprechen zu machen, welches er heimlich mißbilligte, und 
im Stillen zu brechen gedachte, wenn Gelegenheit ſich boͤte. 
Kein Gluͤck bewog ihn die Grenze der Maͤßigung zur Er— 
druͤckung der Beſiegten zu uͤberſchreiten. Aber Franz Rakotzi II., 
ſelbſt ein geiſtreicher und edelmuͤthiger Mann, verkannte ganz 
den geiſtreichen und edelmuͤthigen Herrſcher. Die Magyaren, 
welche ſich ſtets als getaͤuſcht beklagten, hielten eine aufrichtige 
Verſoͤhnung, und einen buͤndigen Vertrag mit Habsburg und 
Oeſterreich unmoͤglich. Vergebens entfernte der weiſere Jo— 
ſeph I. die blutigſten und liſtigſten Rathgeber des Vaters. 
Vergebens rief der verſoͤhnliche Koͤnig den unverſoͤhnlichen 
Heiſter aus Ungarn zuruͤck. Vergebens verſuchte er Unterhand— 
lungen mit den Verirrten, welche uͤberall noch einen geheimen 
Vorbehalt witterten. Alſo mußten die Waffen wieder entſcheiden 
(1705 bis 1711). 

328. Der König ſoll beſchwoͤren die alte Verfaſſung. 
Daruͤber dachten Hof und Volk ziemlich einig. Wenn er aber 
den Schwur bricht; was dann? Fuͤr dieſen Fall verlangte der 
Adel in Ungarn die Selbſtbewaffnung, worein der Koͤnig nicht 
mehr einwilligte. Die Confoͤderation ſtieg endlich unter Franz Ra— 
kotzi II. auf fünf und ſiebzig Tauſende, das heißt, fie umfaßte 
faſt alle Noblen des Reichs. Sie umzingelte zugleich Leopold— 
ſtadt, Ofen, Peſth, Peterwardein, Großwardein, Hermannſtadt. 
Sie forderte Koͤnigswahl, Glaubensfreiheit, Selbſtbewaffnung, 
Volksthum. Rakotzi ſollte Woiwode von Siebenbuͤrgen, Ber— 
chiny Palatinus von Ungarn, Joſeph Wahlkoͤnig ſeyn. Indeß 
eroberte der edle Lothringer, Herbeviller, mit bewunderungs— 
wuͤrdiger Geſchicklichkeit das verlorene Siebenbuͤrgen dem 
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Koͤnig (1705). Der wohlwollende Koͤnig erkannte ſogar die 
Confoͤderation in einem Waffenſtillſtande an (1706). Aber 
Ludwig XIV. trieb die Empoͤrer ſo weit, daß ſie Joſephen von 
Habsburg als Uſurpator und Tyrannen des Thrones verluſtig 
erklaͤrten. Doch ſelbſt dieſe graͤßliche Verirrung brachte den 
menſchlichen Herrſcher nicht aus dem Entſchluſſe, weder von 
gerechtem Anſpruch abzulaſſen, noch zu willkuͤhrlicher Gewalt 
uͤberzugehn (1707). Die Confoͤderirten athmeten ſeitdem den 
wilden Geiſt von Conſpiratoren. Ihr Ungeſtuͤmm verachtete 
die Kriegskunſt; ihr Mißtrauen hemmte die Anfuͤhrer; ihre 
Hoffnung auf Frankreich blieb getaͤuſcht; ihre Verſuche an die 
Pforte ſcheiterten; ihre Glaubenszweifel erwachten beim Bann— 
ſtrahle des Papſtes, und der wiedererhobene Heiſter ſchlug ſie 
mit ſchrecklichen Waffen (1708). Nach dem Kampfe bei Tren— 
tſchin kam Rakotzi ſelbſt in Gefahr der Gefangenſchaft. Ber— 
chiny brachte nur kleine Heereshaufen zuſammen (1709). 
Allmaͤhlig gingen die Empoͤrer ſchaarenweiſe zum Könige vers 
trauend uͤber. Doch die Haͤupter entwichen nach allen Welt— 
gegenden (1710). Der Friede von Szathmar erfolgte. Seine 
Verhandlung gehoͤrt zu den groͤßten Wohlthaten des ſtaatsklugen 
und gerechten Joſephs I., welchen die Pocken im drei und 
dreißigſten Lebensjahre dahin rafften (1711). 

329. Nach geendigtem Buͤrgerkriege wachſen Doͤrfer und 
Staͤdte leichter wieder empor als das vernichtete Vertrauen. 
Franz Rakotzi II. ging ſo wie ſeine bedeutendſten Anhaͤnger 
nach Polen, nach Frankreich, nach der Tuͤrkei. Sie trauten 
keinem Verſprechen, keinem Vertrage. Er ſelbſt hielt ſich auf in 
Paris, dann in Stambul, endlich auf dem Schloſſe Rodoſto am 
Meere von Marmora, wo er ſein Leben, ſeine Selbſtgeſpraͤche und 
ſeine Andachtsuͤbungen verfaßte. Die hochherzige Gemahlin, welche 
man einſt der Haft entließ, daß ſie Frieden vermittle und 
welche ihm zum Kriege rieth, blieb lang in Oeſterreich gefangen, 
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bis ſie entkam, um uͤber Sachſen und Polen nach Paris zu 
gehen. Ihre Soͤhne durften den ſeelenaufregenden Namen des 
Geſchlechtes nicht tragen, ſondern ſtarben kinderlos als Marcheſe 
von San Carlos in Neapel und als Marcheſe von Santa 
Eliſabetha in Sicilien, beide bekehrt. Die Magyaren verzich— 
teten ausdruͤcklich und feierlich auf die verderblichen Rechte der 
Koͤnigswahl und Selbſtbewaffnung. Dagegen verbuͤrgte ihnen 
der Friede von Szathmar die uͤbrigen Freiheiten, die Beſchwerde— 
fuͤhrung, das einheimiſche Gericht, die Fremdenentfernung, die 
Selbſtbeſteuerung, das freiwillige Kriegsaufgebot, den Reichstag 
und den Palatinus. Joſeph J., ein echter Katholik, hielt ſein 
Wort auch dem Irrglaͤubigen oder Andersdenkenden. Aufrichtig 
gelobte er Gewiſſensfreiheit in Ungarn, wodurch einige Hoffnung 
auch fuͤr Boͤhmen, Oeſterreich, Steyermark und das Geſammt— 
reich aufging. — Bei der Wuͤrdigung der Proteſtanten muß 
man gewiſſe Hauptzeitraͤume ſo genau unterſcheiden, wie bei 
den Fuͤrſten das Menſchenalter, und bei den Voͤlkern das 
Jahrhundert. Die Proteſtanten erſchienen zuerſt im Aufſtreben, 
ohne beſtimmte Graͤnze ihres Weſens, ohne ausdruͤckliche Aner— 
kennung, doch mit ſtillſchweigender Ermuthigung von Fuͤrſten 
oder Großen. Zweitens erſchienen ſie mit beſtimmter Abmar— 
kung, aber ausdruͤcklicher Mißbilligung, bis freier Wille der 
Herrſcher oder entſchiedene Gewalt ihnen Vertragsrechte ver— 
ſchaffte. Sie erſchienen drittens durch Vertraͤge geſichert, aber 
weiter greifend, als ſie anfangs gelobten und als man ihnen 
woͤrtlich geſtattete. Viertens erſchienen ſie trotz den Vertrags— 
rechten mit Acht, Bann, Tod bedroht, indem man Worte 
deutelte, oder gar den Wortbruch gegen Irrglaͤubige erlaubt 
hielt. Endlich fuͤnftens erſchienen ſie mit erneuertem, blutig 
errungenem Vertragsrecht, ſich ſelbſt in Beſcheidenheit mit dem 
maͤßigen Zuſtand begnuͤgend und von oben mit vernuͤnftiger 
Duldung behandelt. Dieß neue Syſtem entſtand ſeit Maximilian 
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dem Zweiten wieder zum erſtenmale in dem edlen Sinne 
Joſephs des Erſten, des naͤmlichen, welcher den abmahnenden 
Geiſt eines vermummten Jeſuiten zum Fenſter hinaus warf, 
und die geiſtliche Macht des heiligen Vaters in die heiligen 
Schranken zuruͤck wies. Auch Joſeph der Erſte lebte dem 
Öffentlichen Wohl nicht lang, aber ganz. 

330. Verirrung oder Boͤsartigkeit eines Fuͤrſten unter— 
ſcheidet ein Geſchichtſchreiber nicht leicht, da jene in den Tiefen 
des Verſtandes, dieſe aber in den Grunden des Gemuͤthes liegt. 
Der Geſchichtſchreiber unterſcheidet faſt eben ſo ſchwer die 
Staatsklugheit von der Raͤnkeſucht eines Herrſchers. Ludwig XIV., 
welchen die Franzoſen als einen Meiſter in der aͤußern Staats— 
kunſt anpreiſen und bewundern, wird von den Oeſterreichern 
als Raͤnkeſchmied geſchildert und getadelt. Nach hundert Jahren 
wird man ihn und ſeine Zeitgenoſſen in Philadelphia und 
Waſhington menſchlich wuͤrdigen. Seine Hauptrichtung gegen 
den oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat bekam er durch die Plane 
der beiden Cardinaͤle, Richelieu und Mazarini. Jener hatte 
Teutſchland im dreißigjaͤhrigen Kriege, dieſer Spanien im 
pyrenaͤiſchen Frieden erniedrigt (1660). Als nun Ludwig XIV. 
in die Großjaͤhrigkeit eintrat, hielt er beide Augen unverruͤckt 
auf Habsburg-Spanien und Habsburg -Oeſterreich. Mittelbar 
oder unmittelbar ſie anzugreifen, nah oder fern ſie zu beſchaͤf— 
tigen, im Großen oder Kleinen ſie zu uͤbervortheilen, um auf 
ihre Koſten ſich zu bereichern, — dieß galt ihm nicht nur fuͤr 
klug, ſondern ſogar für recht. Die beiden Zweige des getrenn— 
ten Hauptſtammes beſaßen in Carl dem Zweiten zu Madrid 
und in Leopold dem Erſten zu Wien keine aufſtrebenden, 
koͤrperlich kraͤftigen oder geiſtig thaͤtigen Maͤnner. Der Jeſuit 
Neidhard, welcher Leopold den Erſten in Oeſterreich erzogen, 
ward Großinquiſitor unter Carl dem Zweiten in Spanien. 
Beide Herrſcher hielten rings um ſich eine muͤßige Menge 
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kriechender Hofſchranzen in der Einformigkeit tiefſter Knie 
beugungen; beide zeigten ſich dennoch mit ausgeſonnener 
Demuth gegen die Kirche und den Himmel, doch im Innerſten 
der Seelen lag eine ehrgeizige Abneigung gegen Alles, was 
auf Erden ſie verkleinern oder verdunkeln koͤnnte. Zu den Ver— 
dunklern oder Verkleinerern gehoͤrte Ludwig XIV., deſſen Wink 
und Wunſch von den ausgezeichnetſten Maͤnnern auf neue Art 
in Kunſt und Krieg ausgefuͤhrt ward. 

331. Gleichgewicht der Staaten — ward einer der vor— 
herrſchenden Begriffe unter Leopold und Joſeph dem Erſten. 
Ludwig XIV. dachte es immer zu ſtoͤren; zuerſt als er die 
Niederlande Kraft des Anfallsrechtes ſeiner Gemahlin forderte. 
Ein zweijaͤhriger Krieg zeigte ihn in Liſt und Glanz, doch die 
Trippel-Allianz von England, Holland, Schweden brachte ihn 
zum Frieden von Aachen (1668). Sein Haß gegen Holland fuͤhrte 
bald den zweiten Kampf herbei (1672 — 1678). Sein Kriegs- 
heer erſchien beſſer bewaffnet, beſſer geuͤbt, beſſer verſorgt als 
jemals Eines in Europa. Seine Staatskunſt gewann den 
Churfuͤrſten von Coͤlln und den Biſchof von Muͤnſter zum 
Bundesgenoſſen. Aber Habsburg-Spanien und Habsburg— 
Oeſterreich vereinigten ſich gegen ihn. Jenes gab im Nieder— 
land, in Italien, in Roußillon immer neue Beweiſe falſcher 
Maßregeln und verfehlter Anſtalten. Dieſes mußte an den 
Rhein zum Schutze der Vorlande abſenden ein Heer, welches 
unter Montecuculi wacker focht, doch dem wichtigeren Kampfe 
gegen Ungarns gleichzeitige Empoͤrung entging. Im Frieden 
zu Nimwegen verlor Oeſterreich ſein feſtes Bollwerk in Freiburg, 
und Lothringens Vormauer fing an zu wanken (1679). Spaniens 
Ohnmacht durch Unweisheit und Oeſterreichs Schwaͤche durch 
Buͤrgerkrieg machte Ludwigen Muth zu den ungerechteſten und 
gewaltſamſten Maßregeln, wo er durch Chambre's de Reunion 
die aͤußerſten, aber zuſammengraͤnzenden Beſitzungen der beiden 
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Habsburgs bedrohte. Luxemburg und Elſaß mit ihren Feſtun⸗ 
gen gehoͤrten in den Bezirk ſeines Planes. Frankreich hoffte 
Teutſchland zu ſchrecken, waͤhrend die Tuͤrken nach Oeſterreich 
drangen (1683). Der klug gewählte Augenblick verſicherte ihm 
beim ſchnellen Waffenſtillſtand den Beſitz des Raubes. Aber 
Leopolds Siege an der Theiß lockten Ludwigen an den Rhein. 
Waͤhrend jener in Siebenbuͤrgen und Servien drang, wollte 
dieſer die Vorlande und Schwaben uͤberwaͤltigen (1688). 

352. Der Entwurf vom Gleichgewicht der Staaten ward 
gegründet nicht auf eine neu berechnete Laͤndertheiluug, ſondern 
auf den alt hergebrachten Beſitzſtand. Das Kleine ſollte klein, 
das Große groß bleiben. Das Schwache ſollte vom Starken 
die Schutzwehr gegen Angriff erhalten. Das maͤnnervolle und 
herrliche, einſt herrſchende Teutſchland ſank durch Vereinzelung 
von Außen in Ohnmacht. Fuͤr dasſelbe gegen Frankreich ver— 
banden ſich die beiden Seemaͤchte mit den beiden Habsburgs 
(1689). Doch nichts hinderte die grauſame Verheerung der 
Rheinpfalz. Nichts ſchuͤtzte die Vorlande Oeſterreichs von 
beſtaͤndiger Gefahr. Nichts hemmte den Siegeslauf der Fran— 
zoſen unter Luxemburg im Niederland, unter Catinat in Italien, 
unter Noailles an den Pyrenaͤen, unter Tourville auf der See 
(1690 — 1697). Der franzoͤſiſche Hof fühlte, daß feine Lande 
ſelbſt durch die Siege entkraͤftet und durch den Staatsglanz 
ausgeſogen fuͤr einige Jahre Ruhe beduͤrften, um Mann und 
Geld fuͤr eine groͤßere Sache aufzubieten. Daher erklaͤrte er 
ſich bereit zum truͤglichen Frieden von Ryßwick, welcher mit 
pfiffiger Maͤßigung Lothringen an ſeinen Herzog, Kehl und 
Philippsburg an Teutſchland, Freiburg und Breiſach an Oeſter— 
reich zuruͤck gab. Bei allen Gewaltthaten gegen das uneinige 
Teutſchland, und bei der Verfolgung der evangeliſchen Lehre 
im eigenen Reiche, wußte Ludwig XIV. ſich als einen Ver— 
fechter reichsfuͤrſtlicher Freiheit und als einen Stuͤtzpunct der 
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Proteſtanten in Teutſchland und Ungarn geltend zu machen. 
Leopold I., beſſer geſinnt, doch ſchlechter berathen, erhielt zwar 
in ſeinen verzweifeltſten Lagen entſcheidende Huͤlfe aus Teutſch— 
lands Kreiſen, doch entfernte das altvaͤteriſche, ſtreng abgezir— 
kelte, hochtrabende Außenwerk von ihm die Gemuͤther, welche 
den Anſchein von Hochmuth und Herrſchaft beim einheimiſchen 
Kaiſer unertraͤglicher fanden, als die Wirklichkeit von Betrug 
und Gewalt beim auslaͤndiſchen Koͤnig. 

333. Die ganze Nichtigkeit vom Entwurf des Gleich— 
gewichts der Staaten verrieth ſich beim erſten Hauptanlaß. 
Habsburg-Spanien, das iſt, die Nachkommenſchaft Kaiſer 
Carls des Fuͤnften, nahte dem Abſterben unter Koͤnig Carl II. 
Dieſer erbaͤrmliche Herr war ſchwach in jeglicher Hinſicht; ſo 
ſchwach im Koͤrper, daß man ſich niemals von ihm einen 
Sohn verſprach; ſo ſchwach im Geiſte, daß die Maͤchte Thei— 
lungsvertraͤge uͤber ſeine Verlaſſenſchaft ſchon bei ſeinem Leben 
entwarfen; ſo ſchwach im Willen, daß er jetzt fuͤr ſeinen 
Bruderſtamm, dann fuͤr einen verwandten Prinzen von Baiern, 
endlich fuͤr einen Prinzen von Frankreich wegen der Nachfolge 
arbeitete. Habsburg-Oeſterreich, das iſt, die Nachkommenſchaft 
Kaiſer Ferdinands des Erſten, hatte durch Leopolden die 
Prinzen Joſeph und Carl. Hier hatte man ſtets den Grundſatz 
des Geſammterbrechtes bei allen Theilungen behauptet; man 
brachte ihn beim Ausſterben der Innsbrucker Seitenlinie mehr— 
mals in Anwendung; man verſicherte in den ſchrecklichſten 
Zeiten Boͤhmens und bei den graͤßlichſten Aufſtaͤnden Ungarns 
den Stammverwandten jenſeits der Pyrenaͤen die Nachfolge in 
dieſen Reichen. Carl II. gab ſich allmaͤchtigen Guͤnſtlingen 
hin; doch plotzlich entfernte er den doͤſterreichiſch geſinnten 
Grafen von Oropeza fuͤr den franzoͤſiſch geſtimmten Cardinal 
von Puertocarrero. Leopold J. ließ ebenfalls ſeine Guͤnſtlinge 
faſt unumſchraͤnkt ſchalten, doch eben ſo ploͤtzlich entfernte er 
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den antijeſuitiſch geſinnten Fuͤrſten von Lobkowitz, um ſich 
ganz hinzugeben den Rathſchlaͤgen der Geſellſchaft Jeſu. Der 
baieriſche Kronprinz, welchem beſonders die Seemaͤchte das 
ſpaniſche Weltreich zudachten, ſtarb ploͤtzlich. Als Ludwig XIV. 
fuͤr ſeinen zweiten Enkel, Don Philipp, dasſelbe mit einem 
Kriegsbeer, mit einer Flotte, mit Geldſummen anſprach, hatte 
Leopold J. fuͤr ſeinen Zweitgeborenen, Don Carlos, weder Geld, 
noch Mann, noch Roß in Bereitſchaft. Der franzoͤſiſche Ge— 
ſandte, Herzog von Harcourt, gewann durch Klugheit die 
Granden, welche der oͤſterreichiſche Geſandte, Graf von Harrach, 
an Hochmuth uͤberbot. An dem Sterbebette des lange kraͤn— 
kelnden Carls trieb man mit Teſtament und Codicill das 
Spiel gemeiner Erbſchleicherei (1700). Der Koͤnig ſah Geiſter. 
Geiſtliche ſpielten ſie. 

334. Soll das Gleichgewicht der Staaten kein Hirn— 
geſpinſt werden, ſo muß man ihm den ewigen Frieden verbuͤr— 
gen, oder im Kriege jeden entſcheidenden Gluͤckswechſel vereiteln. 
Wie auffallend ſtieg und fiel Frankreich und Oeſterreich im 
Kampfe uͤber die ſpaniſche Erbfolge. — Im Jahr 1701 ſuchte 
Ludwig XIV. bei Europa's Maͤchten die Anerkennung ſeines 
Enkels zu erhalten; in Teutſchland gewann er die Churfuͤrſten 
von Baiern und Coͤlln, aber das Reich in ſeiner Geſammtheit, 
die zwei Seemaͤchte, Preußen, Portugal und Savoyen erklaͤrten 
ſich fuͤr das Naͤherrecht Carls von Habsburg. Indeß eroberte 
Prinz Eugen Mailand und andere italiſche Lande, welche man 
als ſpaniſche Lehen einzog. — Im Jahre 1702 nahm Prinz 
Eugen den Marſchall Villeroy bei Cremona gefangen, doch 
mangelten ihm die Mittel zu großem Erfolge. Die Franzoſen 
vereint mit den Baiern bekamen durch den Marſchall Villars 
das Uebergewicht im vordern Oeſterreich gegen den Markgrafen 
Ludwig von Baden. Die Engländer vereint mit den Hollaͤndern 
machten unter ihrem Herzog von Malborough, einem Feldherrn 
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erfter Größe, im Niederland bedeutende Fortſchritte. — Erſt 
im Jahre 1705 ging der Erzherzog Carl nach Spanien, wo 
ihm Philipp von Anjou den Vorſprung abgewonnen. Die 
Baiern, welche mit Villars vom Rhein her, mit Vendome von 
der Etſch her, mit Rakotzi von der Gran her in Oeſterreich 
einzudringen gedachten, ſahen durch den Aufſtand der Bauern 
in Tyrol die Verbindung unterbrochen, alſo den Hauptplan 
vernichtet. Da der franzoͤſiſche Marſchall Tallard Landau 
uͤberwaͤltigte und uͤber die Teutſchen am Mittelrhein das Ueber— 
gewicht errang, nahte Marlborough dieſem Schauplatz aus dem 
Niederland, wo er ohne Schlachten ſich als Sieger gezeigt. — 
Im Jahre 1704 ſetzte ſich Marlborough mit Eugen zuſammen; 
ſie griffen vereint das große baieriſch-franzoͤſiſche Heer an und 
erfochten bei Hoͤchſtaͤdt oder Blindheim einen ſo vollſtaͤndigen 
Sieg, daß die Franzoſen nach dem Verluſte aller ihrer Erobe— 
rungen uͤber den Rhein zuruͤck eilen und die Baiern ihr ganzes 
Land dem Kaiſer einraͤumen mußten. Mit den Hoffnungen 
von Blenheim und Tyrnau ſtarb Leopold I. In dem Zeitpuncte 
der Thronveraͤnderung ſah Joſeph I. die Obmacht in Italien 
verloren, und Carl III. noch keine Obmacht in Spanien 
errungen. 

535. Daß die Lehre vom Gleichgewicht der Staaten den 
Zuſtand kaͤmpfender Zwietracht verewigen wuͤrde, ahneten die 
Erfinder derſelben nicht. Joſeph J. im oͤſterreichiſchen Ge— 
ſammtſtaat, und Carl III. in der pyrenaͤiſchen Halbinſel erhoben 
Habsburgs Ruhm. Im Jahre 1705 eroberte Carl Barcellona, 
Catalonien und Valencia. Prinz Eugen hielt dem überlegenen 
Marſchall Vendome bei Agnadello die Wage. Ludwig von 
Baden trieb die Franzoſen am Oberrhein zuruͤck, ſo wie der 
Herzog von Marlborough ſie vom Unterrhein abhielt, obwohl 
beide Feldherren nicht eintraͤchtig dachten. — Im Jahre 1706 
ſprach ſich Joſephs groͤßere Kraft und weiſerer Geiſt an allen 
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Seiten aus. Als Kaiſer erflärte er die Reichsacht gegen die 
Churfuͤrſten von Baiern und Coͤlln, auch gegen den Herzog von 
Mantua. Der bruͤderlich behandelte Prinz Eugen ſchlug das 
große Belagerungsheer bei Turin ſo voͤllig, daß Mailand und 
Piemont in ſeiner Gewalt blieb. Der reichlich belohnte Herzog 
von Marlborough errang durch den Tag bei Ramillies den 
Beſitz von Brabant und Flandern. Turin und Ramillies hin— 
derten den Marſchall Villars ſeine Vortheile am Oberrhein zu 
verfolgen. Der engliſche Seemann Lenke, und der engliſche 
Feldherr Galloway oͤffneten Carln den Weg nach Madrid, 
welchen er nicht raſch genug betrat. — Im Jahre 1707 zeigten 
ſich erſt alle Folgen der Turiner-Schlacht, denn die ganze 
Lombardie und Neapel kam und blieb in Oeſterreichs Gewalt, 
obſchon Eugens Einfall in die Provence und Toulon's Bela— 
gerung mißlang. Die Schlacht bei Ramillies ſchüͤtzte nicht 
eben fo folgenreich das Niederland gegen Vendome, und Vor— 
der-Defterreich, nicht gegen Villars. Carl verlor in Spanien 
Valencia und Arragonien. — Im Jahre 1708 traten Eugen 
und Marlborough im Niederlande zuſammen, wo ſie gegen den 
geiſtreichen Vendome den Grund einer dauernden Eroberung 
bei Oudenarde legten. Das teutſche Reichsheer am Oherrheine 
konnte bei fehlerhafter Einrichtung weder das Vaterland noch 
das vordere Oeſterreich voͤllig ſchuͤtzen. In Italien mußte der 
franzoͤſiſch geſinnte Papſt Carln von Habsburg als Koͤnig von 
Spanien anerkennen, und Oeſterreich nahm Mantua fuͤr ſich. 
— Im Jahre 1709 beſiegten Eugen und Marlborough den 
heldenmuͤthigen Villars bei Malplaquet in einer der moͤrde— 
riſchſten Schlachten. Der kaiſerliche Feldherr Mercy machte 
den Plan mit dem Reichsheer uͤber den Oberrhein nach Frank— 
reich zu dringen vergebens. Spanien ging fuͤr Carln großen— 
theils verloren, aber Italien blieb Joſephen faſt ganz. — 
Frankreich, tief gebeugt durch Niederlagen und Siege, durch 
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Aufwand und Verſchwendung, durch Mißwachs und Winters— 
haͤrte, ſuchte zu unterhandeln. Die Unterhandlungen im Haag 
erniedrigten es vor aller Welt Augen. Eugen fuͤr Oeſterreich, 
Marlborough fuͤr Brittanien und Heinſius fuͤr Batavien konnten 
ihrem ganzen Haß gegen den fruͤheren Uebermuth Ludwigs XIV. 
freien Lauf laſſen. Der Tiefherabgeſtimmte ließ ſich neun und 
dreißig harte Vorbedingungeu des Friedens gefallen, doch uͤber 
den vierzigſten Punct zerſchlug ſich Alles. Der König ſollte 
nicht blos geſtatten oder vermitteln, ſondern mit den Waffen 
mitwirken, daß fein Enkel, Don Philipp, Spanien räume. 
Daruͤber begann der Krieg an allen vier Hauptplaͤtzen wieder. 
Italien, Niederland, Oberrhein zeigten im Jahre 1740 keine 
großen Ereigniſſe, doch Habsburg triumphirte uͤber Bourbon, 
indem der Graf Stahremberg Carl den Dritten in Madrid 
einfuͤhrte. Zwei Ereigniſſe aͤnderten den Geiſt des Kampfes. 
Die Herzogin von Marlborough verlor die Gunſt der Koͤnigin 
Anna, wodurch Brittanien ſich friedlicher gegen Frankreich zeigte. 
Joſeph I. ſtarb. Die Thronveraͤnderung, welche Garn zu der ſpani— 
ſchen auch die oͤſterreichiſche Geſammtmacht verhieß, widerſprach 
völlig dem damals herrſchenden Syſtema des Aequilibriums. 
356, Das Aequilibriums-Syſtem entſtand gegen die Uni— 
verſal-Monarchie. Des Strebens nach Alleinherrſchaft beſchul— 
digte man Habsburg im ſechzehnten, ſo wie Bourbon im 
ſiebzehnten Jahrhundert. Zwiſchen den Grenzen dieſer beiden 
Haͤuſer lag Teutſchland, durch ſeine Zerſtückung am Rheine 
von Frankreich, an der Donau von Oeſterreich bedroht, wenn 
gewiſſenloſe und eroberungsſuͤchtige Fuͤrſten auf den Thronen 
dieſer beiden Staaten ſaßen, oder wenn gewiſſenloſe und eroberungs— 
ſuͤchtige Führer die Kräfte dieſer beiden Staaten mißbrauchten. 
Jeder Reichskrieg mußte ein Hauskrieg Oeſterreichs werden, da feine 
Stammehre mit der Kaiſerwuͤrde zuſammen hing. Auch umgekehrt. 
Doch zeigte ſich am feſt ſtehenden Reichstag ſtets eine bedeutende 
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Oppoſition, welche von Frankreich ſo klug bearbeitet wurde, 
daß man daran dachte, einen Bourbon oder bourboniſch Ge— 
ſinnten zum Kaiſer der Teutſchen zu waͤhlen. Aber der große 
Churfuͤrſt von Brandenburg belehrte den teutſchen Churverein 
über Habsburgs Werth bei Oeſterreichs Kraft. Leopold J. 
machte feine boͤhmiſche Stimme ſchon vor dem achtzehnten 
Jahre geltend, und verwarf mit Unwillen den Kapitulations— 
Punct, welcher die Churfuͤrſten zu ſeiner Abſetzung berechtigte, 
wenn er den Kroͤnungsvertrag braͤche. Brandenburgs Erhebung 
zur Koͤnigswuͤrde, und Hannovers Erhebung zur Churſtimme 
gingen einzig von Oeſterreich aus, welches dadurch die Ergeben⸗ 
heit beider Staaten wenigſtens fuͤr ein Menſchenalter ſicherte. 
Die Wiedereinſetzung der Rheinpfalz in die verlorenen Rechte 
und Lande, ſo wie die Beſteigung des polniſchen Thrones von 
Sachſen geſchah hauptſaͤchlich durch Mitwirkung Oeſterreichs, 
welches ſich dadurch beide Beherrſcher wenigſtens fuͤr ein Men— 
ſchenalter gewann. Die Achtserklaͤrung gegen Baiern und 
Coͤlln aus Kaiſermacht ohne Reichstagsſchluß erregte viel Ge— 
rede von uͤberſchrittenem Recht. Auffallen mußte es, daß nun 
die Katholiken eifriger als Proteſtanten gegen den Kaiſer auf— 
traten. Es widerlegte ſich voͤllig der ungeſchichtliche, doch oft 
abgedroſchene Grundſatz, daß der Proteſtantism die Zwietracht 
nach Teutſchland gebracht, waͤhrend der Katholicism den Verein 
deſſelben geſtiftet. 

357. Die Wiederherſtellung eines geſtoͤrten Gleichgewichtes 
kann nur durch Zuwagen geſchehn. Dieß verkuͤndigte den 
kleineren Staaten ihr Schickſal uͤber kurz oder lang. Zerriſſene 
und getheilte Reiche ſtanden am meiſten in dieſer Gefahr. 
Auch die Laͤnder und Laͤndchen Italiens gingen durch Kauf, 
Tauſch, Gunſt, Haß, Krieg von einer Hand in die andere. 
Der Papft führte gegen den allzudemuͤthigen Leopold I. eine 
Sprache, welche der ſich ſelbſt fuͤhlende Joſeph J. nicht zu dul— 
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den gedachte. Des Papſtes Vorliebe für Frankreich begründete 
jene Erbitterung, welche die Mißhandlung eines dſterreichiſchen 
Geſandtſchaftsgliedes in Rom auffaßte, um den Nuntius aus 
Wien fort zu ſchicken (1705). Dem Abreifenden folgten dͤſter— 
reichiſche Heereshaufen, welche den Kirchenſtaat beſetzten, und 
die gegen baare Bezahlung verweigerten Lieferungen an die 
kaiſerlichen Truppen nun ohne Entgeld eintrieben, obwohl der 
heilige Vater mit dem Kirchenbann drohte, von Gruͤndung 
einer Religions-Confoͤderation ſprach, und uͤber ſeine Soͤldner 
Heerſchau hielt. Die roͤmiſche Curie vermaß ſich ein Breve im 
Style der alten Bullen gegen Kaiſer Joſeph den Erſten zu 
erlaſſen, aber dieſer fuͤrchtete weder die geiſtlichen noch leiblichen 
Waffen des Gegners, und erklaͤrte das eroberte Neapel ganz 
unabhaͤngig vom Fiſcherringe. Graf Daun nahm Comacchio, 
belagerte Ferrara, wandte ſich nach Bologna, und bedrohte 
Rom ſo friſch, daß Clemens XI. den roͤmiſchen Stuhl wieder 
nach Avignon zu ſetzen gedachte. Aber die Erzprieſter, welche 
ihre Villen und Gallerien und Cardinalate ungern verließen, 
ſtimmten den Papſt zur Unterwerfung. Er mußte den dͤſter— 
reichiſchen Heeren freien Durchzug durch ſein Gebiet geſtatten, 
feine Soͤldner auf fünf Tauſende herab ſetzen, und für Carln 
von Habsburg als Koͤnig von Spanien oͤffentlich zu beten 
befehlen. 

358. Zu dem Entwurf eines Gleichgewichts der Staaten 
paßt nichts weniger als ein Wahlreich, welches durch Erhebung 
eines einzigen Mannes mehr gewinnen kann als ein ganzes 
Land werth iſt. Darum blieb Polen ein ungluͤckliches Augen— 
merk der eiferſuͤchtigen Nachbarn. Habsburgerinnen ſtiegen in's 
Ehebett der Wahlkoͤnige. Oeſterreichs Landsknechte fochten fuͤr 
Polen gegen den Schweden, und Polens Uhlanen ſiegten fuͤr 
Oeſterreich gegen die Tuͤrken. Was Leopold von Habsburg 
wider Carl Guſtav gethan (1657) that Johann Sobiesky 
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glaͤnzender wider Cara Muſtapha (1683). Als trefflicher Sol⸗ 
dat und großer General focht Sobiesky in Oeſterreich, in Un— 
garn, bei Backan mit ſiegreichem Erfolg, doch entging er dem 
Verdachte nicht, mit den Magyaren heimlich uͤber ihre Krone 
zu unterhandeln. Nach ſeinem Tode arbeitetete Frankreich fuͤr 
die Erhebung eines Franzoſen, und Oeſterreich fuͤr die 
Erhebung eines Sachſen, welcher die Oberhand erhielt, und 
an den Vortheilen des Friedens von Carlowitz weſentlichen 
Antheil nahm (1699). Als der weichliche Auguſt II. von 
Sachſen vor dem eiſernen Carl XII. von Schweden entfliehen 
mußte, entſchloß ſich Habsburg ſogleich, den neu erwaͤhlten 
König der Polen, Staniſlaw Leſczinky nicht anzuerkennen; 
aber Jofeph der Erſte, zu verwickelt in die bruͤderlichen Ange— 
legenheiten des Suͤdens, mußte nachgeben, und auf Schwedens 
Andrang den proteſtantiſchen Bewohnern Schleſiens eine ver— 
tragsmaͤßige, nicht blos freiwillige Duldung geloben. Als 
Carl XII. bei Pultawa verlor, und Auguſt II. Warſchau wie— 
der beſetzte, mußte der Kaiſer zum zweitenmale die Ausbreitung 
des nordiſchen Krieges nach Teutſchland zu hindern ſuchen 
(1709). 

359. Wie das Staatengleichgewicht eines ganzen Melt 
theils verruͤckt werden koͤnne durch die Thatkraft oder den 
Fehlgriff eines einzigen Mannes, bewies Carl XII. in ſeinem 
Sieg und Fall. Leopold der Erſte erlebte den Sieg bei Narva, 
Joſeph der Erſte den Fall bei Pultawa. Jener Sieg bedrohte 
Sachſen gewiß, vielleicht ganz Teutſchland mit dem zweiten 
Theile eines dreißigjaͤhrigen Kriegs. Dieſer Fall legte den Grund 
zur aͤußern Größe Rußlands, welchem Czar Peter I. durch innere 
Anſtalten ein ſolches Gewicht gab, daß Oeſterreich bei allen Kaͤm— 
pfen gegen die Tuͤrken, und bei allen Angelegenheiten des Nordens 
dahin ſein Auge richten mußte. Schweden fiel ſo tief, und Rußland 
ſtieg ſo hoch, daß das ganze Gewicht von jenem in die Wag— 
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ſchale von dieſem fiel. Als Leopold J. die öfterreichifche Regie— 
rung übernahm, umfaßte er 5451 Quadrat-Meilen, welche auf 
6000 beim Ausſterben der Innsbrucker-Linie ſtiegen (1665). 
Durch Anfall von Liegnitz, Brieg und Wohlau ſo wie durch 
die Eroberungen des Friedens von Carlowitz geſchah eine mehr 
weſentliche als weitlaͤufige Erweiterung. Was der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg bringen wuͤrde, ſchwebte ſo ſehr im Dunkeln, daß 
beim Tode Joſephs des Erſten noch nichts Beſtimmtes angegeben 
werden konnte, obwohl die Unterhandlung im Haag und der 
Friede von Szathmar zu großen Erwartungen berechtigte. Bei 
Rußlands Anwuchs ſchien es beſonders heilſam, daß Joſeph 
der Erſte durch innere Beruhigung, durch geſicherte Koͤnigs— 
macht, durch gebaͤndigten Adelsuͤbermuth ſich verſtaͤrkte, ohne 
eine voͤllig unbeſchraͤnkte Alleinherrſchaft ſich anzumaßen. Ein 
Seitenſtuͤck von Boͤhmen und Ungarn zeigte ſich damals in 
Daͤnemark. Mehrere hohe Adelsgeſchlechter bemaͤchtigten ſich 
der oberſten Gewalt zur Unterdruͤckung aller untern Staͤnde, 
aber ein Bund der Ritterſchaft, der Geiſtlichkeit, und des Buͤr— 
gerſtands uͤbergab dem rettenden Koͤnige eine erblich unum— 
ſchraͤnkte Macht durch den Arve-Enevolds-Regierungs-Act 
(4660). 

540. Da Geld als Sold immer mehr entſchied, fo mußte 
der Handel als Erwerb uͤber das Gleichgewicht der Staaten 
entſcheiden. Wirklich wurden die zwei Seemaͤchte, Holland und 
England auf Koſten Spaniens ſo groß, daß ſie Frankreichs 
Emporſtreben auf dem Meer und Lande, im Handel und Kriege 
unter Colbert und Louvois hemmten. Die Gewalt der See— 
maͤchte vereinte in ſeiner Perſon Wilhelm III. von Oranien, 
als Koͤnig von England und Statthalter von Holland; ſeine 
Staatskunſt brauchte Oeſterreichs Geſammtmacht gegen Frank— 
reichs Eroberungsplan. Die Seemaͤchte entſchieden über die 
Theilungsentwuͤrfe des ſpaniſchen Reiches, welches einſt über 
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Meer und Handel herrſchte. Der erſte Theilungsvertrag (1698) 
ſetzte feſt, daß Joſeph Ferdinand von Churbaiern die Krone 
Spaniens, der Dauphin aber beide Sicilien, und der Erzherzog 
Carl Mailand ſammt der Lombardie erhalten ſollte. Der 
zweite Theilungsvertrag (1700) verſicherte dem Erzherzog die 
Krone Spaniens, dem Dauphin aber nebſt beiden Sicilien 
Lothringen oder Savoyen, oder Navarra, oder Luremburg. Im 
ausgebrochenen Erbfolgekrieg blieben Marlborough und Heinſius 
auf der Seite des zweiten oͤſterreichiſchen Prinzen, aber Marl— 
boroughs Entfernung aus der Gunſt der launenhaften Anna 
aͤnderte die Anſichten der engliſchen Machthaber voͤllig, als 
Joſeph der Erſte noch lebte. Bei ſeinem Tode erneuerten die 
Seemaͤchte das alte Geſchrei gegen Habsburgs Alleinherrſchaft 
auf Meer und Land, wenn Carl III. mit Spanien auch Oeſter— 
reich vereinte. 

344. Drei Gluͤcksfaͤlle Habsburgs durch Heirathen veran— 
laßten den Gedanken des Gleichgewichts. Die oͤfteren Bewaff— 
nungen Habsburgs fuͤr die katholiſche Kirche veranlaßten den 
Gedanken eines ewigen Friedens. Beide Staatslehren gingen 
urſpruͤnglich von Frankreich aus, doch endlich wurden ſie gegen 
Frankreich ſelbſt angewandt. Habsburg in Spanien und Oeſter— 
reich verſchwaͤgerten ſich ſo vielfaltig, daß ihre geiſtigen und 
koͤrperlichen Anlagen feſter als anderswo wurzelten, im Geiſte 
die Regierungsgrundſaͤtze, im Gemuͤthe die Andacht, im Ant— 
litz die Lippe. Oeſterreich wurde viel getadelt und angeſchwaͤrzt, 
erſtens durch die einheimiſchen und ausgewanderten Empörer, 
zweitens durch die teutſchen Glaubensfeinde und Reichsfuͤrſten— 
anhaͤnger, drittens durch die franzoͤſiſchen Unterhaͤndler und 
Geſchichtſchreiber. Doch blieben von Ferdinand dem Erſten 
bis Joſeph den Erſten viele Hoͤfe Europa's von Habsburgs 
und Oeſterreichs Werth und Wuͤrde innigſt uͤberzeugt. Obſchon 
man den Ehrgeiz und Hochmuth der Erzherzoge oͤffentlich ver— 


— 8 


ſchrie, ſah man die Fuͤrſten im Grunde ihrer Herzen und im 
Kreiſe ihres Hauſes meiſtens als liebenswuͤrdige, wohlwollende, 
zutrauliche Herren, welche die Gemuͤthsſtimmung unter der 
Kaiſerwuͤrde verpanzerten. Obſchon man von der Unduldſam— 
keit und Verfolgungsſucht auch der oͤſterreichiſchen Habsburger 
die graͤulichſten Beiſpiele anführte, fo ließ ſich doch nicht laͤug— 
nen, daß die Herren mehr mißleitet als boͤsartig, mehr betrogen 
als betruͤglich, mehr ſchwaͤrmeriſch als eroberungsſuͤchtig waren. 
Joſephs des Erſten kurze Regierung brachte Geiſt, Geld, Mann 
in Ordnung und Verhaͤltniß. Sein Geiſt fand eine gerechte 
Grenze zwiſchen katholiſchem Glauben, paͤpſtlicher Hohheit, 
proteſtantiſcher Duldung. Er ordnete die gewoͤhnlichen und 
ungewöhnlichen Anlagen auf 13,365,328 Gulden, wozu Ungarn 
2,852,000, Siebenbuͤrgen 740,000, Boͤhmen 2,666,000, Schleſien 
4,777,000, Mähren 800,000, Niederoͤſterreich 820,000, Ober— 
oͤſterreich 410,000, Steyermark 450,000, Kaͤrnthen 100,000, 
Krain 70,000, die Judenſchaft 40,000 Gulden jährlich entrich⸗ 
tete. Das Kriegsheer beſtand aus 150,000 Mann, wovon 
das Fußvolk zwei Drittheile aus machte; das übrige beftand 
aus Kuͤraſſieren, Dragonern, Hußaren, Heiducken, Graͤnzern, 
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XVII. Ungarns innere Geſtaltung unter den Königen 
Leopold J. und Joſeph !. 

342. Jus armorum! Recht der Waffen! — Als König 
Leopold J. die Verbuͤndeten der Tuͤrken und Franken in Ungarn 
durch fremde Soͤldner zu Paaren trieb; als er endlich die 
Hauptſtadt und die Haupttheile des Reiches vorzuͤglich durch 
teutſche Heere wieder eroberte, fing man an, das Land fuͤr eine 
Eroberung zu erklaͤren. Dieſer Gedanke und Ausdruck ſchien 
den Einen tief gegruͤndet, den Andern hoͤchſt empoͤrend, allen 
aber entſcheidend. Leopold I., welcher die uͤblen Folgen der 
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alten Verfaſſung und Verwaltung einſah und empfand, wußte 
nicht beſtimmt die Grenze auszumitteln, wo ſie abgeſchafft, wo 
ſie feſtgehalten werden ſollte. Er ſchwankte uͤber das Mehr 
und Minder nach dem Wechſel des Waffengluͤcks und der 
Einfluͤſterung. Dieß gab feiner Staatskunſt etwas Unſicheres, 
und untergrub das Vertrauen der Einheimiſchen. Dieſen 
Fehler vermied Joſeph der Erſte, er ſchaffte das Jus armorum 
im Frieden von Szathmar ab. — Die Magyaren, unter fich. 
geſpalten, ſprachen als Volk ſich aus auf der Diaͤta mit dem 
Koͤnig, in dem Conventus mit dem Herzog. Am meiſten 
fuͤhrte ſie irre der Anblick der Wahlen fuͤr Papſtwuͤrde und 
Kaiſermacht; am nächiten eiferte fie an das Beiſpiel der 
waͤhlenden Polen; fernerhin erhielten ſie Antrieb von den Os— 
mannen und Franken; mit der Wahlfreiheit ſtand die Selbſt— 
bewaffnung im Zuſammenhang. Der doppelte Unfug, welcher 
aus dem Geiſt einer Reiterhorde und Kriegerſchaar entſprang, 
erhielt ſein ausdruͤckliches Ende durch das dreifache Grundgeſetz 
des Oedenburger-Reichstags von 1684, des Preßburger-Reichs⸗ 
tags von 1687, und des Szathmarer-Friedens von 1711. Was 
damals als Volk von Ungarn zwiſchen Koͤnig und Herzog ſich 
theilte, vereinigte ſich darin, daß die Eingeborenen bei den Frie— 
densfchlüffen beigezogen, zu allen Aemtern des Reichs aus— 
ſchließend berufen, und durch keine auslaͤndiſchen Söldner in 
Schrecken erhalten werden ſollten. Nicht ſo gleichſtimmig 
aͤußerte ſich das Volk durch die Staͤndeverſammlung uͤber Ge— 
wiſſensfreiheit, uͤber Grundherrenrecht, uͤber Adelsbefugniß. 
345. Commissio Neo-aquistica! Behörde fuͤr's Neu-Erwor⸗ 
bene! — Damit bezeichnete man die Stelle, welche nach dem 
Carlowitzer⸗Frieden das Zuruͤckgekommene in eine neue Form 
bringen, und abgeſondert verwalten ſollte nach dem unbedingten 
Willen des Königs. Aber die Magyaren drangen oft und 
ſtark auf den Wiederverein des Abgeriſſenen mit dem Grund— 
Schneller VIII. Def. Staat.⸗Geſch. Iv. Oeſt. Einfluß. I. 21 
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ſtaat. Leopold I., mit ſich nicht einig, weil er ſtets auf andere 
horchte, ließ ſeinem Erſtgeborenen die Ehre, auch hierin das 
rechte Maaß zu treffen, denn Joſeph I. ſchaffte die Com- 
missio Neo- aquistica ab. Leopold I. hatte bisweilen treffliche 
Rathgeber für Ungarn, doch konnte ein Strattmann, ein Bes 
terani, ein Kaunitz die gemaͤßigten Grundſaͤtze gegen den 
Erzbiſchof Kollonics, gegen den Feldherrn Caraffa, gegen den 
Pater Wolf nicht ununterbrochen durchſetzen. Schon Monte— 
cuculi ſagte und ſchrieb: „Die Hofherren, welche groͤßeres 
Anſehen als Verdienſt beſitzen, aber weder ſelbſt handeln koͤnnen, 
noch andern folgen wollen, halten ſich fuͤr klug und weiſe, 
wenn ſie beſſere Meinungen eines Anderen beſtreiten, und die 
Folgen ihrer beſſeren Rathſchläge auf Fremde waͤlzen.“ Jo— 
ſeph J. übte feine Koͤnigsmacht perſoͤnlich, doch horchte er auf 
den Rath eines Eugen, eines Pallfy; er verwies den Pater 
Widemann, welcher predigte, daß nur Jeſuiten den Regenten 
zum Segen erziehen koͤnnten. Er befahl eine gemaͤßigte Sprache 
zu fuͤhren, und einen volksthuͤmlichen Staatsgang zu gruͤn— 
den. Ungarn den uͤbrigen Theilen des Geſammtreichs gleich 
zu machen, ſchien unmoͤglich, da in demſelben die groͤßte Ve 

ſchiedenheit der Volksſtaͤmme herrſchte; in ſcharfem Gegenſatze 
ſah man Magyaren, Slawacken, Jazygen, Cumanen, Haiducken, 
wozu ſeit Piccolomini's Tagen auch eingewanderte Albaneſen 
kamen. Die Vermittlung auswaͤrtiger Maͤchte, wie England, 
Holland, Rußland, mit den einheimiſchen Unzufriedenen, geſtat— 
tete Leopold I., aber auch Joſeph J. mußte die Verbuͤrgung 
oder Garantie derſelben zuruͤckweiſen, weil dieſe die Ehre des 
Throns ſo wie die Freiheit des Volks gefaͤhrdet. Als der 
Wohlwollende ſtarb, und ſein Thronfolger Carl noch in Spa— 
nien ſich aufhielt, kam die Koͤnigsgewalt an die Kaiſerin-Re⸗— 
gentin Mutter, welche mit dem Reichskanzler Schoͤnborn, mit 
dem boͤhmiſchen Kanzler Wratiſlaw, und mit dem dfterreichis 
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ſchen Hofkanzler Seilern, beſonders aber nach Eugens 3 
den Frieden von Szathmar beſtaͤtigte. 

344. Receptae Religiones! Aufgenommene Glaubensbe— 
kenntniſſe! — Darunter verſtand man in Ungarn das Katholi— 
ſche, das Evangeliſche, das Reformirte. Zu den dreien kam in 
Siebenbuͤrgen das Unitariſche, welches in der einzigen Gottheit 
keine zweite Perſon zuließ. Zu den vieren kam in Ungarn das 
Griechiſche, welches die Obmacht des Papſtes laͤugnete, und die 
von Süden eingewanderten Voͤlker auszeichnete. — Für das 
Dogma und den Ritus des Katholicismus arbeiteten mit uner— 
muͤdlichem Eifer die ungariſchen Hierarchen, welche“ auf den 
Landtagen ihre geuͤbte Rednerſtimme ertoͤnen ließen, und in den 
Geſpannſchaften ihren ungeheuern Beſitzſtand geltend machten. 
Lippai gab als Primas das Beiſpiel einer allgemeinen Ver— 
folgung der Irrglaͤubigen. Szelepcheny verdammte als Primas 
ſogar die Lehrſaͤtze der gallicaniſchen Kirche (1682). Georg 
Szecheny übergab eine Beſchwerdeſchaft, worin er alle Empoͤ⸗ 
rungen auf die Proteftanten ſchob, worin er ihnen den Titel 
der Stände verſagte, den Namen der Anti-Evangeliſchen bes 
ſtimmte, ihre Verſetzung aus den Hauptſtaͤdten an kleine ver— 
aͤchtliche Oertchen forderte; auch drang er darauf, daß die 
geiſtlichen Staatsaͤmter ohne Vice's der Weltlichen den Prie— 
ſtern fuͤr immerdar blieben; ihn machte man zum Erzbiſchof 
von Gran, zum Reichskanzler, zum Statthalter, zum Primas. 
Alle dieſe Wuͤrden erhielt Kolonits, welcher das neue Einrich— 
tungswerk unter Leopold I, für Ungarn mit ausarbeitete, und 
allerlei Anſchlaͤge gab, um den Glauben zu heben und die 
Einkünfte zu mehren (1695). Als man ihm zum Coadjutor 
und Succeſſor einen bekehrten Prinzen von Sachſen beſtimmte, 
erhoben ſogar die Katholiken ein gewaltig Geſchrei gegen den 
Ausländer, welcher die ungeheuern Einkuͤnfte wegzoͤge (1706). 
Nicht alle Biſchoͤfe blieben auf der Seite Leopolds I.; wenn er 
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Einen der Empfindlichen irgendwo zuruͤck ſetzte, mußte er einen 
Gegner im Steuerweſen erwarten. Nicht alle Biſchoͤfe riethen 
dem Koͤnige zu gleicher Strenge; der milde Gubaſotzi von 
Waitzen z. B. meinte, der Katholicism koͤnne durch das Neben— 
ſtehn des Proteſtantism gewinnen. Auch in Ungarn arbeiteten 
die Hohenprieſter an allerlei Vereins-Verſuchen. Die Unirung 
vieler Griechen mit den Roͤmern gelang ihnen wirklich. 

345 Molimen Sisyphicum! Verſuch des Siſyphus! — 
Dieſer Bewohner der Hoͤlle waͤlzte einen zuruͤckrollenden Stein 
ſtets aufwaͤrts, doch fruchtlos. So ſchilderte mit ungeheuerm 
Beifall ein reformirter Paſtor von Debreczin den Orden der 
Geſellſchaft Jeſu, welcher von Leopold I. die Cenſur aller 
Buͤcher erhielt, und dadurch den Gegnern in Ungarn das 
Schweigen gebot. Die oͤftere Verjagung bewaͤhrte den Muth 
der Vaͤter, die oͤftere Wiederkehr beſtaͤrkte ihr Vertrauen. In 
Ungarn konnten ſie ſich behaupten, in Siebenbuͤrgen wieder 
anſiedeln, an beiden Orten durch großen Kampf. Sie fuͤhrten 
die Verzeichniſſe ihrer Bekehrten. Barſoni rechnete ſechs tauſend 
ſieben hundert und acht und ſechzig, Szelepcheny drei und 
ſechzig tauſend dem Hoͤllenreich abgewonnene Seelen, wofür 
jener ein Bisthum, dieſer ein Erzbisthum erhielt. Mehrere 
Frauen wie Sophia Bathori verliehen den Jeſuiten als Ge— 
wiſſensraͤthen ungeheure Beſitzungen, was Leopold JI. als Him— 
melsausſaat billigte, aber Joſeph I. als Todtenhandſache ta— 
delte. Die Jeſuiten fielen ein wenig aus der Rolle durch das 
Verhaͤltniß mit Franz II. Rakotzi, bei welchem fie ſich gluͤcklich 
einſchmeichelten. Endlich drang der vielgeprieſene Rakotzi auf 
Fortſchaffung der Geſellſchaft. Er ließ den Vaͤtern nur Schrif— 
ten, Breviere und kaͤrgliches Reiſegeld; die Buͤcherſammlungen, 
Kleinode und reichen Beſitzungen behielt er unter Siegel. 
Vergebens verſprach Pater Cſeles, daß die Seinen von allen 
offentlichen Staatsſachen ſich enthalten, und bloß Gewiſſens— 
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rath den Beduͤrftigen ertheilen wollten. Rakotzi beſtand auf der 
Vertreibung, vermuthlich weil er hoffte, durch ihre Partei in 
Wien den Friedensabſchluß bei Joſeph J. zu beſchleunigen. 
Eines ſolchen Antriebs bedurfte es nicht bei dem wohlwollenden 
Koͤnig, welcher dem jeſuitiſchen Beichtvater ſogar in der Sterb— 
ſtunde nur einen geiſtlichen Einfluß geſtattete. 

546. Concursus Regni! Zuſammenlauf des Reichs! — 
So nannte ſich im leopoldiniſchen Zeitalter die Verſammlung 
der Magnaten in Wien, welche die Stelle des unterlaſſenen 
Reichstags vertrat. Der Rang der Magnaten war alſo: Der 
Palatin, der Zuder Curiaͤ, der Banus, der Magiſter Taverni⸗ 
corum, die Barones Regni nach der Zeitfolge der Verleihung, 
der Comes von Preßburg, die Kronhuͤter, die erblichen Oberge— 
ſpaͤne, die Obergeſpaͤne nach dem Alter der Ernennung, ſo wie 
auch die koͤniglichen Raͤthe (1688). Die Magnaten erhielten 
das wichtige Recht, Fidei-Commiſſe und Majorate zu errichten, 
doch ſtanden fie an der Spitze der drei Aufſtaͤnde, deren Grund— 
urſache nicht der Proteſtantism, ſondern der Oligarchism war. 
Peter Zrini zeigte einen ewigen Widerſpruch von Keckheit und 
Feigheit bei dem Staatsverrath wie vor dem Richterſtuhl; ſein 
Ehrgeiz wollte die Wuͤrde eines Fuͤrſten, ſo wie Nadasdi die 
Stelle eines Pfalzgrafen in Ungarn; doch bewieſen beide ſtets 
den gluͤhendſten Eifer fuͤr die roͤmiſche Kirche und gegen die 
Ketzer, ſo daß der heilige Vater deßwegen fuͤr beide vorſprach. 
Emmerich Toͤckoͤli beſaß eine maͤnnliche Seele und einen krie— 
geriſchen Geiſt; er getraute ſich fuͤr den wilden Ehrgeiz das 
ſchreckliche Mittel unerſchrocken zu waͤhlen; wider Teutſche und 
Oeſterreicher diente er den Tuͤrken und Franken; er errothete 
nicht, Kalpack und Sarras von Paſchen zu nehmen, welche ihn 
bald darauf in Feſſeln und Bande ſchlugen; er war und blieb 
Proteſtant. Die beiden Franz Rakotzi waren und blieben 
Katholiken; der erſte kroch unter den Rock ſeiner betenden 
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Mutter, welche ihm das Leben erkaufte; der zweite, ein edlerer 
und hoͤherer Menſch, wandte ſich an Ludwig XIV., an Carl XII., 
an Peter I, mit demuͤthigenden Bitten lieber, als er den land— 
verderblichen Fuͤrſtenſtolz dem edlen Joſeph opferte. Die drei 
Aufſtaͤnde verderbten den geraden Sinn der Magnaten, da die 
einen zur Heuchelei, die andern zum Angeben, die dritten zum 
Verrath ſich brauchen ließen. Der außerordentliche Wechſel 
von Guͤtern und Reichthum bei den großen Geſchlechtern traͤgt 
die geſchichtliche Spur von Lohn und Fluch. Der Schmerzens— 
ruf: „Nehmt mir Gut, Blut, Ruhm, nur ſchont die Unfchuls 
digen!“ erklang erſt dann im Munde Nadasdi's als er das 
Urtheil der Entadlung ſeiner eilf Soͤhne hoͤrte. 
f 547. Vagantes, Exulantes, Confoederati! Ausgewan⸗ 
derte, Verwieſene, Verbuͤndete! — Unter dieſen drei Schreckens— 
namen fand faſt jedes Edelgeſchlecht der Magyaren im leopol— 
diniſchen Zeitalter einen, oder einige, oder alle feiner Söhne, 
Es gab ein aͤußeres und inneres, ein monarchifches und repub— 
likaniſches Ungarn. Viele Noble meinten ehrlich zu ſtreiten 
für Glauben und Freiheit, denn dieß waren die Truabilder, 
welche die Anfuͤhrer ihnen vorſpiegelten. Viele Noble trieb die 
Gefahr auf die Seite der Empoͤrer, und der Mangel in die 
Laſter des Raubs. Viele Noble zuͤrnten, daß man ihres 
Gleichen wegen Verbrechen oder Vergehen in teutſche Lande 
fuͤhrte, oder vor auslaͤndiſche Richter ſtellte. Viele Noble fan— 
den nur eine Beleidigung in der wohlwollenden Mahnung, daß 
der Adelige im Streben nach ertraͤumter Freiheit die wirkliche 
einbüßen koͤnne. Karoly ſchwor oft, jenen Ducaten in Wiens 
Naͤhe wieder zu holen, welchen man ihm dort wie jedem Edel— 
mann Ungarns abgefordert. Die Wiederaufnahme der Herum— 
ſtreifenden, die Begnadung der Ausgewanderten, die Wiederein— 
führung der Verwieſenen, und die Amneſtie für die Verbündeten 
unterlag den groͤßten Schwierigkeiten, da man ihre Guͤter ſchon 
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längft einzog, verſchenkte, verkaufte. Der Statthalter Amprins 
gen, und der Kanzler Hocker konnten behaupten, daß kaum der 
Zehnte der Noblen uͤber jeden Vorwurf der Untreue an Land 
und Koͤnig erhoben ſey. Die Noblen warfen dafuͤr mit den 
Namen von Schurk und Schelm umher. 

348. Salvo jure dominorum terrestrium! Mit Vorbe— 
halt des Rechts der Grundherren! — Dieß war die Formel, 
welche man in den leopoldiniſchen acht und vierzig Jahren bei 
allen Unterhandlungen und Beſchluͤſſen ſorglich einſchob, um 
die Glaubensfreiheit auch in Staͤdten und Maͤrkten dem Willen 
der geiſtlichen und weltlichen Beſitzer zu unterwerfen. Auch 
die koͤniglichen Freiſtaͤdte konnten ſich uͤber dieſe wichtigſte 
Angelegenheit des Menſchen jener Zeit nicht ſelbſtſtaͤndig ent— 
ſcheiden. Ihre Abgeordneten ſo wie die Abgeordneten der 
Geſpannſchaften bekamen auf den ſeltenern Reichstagen weni— 
geren Einfluß. Den evangeliſchen Staͤdten in Zipſen nahm die 
Schulen und Kirchen der Biſchof Barſony, ſo wie der Erz— 
biſchof Szelepcheny in Vartfeld, Trentſchin, Skalitz, Tyrnau, 
Preßburg; andere thaten das naͤmliche an mehr als ein hun— 
dert Orten (1672 — 4680). Leutſchau ſchloß (freiwillig!) 
ſeine ketzeriſchen Kirchen und Schulen; Fuͤnfkirchen gelobte 
(freiwillig!) dem Erzbiſchofe Kollonits keine Ketzer aufzunehmen; 
Eiſenſtadt und Oedenburg konnten kaum ihre Kirchen und 
Schulen retten. Der Erzbiſchof Szecheny konnte ſich reichs— 
taͤglich anerbieten, die dreizehn verpfaͤndeten Staͤdte von den 
Polen einzuloͤſen mit eigenem Gelde, wenn man fie ihm lebens 
laͤnglich uͤberließe (1681). Die Staͤdte auf dem Schauplatze 
des Krieges und des Aufruhrs (und wo war dieſer nicht?) 
gingen mehr als einmal in Rauch auf. Die ungetreuen rich— 
tete die Strafe, die getreuen der Vertheidiger zu Grund. 
Toͤckoͤly und Rakotzi fo wie Caraffa und Häusler zielten aus 
gleicher Abſicht auf die Bergſtaͤdte. Die neu erworbenen Laͤn— 
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der bekamen fürs Staͤdteweſen ſtrengere Vorſchriften; alle 
Glieder der Zuͤnfte mußten zum Frohnleichnamsfeſt, und Peſth 
durfte nur Katholiken als Mitbürger aufnehmen. Der wich— 
tigſte und druͤckendſte Reichstagsſchluß verbot ausdruͤcklich die 
Vermehrung der koͤniglichen Freiſtaͤdte außer dem ſeltenen Falle 
ungewoͤhnlichen Verdienſtes (1687). 9 
844 

349. Suo jure domini terrestres non abutantur! Iht 
Recht ſollen die Grundherren nicht mißbrauchen! — Dieß war 
die Formel, welche man in den joſephiniſchen ſechs Jahren 
allmaͤhlig einſchob, um die Gewiſſensfreiheit des armen Land— 
manns einigermaßen gegen die Willkuͤhr des Herren zu ſchuͤtzen. 
Weil Proteſtanten das gottvergeſſene Recht mit Gewalt zu 
reformen ſich bisweilen anmaßten, wollten Katholiken das Recht 
gewaltſamer Gegenreformation fuͤr immer behaupten. — Es 
unterwarfen ſich viele Doͤrfer freiwillig den Tuͤrken, um dem 
Zwange der Prieſter und dem Drucke der Landsknechte zu 
entgehen. Gegen drei hundert Dörfer richtete ein einziger Eins 
fall der Polen zu Grunde (1657). Krieger trieben die Bauers— 
leute zum Empfange des heiligen Abendmahls nach Vorſchrift 
der Obern (1662). Großen Laͤrm machte es, als der Koͤnig 
ſeinen auslaͤndiſchen Richtern befahl den Bauer wider den 
Grundherrn in Ungarn anzuhören (1674). Die Einwanderung 
von dreißig tauſend Serblern, Albanern, und Clementinern 
gab arbeitſame Hände, weil man fie in den neueroberten Lan— 
den, in Slavonien und Syrmien, in der Like und Corbau vor 
ungemeſſenem Frohndienſt ſchuͤtzte; aber der allzugroße Eifer 
fuͤr die Unirung der Erſten hinderte den Nachzug von Mehreren 
(1689). Die Heere der Empoͤrer verſtaͤrkten ſich durch den 
Jammer der Ackersleute, welche keinen Lohn fuͤr die ſchwere 
Arbeit erhielten (1697). Rakotzi erklaͤrte viele Bauersſoͤhne 
wegen Tapferkeit fuͤr Libertini oder Freigelaſſene, und der 


menſchenfreundliche Joſeph I. ließ den ſußen Namen den armen 
Leuten im Frieden von Szathmar beſtaͤtigen (1711). 

350. Athname et Decretum! Sultansſpruch und Koͤnigs— 
befehl! — Jener klang den Empoͤrern lieblicher als dieſer. 
Chriſten und Magyaren wollten Ungarn lieber in ein Sand— 
ſchakat oder Paſchalik als in einen teutſchen Kreis oder in eine 
oͤſterreichiſche Provinz verwandelt ſehen. Graͤuliche Verblen— 
dung! der Tuͤrk ſchrieb den Unterthaͤnigen: „Ihr Hurenkinder 
und Abkoͤmmlinge eines Schweinegeſchlechtes! wenn ihr nach 
Durchleſung dieſes Schreibens auf den beſtimmten Zeitpunct 
das Verlangte nicht leiſtet, ſollet ihr in den Fall kommen, zu 
fluchen der Muttermilch, die ihr eingeſogen.“ Der Teutſche 
ſchrieb den Unterthaͤnigen: „Wohlanſehnliche und Edelgeſtrenge! 
das Heil des Glaubens und des Landes heiſcht Frucht nach 
Kuͤbeln und Metzen, Geld von Porta und Dica, Vorſpann 
und Frohne, Aufſchlag auf Fleiſch, Brod, Wein, und ſo weiter. 
Die Nichtlieferung wird das Einruͤcken des Landsknechts noͤthig 
machen.“ Die Aufruhrsſtrafen unter Leopold JI. fufpendirten 
fuͤr mehrere Jahre die verbriefte Urkunde, und den Reichstags— 
ſchluß der Vorzeit. Darum erlaubte man ſich Einfangung 
von Verdaͤchtigen und Zeugen, ohne ihnen die Rechtswohlthat 
des Verhoͤrs auf freiem Fuße zu goͤnnen. Nach Ampringens 
Entfernung und Caraffa's Abberufung, und Heiſters Nieder— 
laſſung in Steyermark erwachten die alten Geſetze, das iſt die 
Leges approbatae et compilatae, Verböczi Tripartitum, 
Decreta Regum. Leopold I., deſſen größtes Verdienſt in der 
Sorgfalt fuͤr Geſetzniederſchreibung beſtand, konnte kurz vor 
ſeinem Tode mit Wahrheit verſichern, daß ihm die Ausarbeitung 
eines Coder Hungaricus von Sachverſtaͤndigen am Herzen liege 
(1704). Der ſelbſtdenkende und menſchenfreundliche Joſeph L 
ſah beſſer als ſein Vater, daß die Einziehung der Guͤter der 
Hingerichteten, und die Entadlung ihrer Angehörigen Ungluͤck 
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uͤber Unſchuldige verhaͤnge. Dieſe Rechtsſtimmung fuͤr Wittwen 
und Waiſen erleichterte einem Palffy und Karoly aden Frieden 
von Szathmar (1711). 

351. Austeritas Austriaca! Oeſterreichiſche Strenge! — 
Dieſer Ausdruck, welcher zugleich ein Wortſpiel einſchloß, war 
der Titel einer Flugſchrift, worin man das Blutgericht oder 
die Laniena von Eperies ſchilderte, ohne zu bedenken, daß 
unter den Beiſitzern kein einziger Oeſterreicher ſich befand, und 
daß der einzige Boͤhme mit Namen Wallis ſich ſchnell zuruͤck— 
zog, um keinen Antheil an den Spruͤchen zu nehmen. Caraffa 
richtete durch die Stimmenmehrheit der wirklich eingeborenen, 
oder wenigſtens eingebuͤrgerten Magyaren. Auch gab es Com- 
missiones extraordinarias oder Judicia delegata bei den drei 
Aufſtaͤnden, wo man nach kriegeriſchem Geſetz, oder nach Auf— 
trag, oder nach auslaͤndiſcher Anſicht die Strafen verhaͤngte. 
Das Tribunal Locumtenentiale und die Vicaria Gubernatio 
ſprachen fuͤr die ungewoͤhnliche Lage auch nach ungewoͤhnlichen 
Formen. Man ſetzte mehrere Magyaren in die Gefaͤngniſſe 
nach Tyrol, oder ſandte ſie auf die Galeeren des Meeres. Die 
Steckbriefe fuͤr den entflohenen Franz Rakotzi II. ſetzten zehn 
tauſend Gulden auf die Einbringung und ſechs tauſend Gulden 
auf die Ermordung (1701). Bei dem Gerichtsbeweiſe erlaubte 
man ſich gegen die Beinzichteten alle Martern der Folter; 
man ſchaudert beim Durchleſen der Verhoͤre uͤber das ewige 
Zwicken, Quetſchen, Zerren und Brennen. Joſeph J. lebte zu 
kurz, um auch in dieſer Hinſicht die Erhebung uͤber ſeine Vor— 
fahren zu erproben. Sein freier Geiſt ſchien berufen, um die 
Tortur als Form der Ingquiſition zu verwerfen. 

352. Nee simul, nec semel! Weder Alles auf Einmal, 
noch Ein für Allemal! — Dieſer Ausdruck eines Gleichzeitige 
paßte trefflich auf die ganze Verfaſſung der Ungarn, beſonders 
aber auf die Steuer, woruͤber man keine allgemeine Bewilligung 
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geftattete, um die Zuſammenberufung des Reichstags und bie 
Ablegung der Rechnung nothwendig zu machen. Koͤnig Leo— 
pold I. gelobte mitten in den Aufſtaͤnden von allen feinen neuen 
Forderungen und Auflagen abzugehen, wenn Ungarn ein-fuͤr 
allemal zu einer Summe von einer Million und fiebenmal 
hundert tauſend Gulden jaͤhrlich ſich verpflichte, was einige 
Magnaten und Praͤlaten zu Wien verſprachen (1679). Leopold J. 
ſagte immer Nein! zu der Behauptung, daß die Verminderung 
des Prieſterreichthums den Hof erheben wuͤrde; doch ſah er, 
daß ihm der Erzbiſchof Szelepcheny 495,000 Gulden lieh und 
uͤberdem eine Baarſchaft von 170,000 Gulden in jenen geld— 
armen Zeiten hinterließ (1685). Da die Porten gar zu luͤgen— 
haft verrechnet wurden, ſo bewilligte man die Annahme von 
acht Tauſenden. Die Vertheilung derſelben durch die Gerichts— 
barkeiten auf die Einzelnen machte die Portionen, ſo daß die 
Grundſteuer fortan nicht mehr als Porta, ſondern als Portio 
erſchien (1695). Ungarns Große ließen ſich's nicht gefallen, 
daß man den ehemaligen Tuͤrkenzins jetzt als Befreiungsgeld 
von den Magyaren abforderte und die wieder eroberten Lande 
nicht reichstaͤglich, ſondern durch Hofbefehle beſteuerte (1698). 
Joſeph J. bewilligte den Ungarn einen eingeborenen Theſaurarius. 
abgeſondert von der auslaͤndiſchen Koͤnigskammer. Er erkannte 
fuͤr alle Theile des Reiches die Staͤnde zur Rechnunglegung 
und Steurbewilligung. Blos bei dem außerordentlichen Umſtand 
eines feindlichen Einfalls ſollte ein ſtaͤndiſcher Ausſchuß Sum— 
men ausſchreiben und vertheilen koͤnnen (1709). 

355. Mors vel Libertas! Tod oder Freiheit! — Dieſer 
Wahlſpruch galt als Feldgeſchrei und Waffeninſchrift vieler 
Anhänger Toͤckdly's und Rakotzi's. Auch auf den verfälfchten 
Muͤnzen finden wir das falſchverſtandene Wort: Fuͤr Freiheit. 
Man hielt ſich fuͤr Freiheit jede Frechheit und jeden Frevel 
erlaubt. Als Toͤckoͤly die Bergſtaͤdte eingenommen, ließ er 
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zweierlei Münzen prägen; die Einen mit dem Bilde Ludwigs XIV. 
und der Umſchrift: Beſchuͤtzer des Koͤnigreichs Ungarn; die 
Andern mit dem eigenen Haupt und der Umſchrift: Fuͤr Frei⸗ 
heit und Glauben (1678). König Leopold I. erhob die Fünf 
zehner auf Siebzehner, die Sechſer auf Siebner, welches wenig 
half (1693). Rakotzi II. ließ als Haupt der Verbündeten eine 
Denkmuͤnze prägen, wo er den Anfang der Befreiung mit dem 
Angriff auf Munkatſch auf den 14. Junius 1705 anſetzte. Zu 
gleicher Zeit ſandte Leopold I. viel von ſeinem Tafelgeſchirr, 
die Koͤnigin viel von ihrem Geſchmeide, und die teutſchen 
Lande viel von ihrem Kirchenſilber in die Muͤnze, um den 
Krieg in Ungarn fortzuſetzen. Rakotzi uͤberſchwemmte Alles 
mit zwei Millionen Kupfermuͤnze, welche Einen Kreuzer ſtatt 
Zehnen gab und viele Menſchen an den Bettelſtab brachte. 
Plathy ſchlug dem Senat der Confoͤderirten vor, ſtatt dieſer 
betruͤglichen Muͤnze die ſtehenden Einkuͤnfte auf vier und eine 
halbe Million zu erhöhen, aber der nicht gründliche Denker 
Franz Rakotzi II. wollte keine neuen Auflagen fordern, ſondern 
praͤgte immer neue Millionen falſch Geld mit dem feinen 
Bilde der heiligen Jungfrau. Darauf folgte Theurung, Nach⸗ 
muͤnzen, Aufwechſel, Handelsſtockung und Herabſetzung der 
guten Münze (1706). Indeß ſchickten Rakotzi und Bereſeny 
Stangen von Gold und Silber für ſich nach Danzig auf um 
vorgeſehene Faͤlle; es war ihnen leicht, mit dem Schlechten 
das Echte aufzukaufen. Endlich mußte der verſammelte Adel 
von neun und zwanzig Geſpannſchaften in dem Confoͤderations— 
Caſtrum zwiſchen Onod und Koͤroͤm die fünfzehn Millionen 
Nothmuͤnze auf zwei herabſetzen und dem Herabgeſetzten die 
Annahme erzwingen (1707). Man bedenke die bleibenden Folgen 
fuͤr die Zuruͤckbleibenden, als die Anfuͤhrer entflohen. 

354. Kuruz! Mißvergnuͤgter! — Dieß war der ſchreck⸗ 
liche Parteiname, welchen die Anhaͤnger Toͤckdͤly's und Rakotzb's 
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als Rachegeſchrei brauchten. Die Kurutzen beſtanden haupt— 
ſaͤchlich aus Hußaren und Haiducken. Aber Franz Rakotzi II. 
ſammelte nebſt dieſen volksthuͤmlichen Schaaren auch Kuͤraſſiere 
aus Teutſchland, Uhlanen aus Polen, Tartaren aus der Tuͤrkei, 
und Grenadiers aus Frankreich. Aus Frankreich kam ihm ein 
Harſt von Tauſenden unter Bonafoux und Chaſſan; von daher 
bekam er die noch weſentlicheren Ingenieurs und Artilleriſten, 
den Lemaire Damoiſeau, Fierville d'Heriſſy, La Motte, Deri— 
viere, Barſonville und d'Abſac. Der Kampf in Ungarn bekam 
zu den gewoͤhnlichen Abſcheulichkeiten jener rohen Zeit auch die 
Greuel des Buͤrgerkriegs, des Freiheitsſchwindels und der 
Glaubenswuth. Gegen Gefangene erlaubte man ſich beiderſeits 
ein unmenſchliches und gottvergeſſenes Betragen, da man fie 
nicht als Krieger nach dem Kriegsrechte, ſondern als Verraͤther 
nach dem Hochverrathe behandelte. Rakotzi und Heiſter brauchten 
das Todtſchießen der Gefangenen nicht blos als Drohung, 
ſondern als Vergeltungsrecht. Heiſter ließ zum abſchreckenden 
Beiſpiel viele Kurutzen mit abgeſchnittenen Naſen und Ohren 
in die Heimath zuruͤck jagen. 

355. Labanz! Landsknecht! — So klang der zweite 
Parteiname, unter welchem die Anhaͤnger des Koͤnigs Rache 
ausübten und erlitten. Die Monarchiſten und Republikaner 
wurden auch als Teutſche und Ungarn nach Hut und Tſchako 
bezeichnet. Die koͤniglichen Heere befanden ſich wegen Geld— 
mangels bei Mundvorrath, Fuhrwerk und Schiffsweſen mehr 
als Einmal in einer verzweifelten Lage. Die koͤniglichen Heere 
ſahen ſich als Auslaͤnder von den Eingeborenen ſo wenig unter— 
ſtuͤtzt, daß ſie das Korn oftmals ſelbſt ernten, ſelbſt dreſchen, 
ſelbſt mahlen mußten. Die koͤniglichen Heere bekamen aber 
eine begeiſterte Schaar von adeligen Mitkriegern, welche aus 
allen Theilen Europa's aufbrachen, um unter einem Lothringer 
wie ehemals unter Bouillon, um unter Eugen wie ehemals 
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unter Tankred als Chriſten gegen Mohammed, mit altem Eifer 
gegen die neue Gefahr zu ſtreiten. Franken, Britten, Italier 
und Spanier erſchienen vor Ofens Wall; freudig ſtarben ſie 
als Helden beim Sturm auf dieß Bollwerk der Chriſtenheit; 
bewundernd nennt die Geſchichte einen Vecha und Vedoya, 
einen Zuniga, einen Almeida, einen Curland. Pater Gabriel 
grub die Minen und leitete die Feuerſtroͤme bei Belgrad. Die 
Gegend von Koſtainitza bildete ſich zur Kriegergraͤnze des Bans. 
Ungarn blieb in den veralteten Formen der Portal- und Perſonal⸗ 
Inſurrection. Aber die Oberſten Bagoſi und Deak ſchufen durch 
ihre Legionen die zwei Grundſtaͤmme des aͤlteſten Infanterie— 
Regiments und des aͤlteſten Hußaren-Regiments aus eingeborenen 
Magyaren (1702). Joſeph J. ſchmaͤlerte allmaͤhlig die Zahl der 
Kurutzen, indem er allmaͤhlig die Zahl der Labanz minderte. 
556. Tentamina politica! Staats wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchungen! — So hieß die hoͤchſt bedeutende Flugſchrift, welche 
Ungarn beim Verſuche einer Union der Confeſſionen hervor 
brachte. Ein hoher Katholik behauptete darin, man koͤnne die 
blos in Italien und Spanien nothwendige Ohrenbeicht fuͤr das 
oͤſterreichiſche Staatengebiet abſchaffen, die Prieſterehe geſtatten 
die Lehre vom Fegfeuer zweifelhaft laſſen, und den Papſt nicht 
als Oberrichter, ſondern als Vereinigungspunct der Kirche 
betrachten. Solche Saͤtze regten den Widerſtreit und das Buͤ— 
cherverbot der jeſuitiſchen Theologen gewaltig an. Der Glaube 
trennte feindlich die Gemuͤther, welche die Wiſſenſchaft noch 
nicht friedlich verſtaͤndigte, da Weltweisheit und Weltgeſchichte 
nur dem Wahn, nicht der Wahrheit dienen durften. Die 
freien Kuͤnſte konnten nicht ſo viel wieder erſchaffen, als die 
wilde Wuth taͤglich zerſtoͤrte, da die Kirche, das Gericht, das 
Leben und die Sitte den Geiſt des Lagers athmete. Lambecius 
Oberaufſeher der kaiſerlichen Buͤcherſammlung, ſah in einem 
unterirdiſchen Gewoͤlbe bei den Tuͤrken in Ofen etwa drei 
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hundert beftaubte und vermoderte Ueberreſte der Handſchriften 
des großen Corviners. Der Erzbiſchof Lippai gruͤndete durch 
eine Stiftung den offentlichen Vortrag des bürgerlichen Rechts 
in Ungarn an der Schule zu Tyrnau (1666). Der Erzbiſchof 
Szecheny gruͤndete durch eine Stiftung zwei Krankenhaͤuſer in 
Preßburg und Peſth, um den Anſteckungen zu wehren. Aber 
die Peſt trug ihre Verheerungen zweimale rings in Ungarn 
umher, ſo daß die Menſchen aus Staͤdten und Doͤrfern in die 
Waͤlder und in die Bergluft fliehen mußten (1679 — 1710). 
Ungarn fiel ſo tief, in den acht und vierzig Jahren der leopol— 
diniſchen Regierung, als Boͤhmen in dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
des ferdinandeiſchen Zeitalters. Rakotzi ließ auf einer Denk— 
muͤnze einen Katholiken, einen Evangeliſchen, und einen Refor— 
mirten vorſtellen, wie ſie zur Anzuͤndung des Opferfeuers auf 
einen gemeinſchaftlichen Altar Holz legen mit der Innſchrift: 
Concurrunt ut alant. Doch nicht die Verſammlung in Sze— 
cheny, nicht der vergebliche Glaubens verein, nicht die ertraͤumte 
Freiheit, ſondern der duldſame Geiſt Joſephs des Erſten be— 
gruͤngete die Ruhe durch den Frieden von Szathmar. 

XVIII. Böhmens innere Geſtaltung unter den Königen 
. Leopold L und Joſeph J. 

357. Friede — beguͤnſtigt die allmaͤhligen Umſtaltungen 
des Innern. Kein Feind betrat den boͤhmiſchen Boden in den 
vier und fuͤnfzig Jahren, wo ein ununterbrochener Kampf ſeine 
beiden Könige beſchaͤftigte. In der Ruhe ſchlug das veraͤn— 
derte Weſen der Regierung feſte Wurzel. Die Teutſchen ge— 
wannen neben den Czechen immer mehr Platz und Raum. 
Dieß veranlaßte einen reichen Bürger von Pilſen, Anton 
Phroſinus, auf einer dreijaͤhrigen Reiſe durchs Vaterland das 
Verhaͤltniß der Czechen und Neczechen genau auszuforſchen 
(1700). Im Bechiner Kreiſe fand er drei Theile blos von 
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Czechen bewohnt, in dem vierten waren ſie von Budweis bis 
hinter Kaplitz, und bis an das Grenzſtaͤdtchen Muldau mit 
Teutſchen vermiſcht. Der Prachiner-Kreis beherbergte drei 
Theile Czechen, und den vierten um das Gebirg bei Chrobolt, 
Wallern und Krumau Teutſche. Der Pilſner-Kreis, faſt ge— 
theilt unter die zwei Volksſtaͤmme, behielt Czechen um Klattau, 
Nepomuck, Rokyczan, aber bekam Teutſche gegen Plan, Tepel, 
Teinitz. Der Koͤnigingraͤtzer-Kreis blieb ganz czechiſch, mit 
Ausnahme einiger Staͤdte, z. B. Trautnau, Braunau naͤchſt 
dem Rieſengebirge. Einen Theil teutſch bei Leipe, und drei 
Theile czechiſch ſah er im Bunzlauer-Kreiſe. Der Czaslauer⸗ 
Kreis blieb rein czechiſch. Der Leutmeritzer-Kreis zeigte in der 
einen Haͤlfte um Außig Teutſche, und in der andern Haͤlfte 
um Melnik Czechen. Im Saatzer⸗Kreiſe ließen die Teutſchen 
nur noch vier Doͤrfer bei Kathen ſammt der Stadt Laun den 
Ureinwohnern. Der Chrudimer-Kreis behauptete ſich ganz 
czechiſch, obſchon die Grundherren in einige Doͤrfer Teutſche 
einfuͤhrten. Umgekehrt war der Ellenbogner-Kreis ſchon ganz 
teutſch geworden, nur noch in einigen Ortſchaften erhielten ſich 
beide Sprachen. Der ganz czechiſche Kaurzimer-Kreis ſah 
einige Teutſche aus dem Reiche neu anſiedeln. Gluͤcklicher waren 
der Berauner und Rakonitzer, wo Czechen ohne Ausnahme 
lebten. Ebenſo der Moldauer-Kreis, wo aber Teutſche das 
Bergwerk beſtellten. — Dieſe Berechnung entpreßte den Volks— 
thuͤmlichen manches Ach! 

558. Teutſchheit — widerſtrebte dem Sinne der Menge, 
aber nicht dem Plane des Hofes in Böhmen. Leopold J. 
brauchte bei ſeiner eigenen Wahl zum Kaiſer der Teutſchen die 
boͤhmiſche Chur, worin die ganze Staats verbindung der Czechen 
mit den Germanen beſtand. Aber Kaiſer Joſeph J. ließ ſich 
als Koͤnig von Boͤhmen auch fuͤr die uͤbrigen Angelegeuheiten 
in den Churfuͤrſtenverein einfuͤhren auf dem immerwaͤhrenden 
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Reichstage zu Regensburg. Er verband fich und feine Nach— 
folger zu den Reichsabgaben und Kreisanlagen, welche die andern 
Churfuͤrſten zahlten. Er verſprach drei hundert Gulden jaͤhrlich 
zur Erhaltung des kaiſerlichen Reichskammergerichts. Er ließ 
das Land als einen mitſtimmenden Stand, und gleichſam als 
den zehnten Kreis des Reiches auffuͤhren. Doch behielt das 
Koͤnigreich ſeine alten Wuͤrden, Freiheiten, Gerechtſame, Rechte 
und Vorrechte ganz unveraͤndert. Der Gewinn, welchen man 
von dieſem Schritte erwartete, beſtand darin, daß ganz Teutſch— 
land die Verbindlichkeit uͤbernahm, nicht nur Boͤhmen, ſondern 
auch alle ſeine einverleibten Laͤnder mit Heeresmacht zu ver— 
theidigen fuͤr den Fall eines aͤußeren Angriffs oder einer innern 
Zerruͤttung (1708). Joſeph J. dachte hier wahrſcheinlich auf 
den kriegeriſchen Carl XII. und den ſtreifenden Franz Rakotzi II. 
Mehrere Geſchichtſchreiber der Folgezeit bekritteln einen Schritt, 
weil ſie die Zeit der Schweden und Kurutzen nicht in Anſchlag 
brachten. Sie bemerkten mit einigem Jubel, daß Leopold faſt 
ein ganzes Jahr in dem koͤniglichen Prag verweilte. Sie be— 
merkten auch mit einigem Schmerz, daß Joſeph der erſte 
Koͤnig der Czechen war, welcher niemals eine Kroͤnung erhielt. 
Sein Vater betrachtete ſie bei der Treue der Boͤhmen fuͤr eine 
unnüße Sache, und er ſelbſt für einen unnoͤthigen Aufwand, 
ſagten einige. 

359. Landſtandſchaft der Prieſter — widerſprach mehr 
dem Sinne des Volkes als dem Plane des Hofes in Boͤhmen. 
Sie kam in dem leopoldiniſchen Halbjahrhundert wieder zu 
ruhiger, unbeſtrittener Gewohnheit. An der Spitze der Staͤnde 
ſtand der Fuͤrſt Erzbiſchof von Prag als Primas des Koͤnig— 
reichs. Ihm folgten die drei Biſchoͤfe von Leutmeritz, Koͤnigin— 
graͤtz und Budweis. Dann ſtimmte der Großprior der Jo— 
hannitter. Darauf folgten die Praͤlaten der ſogenannten welt— 
lichen Kleriſei mit dem Dompropſt der Metropolitankirche als 
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Vorſtand. Endlich kamen die Prälaten der geregelten Kleriſei 
mit dem Großmeiſter der Kreuzherren vom rothen Stern an 
der Spitze. Die Inful, verbunden mit Landtafelbeſitz, gab das 
Recht zu Sitz und Stimme bei dem erſten Stande des Reiches. 
Zu den meiſten hohen Kirchenwuͤrden forderte man die Ritter— 
lichkeit, welche daher den verdienten Buͤrgern ertheilt wurde, 
ehe man ſie erhob. Die Erneuerung geſchah vom Koͤnig oder 
von den Kapiteln, die Beſtaͤtigung durch den Nuntius oder die 
Curia. Die Primaten kamen nun groͤßtentheils vom Herren— 
ſtande. Ernſt von Harrach, preiswuͤrdig wegen ſeiner Tugen— 
den, kannte die Tugend der Duldung nicht (＋ 1667). Lieb- 
ſteinsky von Kollowrat konnte die paͤpſtliche Beſtaͤtigung zur 
Beſitznahme nicht mehr benuͤtzen CH 1668). Bilenberg, von 
gemeiner Abkunft, und vom Benedictiner-Abte in Sanct Jo— 
hann unter dem Felſen zum Erzbiſchof erhoben, faßte allein 
den volksthuͤmlichen Gedanken, die ſeit einem Jahrhundert ab— 
gebrannte Hauptſchloßkirche als urgeſchichtliches Denkmahl auf 
die ungehenern Mauern wieder aufzufuͤhren, doch der Tod 
uͤbereilte ihn, und die Trümmer blieben (+ 1675). Graf 
Waldſtein, Graf Breuner, Graf Khuͤnburg ſchwangen ſich durch 
Familienband und Hofverdienſt auf den erſten Prieſterplatz des 
Koͤnigreichs (1675 — 1711). 

360. Der Jeſuitenorden — widerſprach dem! Sinne Vieler 
im Volke, doch noch nicht dem Plane des Hofes in Boͤhmen. 
Leopold I. hielt ihn ſo weſentlich, daß er demſelben die ganze 
Grafſchaft Glatz zu verpfaͤnden und ſpaͤter zu uͤberlaſſen ge— 
dachte. Er hegte gegen die in mehrerer Hinſicht ehrwuͤrdigen 
Glieder eine unbedingte, ſtill gehorchende Ehrfurcht, und brauchte 
ſie bei ſeinen geheimen Sendungen zu Bekehrung der Prote— 
ſtanten ſogar in England, Daͤnemark und Schweden, wodurch 
er ſich mancherlei Verdruß zuzog. Als Carl XII., bereit den 
Degen fuͤr ſeinen Glauben wie fuͤr ſeinen Ehrgeiz zu ziehen, 
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mit den Schweden der wohlbekannten Grenze Boͤhmens in 
Polen und Sachſen nahte, entwaffnete ihn Joſeph I., welcher 
die Kirche fuͤr den Frieden gebrauchte. Der duldſame Kaiſer 
ſandte den boͤhmiſchen Staatsmann, Johann Grafen von 
Wratislaw, um auf die bewaffnete Vorbitte des Koͤnigs den 
Schleſiern erweiterte Glaubensfreiheit zu bewilligen. Die 
Proteſtanten erhielten die weggenommenen Kirchen zuruͤck. In 
den Vorſtaͤdten von Schweidnitz, Glogau, und Jauer bekamen 
ſie die ſogenannten Gnadenkirchen, das iſt, ſolche, wozu der 
Prager-Friede ſie nicht berechtigte. Wo keine evangeliſchen 
Schulen ſich befanden, durften die Eltern eigene Lehrer halten, 
oder die Kinder anderswohin ſenden; auch verſicherte man den 
proteſtantiſchen Waiſen Vormuͤnder ihres Glaubens. Jeder— 
mann durfte benachbarte Tempel der Andersglaͤubigen beſuchen. 
Niemand ward verpflichtet, katholiſche Uebungen oder Lehrer 
anzunehmen. Ueber Ehe und Scheidung entſchied man nach 
der Augsburger-Confeſſion (1708). Die Jeſuiten in Boͤhmen 
eiferten als Lehrer der Theologie gegen dieſe Bewilligungen 
in einem Bundeslande um ſo mehr, da ſie ausgingen von dem 
Kaiſer, welcher jenen Geiſt zum Fenſter hinaus warf, und jenen 
Redner aus ſeinen Staaten verwies. Die Jeſuiten theilten ein 
wenig den Unwillen der roͤmiſchen Curie, und Papſt Clemens 
des Eilften, welcher aus geiſtlich-weltlichen Gruͤnden den zwei 
letzten Habsburgern ſich abgeneigter als billig zeigte. 

361. Die Herren fanden oft Gelegenheit, als Diener des 
Hofes herein zu bringen, was ſie als Staͤnde des Reiches 
eingebuͤßt. Eine ungeheure Macht beſaß unter Koͤnig Leopold J. 
Wenzel Euſebius Fuͤrſt von Lobkowitz, welcher als vertrauteſter 
Rathgeber mit dem Weſen des unumſchraͤnkten Guͤnſtlings 
handelte. Doch plotzlich wandte ſich die Hofgunſt. Als er eben 
in den geheimen Rath zu fahren gedachte, ward ihm mit zwei 
Worten der Verluſt des Amtes, und die Verweiſung nach 
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Raudnitz kund gemacht. Das dritte Wort bedrohte ihn mit 
dem Perluſte des Lebens, wenn er nach der Urſache der Ungnade 
forſchte. Der Mann, welcher den eigenen Geiſt mit dem 
Schoͤnſten des Fremden alterthuͤmlich genaͤhrt, trug das Schick— 
ſal mit Wuͤrde ohne Seufzer. In der Abgezogenheit ließ er ſein 
Wohnzimmer zur Haͤlfte mit dem praͤchtigſten Geraͤthe nach 
neueſten Geſchmacke zieren, aber die andere Haͤlfte mit Baum— 
rinde huͤttenaͤhnlich bedecken, und mit gemeinem Hausrath er— 
fuͤllen. So gewoͤhnte er ſein Auge gleichguͤltig anzuſehen das 
verſchiedene Bild von Miniſterſchaft und Privatleben, von Hof 
und Land, von Groͤße und Hinfall. Die Sage beſchuldigte ihn 
eines Einverſtaͤndniſſes mit Frankreich, oder einer an Verrath 
graͤnzenden Unbeſonnenheit im Reden. Hofherren gruͤbelten 
heraus, daß er dem Kaiſer vor der Wiedervermaͤhlung gegen 
Claudia Felizitas von Tyrol gerathen, und daß er beim Bilde 
der doch gewaͤhlten Prinzeſſin ausgerufen: „Dieſe Geſtalt ver— 
kuͤndet keine Fuͤrſtin.“ Genauer Unterrichtete wußten, daß er gern 
die Jeſuiten mit dem Wort beſtichelte, und in der That papierelte, 
wie man zu Wien ſagt. Sie waren es, welche den langſamen 
und unentſchloſſenen Leopold I, zu dieſer einzigen raſchen That 
ſeines ganzen Lebens beſtimmten (1674). — Ein anderer Boͤhme, 
nicht geiſtreicher, aber gruͤndlicher, Johann Graf von Wratis— 
law, gewann als Kanzler fo ſehr das Vertrauen Joſephs I., 
daß dieſer ihn zur Mitregentſchaft beim nahenden Tode ernannte 
(4711). 

362. Die Ritter — wandten ſich langſamer zu teutſcher 
Sprache, Kleidung, Sitte in Boͤhmen. Als Czar Peter J. über 
Prag nach Wien reiſete, freute er ſich ungemein, mit den 
Ezechen von Adel floweniſch ſprechen zu koͤnnen (1699). Seit— 
dem aber die Ritter im Hofdienſt oder Kriegsdienſt teutſch 
erlernten, ging das vaterlaͤndiſche oder eigenthuͤmliche Weſen 
immer mehr zu Grunde. Sobald ſie in die unterthaͤnigen 
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Dörfer Teutſche aufnahmen, oder gar herbei riefen, gewannen 
dieſe ein Uebergewicht ſelbſt durch die Leichtigkeit, womit die cze— 
chiſche Zunge die fremde Sprache erlernt. So lang die Guts— 
herren nach Sachſen und Baiern ihre Erzeugniſſe durch Ein— 
heimiſche verſchicken durften, uͤbten ſich dieſe in der Sprache 
des auslaͤndiſchen Marktes. Da die Ritter dem perſoͤnlichen 
Kriegsdienſt an der fernen Maros und Moſel ſich immer mehr 
entzogen, blieben ſie laͤnger auf ihren Edelſitzen, wo der Auf— 
enthalt durch das Vergnuͤgen der Jagd und durch Vermehrung 
des Frohndienſtes die alten Klagen in neuer Form hervor 
brachte. Fruͤhere Hinrichtungen und Auswanderungen ver— 
duͤnnten die Ritterſchaft ſo ſehr, daß faſt jeder Landtag Inco— 
late in Boͤhmen, nach dem Muſter der Indigenate in Ungarn, 
ertheilte. Die neu eingewanderten oder neu geadelten Geſchlech— 
ter galten bei Heirathſchluͤſſen und Domherrenwuͤrden nicht ſo 
viel wie die alten Haͤuſer. Die Stammbaͤume wurden bis 
Czech, oder noch ungeſchichtlicher bis in die Tage der Roͤmer 
zuruͤck geführt. Einige verſtiegen ſich bis in die mythifchen 
Zeitalter, und ein Schoͤngeiſt des leopoldiniſchen Halbjahrhun— 
derts ſagte einem Sternberg: „Als die Sonne noch in der 
Wiege wimmerte, zaͤhlte ihr Stamm ſchon Jahrhunderte.“ 
563. Die Städte Boͤhmens — mußten einen König als 
Brandleger fuͤrchten. Als Melac die Befehle Louvois in der 
Rheinpfalz mit Fackeln vollzog, ſandte Ludwig XIV. von 
Philippsburg hundert fuͤnfzig Schandkerls, um die Staͤdte 
Koͤnig Leopolds in Boͤhmen anzuzuͤnden. Trautnau, Braunau, 
Klattau fielen durch ſie in die Aſche, und dreißig von ihnen 
bedrohten Prag mit Brand. Ein Hauptmann, welcher auf der 
Kleinſeite bei einem Franzoſen wohnte, gab ihnen den Sold, 
und ertheilte die Befehle, um einen allgemeinen Jammer ein— 
zuleiten. Sie legten das Feuer in der Altſtadt an, wo 261 
Haͤuſer verbrannten. Die Flammen breiteten ſich in die Neu— 
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ſtadt aus, wo ſie 146 Gebaͤude verzehrten. Die ganze Juden— 
ſtadt mit eilf Synagogen und vielen Einwohnern ging in Rauch 
auf. Die Mordbrenner, welche im Wald und im Getreid ſich 
verſteckten, machten ſich auf gegen Piſek, wo die Wachſamkeit 
ein aͤhnliches Ungluͤck verhuͤtete. Einer der Kuͤhnſten, Lorenz 
Prochaska, welcher als kaiſerlicher Reiter von den Franzoſen 
gefangen und gedungen worden, wurde von einem Bauer uͤber— 
waͤltigt. Man zwickte ihm die Finger mit Gluͤhzangen ab, 
und ließ auch ihn verbrennen. Er geſtand den ganzen, von 
Paris uͤber Philippsburg nach Prag fortgefuͤhrten Plan. Eine 
ſolche Staatskunſt erregte bei Leopold J. einen fuͤrchterlichen 
Haß gegen Frankreich, deſſen Sprache er nicht hoͤren, nicht 
reden wollte. — Eben ſo großen Jammer verbreitete die Peſt, 
welche aus Ungarn uͤber Oeſterreich nach Boͤhmen kam, zwei 
und dreißig Tauſende in Prag, und hundert Tauſende auf dem 
Flachland hinweg raffte. Es ſtarb daran mehr als der ſiebente 
Theil der Bevoͤlkerung. 

364. Der Bauer — welcher nicht Herr ſeines Grundes 
iſt, wird leicht zum Feinde des Grundherrn. Im Czaslauer— 
Kreiſe rotteten ſich auf den Guͤtern der Grafen Gallas und 
Bredau neun Hunderte zuſammen; abgedankte Kriegsknechte 
verſtaͤrkten die Schaar. Die Rotten uͤbten Rache entweder blos 
im Schmerzgefuͤhle czechiſcher Knechtſchaft, oder auf Antrieb 
magyariſcher Empoͤrer. Die Bewaffneten ſandten vier ihrer 
Beredteſten zu dem anweſenden Koͤnige nach Prag. Sie ſagten 
zu Leopolden: „Wir ſind von den Herren ſo grauſam mißhan— 
delt, daß die Sclaven der Tuͤrken und Tartaren gegen den 
czechiſchen Unterthanen gluͤckliche Geſchoͤpfe ſind. Leben und 
Hunger iſt Alles, was man Uns noch goͤnnt. Mehrmal flehten 
Wir ſchon um die Huld des Königs, daß er mit chriſtlicher 
Milde das Elend der Knechtſchaft mildere, aber der Stolz der 
Hofdiener vereitelt die Wirkung der Bitten und Thraͤnen. Daß 
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Daß Wir Weib und Kind, Boden und Huͤtte verlaſſen, um 
Uns zuſammen zu rotten, und die Waffen zu ergreifen, verdient 
Nachſicht, denn Wir wollen Uns entwaffnen beim erſten Scheine 
der Hoffnung eines ertraͤglichen Joches.“ — Wie ein Blitz kam 
ihnen der Graf Piccolomini mit zwei Regimentern auf den 
Ruͤcken; er umzingelte ſie in den Waͤldern, haͤngte die Raͤdels— 
fuͤhrer an die Baͤume der Landſtraße, und trieb die Verfuͤhrten 
an den Pflug nach Haus. Der Koͤnig ſetzte durch Geſetze dem 
Geitze der Grundherren und dem Drucke der Beamten heilſame 
Schranken, welche aber der Adel als Gerichtsſtelle leicht über: 
ſchritt (1680). 

365. Geſetze — fehlerhaft gegeben, oder abſichtlich verei— 
telt, bringen ſtatt Ruhe den Aufruhr. Die Strenge, womit 
die Ferdinande den Aufruhr und Irrglauben der Landleute durch 
Willkuͤhr der Grundherren hintan zu halten ſuchten, trieb im 
leopoldiniſchen Halbjahrhunderte auch den Leutmeritzer und 
Pilsner Kreis zur Gewalt. Vier tauſend Bauern, durch abge— 
dankte Kriegsknechte verſtaͤrkt und geuͤbt, vielleicht durch unga— 
riſche Aufruͤhrer erbittert und geleitet, traten mit Zuverſicht in 
die Waffen. Kluge Unterhaͤndler ſtimmten die Menge zu 
einiger Maͤßigung, um den Weg Rechtens dem Wege der Ge— 
walt vorzuziehen und neuer Strafe fuͤr erneuertes Wuͤthen aus— 
zuweichen. Indeß ruͤckten die Regimenter Grana und Mercy 
heran. Das unvermuthete Blutbad der baͤuriſchen Vorwachen 
und der ploͤtzliche Gerichtsgang gegen dreißig baͤueriſche Waffen— 
träger verkuͤndete Piccolomini's raͤchende Naͤhe. Beſtuͤrzt, doch 
nicht muthlos, benuͤtzten die Landleute die naͤchtliche Stille, um 
eine oͤde Berggegend zu erreichen, wo zuſammen geſchleppter 
Vorrath und unwegſamer Zugang vor Hunger und Ueberfall ſie 
ſchuͤtzte. Der kluge Piccolomini begann zu unterhandeln, mit 
Verbrennung der Huͤtten beim Widerſtande drohend und Abhuͤlfe 
der Laſten dem Reumuth gelobend. Hier ſiegte er durch Worte 
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wie fruͤher durch Waffen. Die Armen kehrten zur alten Pflicht 
zuruͤck. Aber der Koͤnig ſah ein, daß fuͤnftaͤgiger Frohndienſt in 
der Woche fuͤr den Grundherrn mit dem eintaͤgigen Selbſtgewinn 
für den Landmann in keinem rechtlichen Verhaͤltniß ſtehe, wenn 
auch Herkommen oder Vertrag dafuͤr ſprach. Er theilte alſo die 
ſechs Arbeitstage in zwei Haͤlften, wovon der Grundherr fortan 
nur die Eine anzufprechen berechtigt war. — Frühere Verfügungen 
Leopolds J. bezweckten die Sicherheit der Landſtraße, von welcher 
er die Waͤlder auf Piſtolenſchußweite zu entfernen befahl. Seine 
eigene und des Sohnes Jagdluſt hinderte beide, eine Hauptland⸗ 
plage durch ein vollſtaͤndig Geſetz zu heben. 

566. Die Münze verraͤth durch ihr Schrot, fo wie die 
Steuer durch ihren Geiſt das innere Leben einer Regierung. 
Leopold I. handelte im Muͤnzweſen unumſchraͤnkt. Er ſetzte eine 
kleine Scheidemuͤnze in Umlauf, welche den Namen der boͤhmiſchen 
Landmuͤnze trug, aber wegen ihrer Unſchicklichkeit bald wieder 
eingeſchmolzen ward. Der Thaler ſtieg von neunzig auf hundert 
und zwanzig Kreuzer, ſo wie der Ducaten von drei auf vier 
Gulden. Zwei Thaler ſollten einen Ducaten gelten, doch bekam 
dieſer bald ein bedeutendes Aufgeld bis zum Achtel ſeines Werthes. 
Die wohlthaͤtigſten Verordnungen fuͤr das boͤhmiſche Bergweſen 
ſtanden im Geſetzbuch, aber nirgend kamen ſie durch treuloſe Be— 
amte in Kraft. Die Verweiſung der Juden aus der Naͤhe der 
Bergſtaͤdte ſchien heilſam und ward wenigſtens ein Weilchen 
gehalten. — Joſeph I. handelte im Steuerweſen unumſchraͤnkt. 
Er brachte fuͤr Boͤhmen ſo wie in allen Erblanden eine Abgabe 
in Schwung, welche dem Alterthum unbekannt war und Czechen 
deßwegen ſtutzen machte. Es begann namlich die Acciſe auf alle 
Eßwaaren, Getraͤnke, Bedürfniffe ſeit dem erſten Jaͤnner 1709. 
Keine Gegenvorſtellung half; der Koͤnig drang auf allgemeine 
Einfuͤhrung ohne Unterſchied, um die Großen nach dem Verhaͤltniſſe 
ihres Aufwandes zu beſteuern. Um keine Ausnahme zu geſtatten, 


— — 


gab Joſeph J. den Bergbeamten und Bergleuten, welche von 
Faſſung lebten, eine Zulage von ſechs Kreuzern fuͤr den Gulden; 
damit konnten und mußten ſie die Acciſe entrichten. Man 
mißbilligte ſie weniger des Druckes als der Neuheit, weniger 
der Neuheit als des Befehles wegen. 

367. Bluten fuͤr den Ruhm! Die Czechen bedauerten weni— 
ger, daß ihre Soͤhne auf den fernen Schlachtbanken gegen Tuͤrken und 
Franzoſen fielen, als daß fie unter die übrigen Krieger des Geſammt— 
reichs gemiſcht nicht mehr abgeſonderte Heereshaufen bildeten und 
ohne den vaterlaͤndiſchen Namen ſtritten. Der Kriegskunſt gab 
der ſcharfſinnige Montecuculi eine ganz veraͤnderte Geſtalt. Man 
bewunderte, wie bei einer Heerſchau zu Eger die aufgeſtellten 
35,000 Mann bereits dem Winke eines einzigen Feldherrn ge— 
horchten und aus allen Feuergewehren wie mit Einem Donner 
den vorbeireitenden Kaiſer und Koͤnig begruͤßten (1675). Die 
Gleichzeitigen berechneten, daß im leopoldiniſchen Siegeslauf und 
bei dem joſephiniſchen Weltkrieg die Boͤhmen ſtets einen Drittheil 
des kaiſerlichen Heeres ausmachten, und daß ſie oft zwanzig 
bis dreißig Tauſende in's Feld ſtellten. Eine genauere Angabe 
findet ſich beim Jahre 1696, wo der Hof 5,960 Mann, 100,000 
Centner Mehl, 100,000 Metzen Haber und 2,300,000 Gulden 
Geld forderte und erhielt. Aehnliche Forderungen und Leiſtungen 
geſchahen jaͤhrlich. Nur die beſtaͤndige Entfernung des Feindes 
machte ſie moͤglich. Doch entzogen ſie Boͤhmen ſo viel Kraft, daß 
es ſich bei Annaͤherung Carls XII. faſt wehrlos befand (1706). Die 
drei einzigen befeſtigten Plaͤtze Prag, Eger und Glatz waren im 
langen Frieden halb verfallen. Selbſt in der Hauptſtadt fuͤhrten 
ſieben hundert von Wunden und Alter herab gebrachte Krieger 
und mehrere hundert Neulinge den Namen der Beſatzung, 
obſchon ſie nur den Geiſt einer Schaarwache athmeten. 

568. Es gibt Lebensformen, welche die echte Kunſt weſent— 
lich hindern, obwohl ſie eine tolle Pracht gelegentlich foͤrdern. 
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Darunter rechne ich das burgundiſche Ceremoniell und die ſpa— 
niſche Grandezza. Leopold J. forderte ſie ſtreng als nothwendige 
Schranke; Joſeph I. verwarf ſie ſchnell als laͤſtigen Zwang. 
Beide liebten die Kuͤnſte, doch von allen Landen des Geſammt— 
reichs verſchoͤnte ſich unter ihnen am meiſten Boͤhmen, welches 
in einem halben Jahrhundert von jedem Feinde frei blieb. 
Staͤdte und Schloͤſſer raͤumten den alten Schutt auf und 
erſtanden nach verbeſſerter Zeichnung und Anlage. Skreta und 
Lublinſki erwarben als Maler ſich vorzuͤglichen Ruhm. Die 
Tonkunſt, wofuͤr die Boͤhmen eine beſondere Naturanlage ver— 
rathen, war die Leidenſchaft Leopolds, welcher fuͤr die Singſpiele 
einen unverhaͤltnißmaͤßigen Aufwand machte. Die Kapelle 
als Kirche und die Kapelle als Kunſtwerk beſchaͤftigten ihn 
ganz, und beguͤnſtigte Tonkuͤnſtler konnten ſich gegen die ver— 
dienteſten Staatsmaͤnner beleidigende Freiheiten erlauben. Aber 
reine Schreibart, wahre Beredſamkeit und echte Dichtkunſt 
blieben zuruͤck durch die grundfalſche Schuleinrichtung. In 
den Vorreden, welches Gemiſch einheimiſcher und auslaͤndiſcher 
Woͤrter, welcher Zwang in Sprache und Wendung, welche 
Spiele mit Vers und Bild! Die Wiſſenſchaften erſtanden am 
Carolo-Ferdinandeum, doch leiſteten ſie nichts Urkraͤftiges 
und Volksthuͤmliches, obwohl die Mitwelt und das Ausland 
ſogar den Mathematiker Kreſa, den Philoſophen Hirnheim, den 
Rechtsgelehrten Proßkowſky und den Arzt Dobrzenſky mit 
Achtung nannte. Bleibenden Ruhm errang der Geſchicht— 
ſchreiber Bohuſlaw Balbinus, welchen kein Czeche an Vortrag 
und Menge der Arbeiten uͤbertraf. Der Wunderglaube, welcher 
uns in ſeiner Erzaͤhlung aufſtoͤßt und mißfaͤllt, verſchaffte ihm 
vermuthlich die Erlaubniß zu ſchreiben. Ihm zur Seite 
arbeitete ſein Freund Thomas Peſſina. Beide, nur wetteifernd 
in Vaterlandsliebe, kannten nicht die Scheelſucht gewoͤhnlicher 
Schriftſteller. 
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XIX. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter den Erzher⸗ 
zogen Leopold VII. (ſonſt 1.) und Joſeph I. 

369. Prieſter werden wegen veruͤbter Laſter, ſo wie Geſetzgeber 
wegen gethanen Unrechts ſtrenger als andere getadelt. Daher 
viele Vorwuͤrfe gegen Leopold VII., welcher unter den Geſetz— 
gebern des Erzherzogthums bis auf ſeine Tage den erſten Rang 
einnahm. Man verglich ihn nicht ohne Grund mit Juſtinianus, 
wegen der großen Feldherren, wegen zweierlei Rathgeber, 
wegen aͤußeren Kriegsruhms, wegen Froͤmmigkeit und Prieſter— 
verehrung, wegen Weisheit und Irrthum. Durch ihn erhielt 
faſt jedes Staatsgeſchaͤft, faſt jede Hauptanſtalt ein umfaſſen— 
des Geſetz. Unter ihm machte Franz Anton Edler Herr von 
Gueriant die erſte Sammlung eines Codex Auſtriacus, worin 
auch die fruͤheſten Landesgeſetze, beſonders aber jene ſeit dem 
Bundesjahre alphabetiſch geordnet ſind. Den Druck der 
Folio⸗Baͤnde beſorgte Leopold Voigt zu Wien (1704). Dieſe 
Sammlung bekam in Ungarn, Boͤhmen, Steyermark nie 
Geſetzkraft, doch konnte ſie den Forſchern Denkſtoff und Muſter 
uͤberall geben. Sie liefert den echten Kennern, welche das 
wankende Spiel der Waffen und das großthueriſche Schimmer— 
leben der Maͤchtigen gering ſchaͤtzen, einen reichen Stoff wahrer 
und wichtiger Geſchichte. Die Geſetze Leopolds VII. zeigen, 
wie man das Volksthum in Oeſterreich ober und unter der 
Enns rein von auslaͤndiſchem Einfluß zu erhalten trachtete. 
Fuͤr Fremde wurde Reiſepaß und Tagzettel ſtrenger gefordert. 
Die Obrigkeiten hielten ein wachſam Auge uͤber Menſchen in 
ungariſcher Kleidung, was Mißtrauen bewies und erregte. 
Haiducken durften wegen haͤufigen Gewaltthaten weder Saͤbel 
noch Hackel, weder Puſican noch Szarkan tragen. Alle Zigeu— 
ner uͤber achtzehn Jahre beſtimmte man zu augenblicklicher 
Hinrichtung. Die Franzoſen, welche nicht ſeit vielen Jahren 
angeſiedelt waren, mußten binnen vierzehn Tagen das Erzher— 
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zogthum räumen; die Stände follten ihren Kindern weder die 
Reiſe nach Frankreich noch franzoͤſiſche Lehrer erlauben; alle 
franzoͤſiſchen Waaren wurden verboten, und um ihre Hinweg— 
nahme einzuleiten, verordnete das Geſetz mehr als einmal die 
Kaufgewoͤlbe und Handelsbuͤcher zu durchſuchen, ja! ſogar die 
ankommenden und abgehenden Briefe zu eroͤffnen (1674). Fremde 
Geſandtſchaften am Kaiſerhofe erhielten freie Glaubensuͤbung in 
ihren Haͤuſern nur fuͤr ſich; ſtreng blieb den Einheimiſchen der 
Beſuch unterſagt. Der Oeſterreicher durfte nicht, was der Ungar 
errang. 

370. Wo der Fuͤrſt alle Gewalt in ſich vereint, entſteht 
nothwendig eine Regierung feiner Beamten. Leopold VII. vers 
mehrte die Beamten außerordentlich. Er hielt hundert fuͤnf und 
ſechzig wirkliche geheime Raͤthe, jeden mit zwei tauſend Gulden 
Gehalt in jener geldarmen Zeit. Er beſtimmte zwanzig verſchiedene 
Kaſſen mit eigener Verrechnung, wo fuͤnf und zwanzig tauſend 
Menſchen dienten. Durch die Menge neben einander ſtehender, 
und einander untergeordneter Stellen entſtand Langſamkeit des 
Geſchaͤftggangs und Widerſtreit über den Amtsbezirk. Der 
Reichshofrath, das Landmarſchallamt, der Hofkriegsrath, die 
drei Hofkanzleien, die niederoͤſterreichiſche Regierung und die 
vielen anderen Behoͤrden lagen ſich oft in den Haaren und Fe— 
dern. Das Schreibereiweſen griff gar zu toll um ſich. Der 
Statthalter, Johann Quintin Graf Joͤrger, ward mit Helden— 
muth ein Reiniger des Augiasſtalls; er traf bei der Regierung 
und Kammer 800 Prozeſſe, 1030 Berichte, 675 Verlaͤſſe, 300 
appellirte Rathſchlaͤge, und etliche ſechzig tauſend Bittſchriften 
unerledigt. Der Treffliche rubricirte folgende ſechs und zwanzig 
Hauptgegenſtaͤnde mit einer treffenden Bemerkung fuͤr jeden: 
Glauben, Kirchenlehrbuͤcher, Gegenreformation, Stolgebuͤhr, 
Minderjährige, Kaſſenunterſuchung, Theurung, Sicherheit, Be 
leuchtung, Stadtwache, Degentragen, Fremde und Ankoͤmm— 
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linge, Loͤſchanſtalten, Anſteckung, herrenlos Geſindel, Kranken— 
haͤuſer, Heerſtraße, Richteramt im Adeligen und Streitigen, 
Strafweſen, Begnadigungsrecht, Bann der Aegyptier oder Zigeu— 
ner, Dienſtbotengericht, Gleichheit in Maaß oder Gewicht, Ver— 
zug, Geldſtrafe, Anſehen des Fuͤrſten. Die Geſetze verboten gegen 
den Status Politicus zu ſcaliren. Die Beamten machten ſich 
zweierlei Ferien fuͤr Ernte und Weinleſe. Die Einzelnen zeigten 
ſich ſo unwiſſend und unbehuͤlflich, daß der Fuͤrſt durch ſeine 
Beamten eine Art Vormundſchaft uͤber Alles ausuͤbte. 

571. Goͤttlich, geiſtlich, weltlich — ſo unterſcheidet Leo— 
pold VII. die Geſetze nach einem Theilungsgrunde, welchen die 
hellere Vernunft beſtreitet. Der weltliche Arm lieh ſich der 
geiſtlichen Macht. Die geiſtliche Macht ſchuͤtzte Uebelthaͤter 
gegen den weltlichen Arm. Der weltliche Arm und die geiſtliche 
Macht handhabten den Zehenten als goͤttliches Recht. Das erſte 
war unnuͤtz, das zweite unrecht, das dritte unerweislich. Daß 
dem Landesfuͤrſten von Gottes Gnaden auch geiſtliche Macht 
zuſtehe, ſchien auch Leopold trotz ſeiner Prieſterverehrung aus— 
zuſprechen; er unterwarf die paͤpſtlichen Bullen vor der Kund— 
machung ſeinem Placet; er forderte zum guͤltigen Uebergang 
weltlicher Guͤter an Prieſter die Hofbeſtaͤtigung; er entſchied 
beim Streit uͤber Gerichtsbarkeit gegen den Paſſauer-Biſchof fuͤr 
die niederoͤſterreichiſche Regierung. Er regelte das vierzigſtuͤndige 
Gebet, die Frohnleichnams-Bruderſchaft, und das Schutzengelfeſt. 
Er befahl die Einführung der Fleiſcheſſenszettel, und der Oſter— 
beichtzettel. Er erklaͤrte den heiligen Leopold als Landespatron 
des Erzherzogthums, und den heiligen Joſeph als Schutzpatron 
aller Erbkoͤnigreiche. Zwiſchen die vier hochgraͤflichen Fuͤrſtbi— 
ſchoͤfe zu Wien kam ein Kapuziner, Emerich Sinelli. Den 
Landtag unter der Enns beſuchten unbeſtritten nach dem Biſchof 
von Wien, und dem Biſchof zu Neuſtadt als erſter Stand fol— 
gende Prälaten in dieſer Rangordnung: Moͤlk, Kloſterneuburg, 
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Goͤttweig, Heilig Kreuz, Sanct Pölten, Zwetl, Herzogburg, Li— 
lienfeld, Schotten, Altenburg, Seitenſtaͤtten, Sanct Dorothea, 
Sanct Andraͤ, Seiſſenſtein, Maria Zell, Thirnſtein, Neukloſter 
zur Neuſtadt, Geraß, Pernegg, Gaͤming, Mauerbach, Agſpach, 
Ardagger, Propſt zu Zwettel, Propſt zu Eyßgarn, Dompropſt 
zu Wien. Den Landtag ober der Enns beſuchten beſtritten 
als erſter Stand folgende Praͤlaten in dieſer Rangordnung: 
Kremsmuͤnſter, Florian, Lambach, Steyergaͤrſten, Baumgarten— 
berg, Wihlering, Waldhauſen, Manſee, Glainck, Schloͤgel, En— 
gelszell, Spital am Puͤhrn, Schlierbach. Vergebens erhoben 
die Herren ober der Enns einen Streit uͤber den Vorrang 
gegen die Praͤlaten beim Gehen, Fahren, Huldigen, Handkuͤſſen, 
doch bekam ihr Vorſtand die Rede. 

372. Canoniker, Benedictiner, Ciſtercienſer, Karthaͤuſer, 
Dominicaner, Franciscaner, Auguſtiner, Minoriten, Kapuziner, 
Paulaner, Barnabiten, Trinitarier, Schwarzſpanier, Weißſpa— 
nier, Piariſten, Barmherzige — ſammt allen verwandten Frauen— 
orden genoßen beſondere Huld Leopolds VII., doch am meiſten 
die Jeſuiten, bei welchen er eine Art Noviziat mitmachte. Eines 
ſeiner Geſetze zeigt die Hofſtimmung mit der Volksmeinung in 
offenbarem Gegenſatze; es ſagt: „Wir befehlen ſchaͤrfeſt zu 
inquiriren wider alle Calumniatores und Obtrectatores oder 
Ehrabſchneider, welche wider die Patres der Societaͤt Jeſu in 
Stadt und Land aͤrgerlich ſcaliren, und denenſelben mit lauter 
Unwahrheit und falſchem Gedicht ſogar ein Untreu gegen ihren 
allergnaͤdigſten Kaiſer und Landesfuͤrſten zu imputiren keinen 
Abſcheu tragen, welche doch Ihro Allerhoͤchſtgedachte Kaiſerliche 
Majeſtaͤt, zu Dero gnaͤdigſtem Wohlgefallen, dem gemeinen Weſen 
und maͤnniglich zum Seelenheil treueifrigſt gedienet, und nach 
ihrem loͤblichen Inſtituto unausſetzlich darinnen annoch conti— 
nuiren (1697).“ Ein fruͤheres Geſetz gab ihnen das Recht, alle 
ihre Gelder nach Gutduͤnken ohne Regierungseinmiſchung anzu— 
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legen. Ein fpäteres wollte fie den Landſtaͤnden gleich ſtellen, 
doch der Tod hinderte daran Leopolden. Der verblendete Herr 
ſah dennoch ein, daß die Aufnahme von Auslaͤndern in oͤſter— 
reichiſche Kloͤſter, und die Ernennung von Fremden zu Kirchen— 
vorſtehern ſchaͤdlich ſey (1670). Der herrſchende Sinn für 
Kloͤſterlichkeit machte es moͤglich, ſogar den luſtigen Wienern 
für ganze Jahre bei Sterbfaͤllen der hohen Haͤupter alle Mum— 
mereien und Feſte, Muſik und Tanz zu verbieten. Weinſchenke 
und Garkuͤche blieben waͤhrend des Gottesdienſtes geſchloſſen. 
Dem aͤrgerlichen Schwaͤtzen in den Kirchen, welche zu Raͤuber— 
hoͤhlen geworden, ſchrieb man Peſt und Krieg zu, auch zeige 
ſich die goͤttliche Zuchtruthe in unterſchiedlichen Himmelszeichen. 

373. Die Gelegenheit bei Hof und Fürft als Quelle von 
Macht und Ruhm ſich bemerkbar zu machen, iſt ein Haupt— 
ſchritt zum Staatsgluͤck. Die großen Geſchlechter fanden die 
Gelegenheit leicht durch jene eilf Aemter, welche man mit den 
Woͤrtchen Erb und Erz zierte. Ausgezeichnete Soͤhne dieſer 
Haͤuſer mußten dem Fuͤrſten auffallen, und ſelbſt ſchwaͤchere 
Koͤpfe kamen nicht ganz in Vergeſſenheit. Damit ſtanden in 
Verbindung die Majorate und Fidei-Commiſſe; ſie unterbrachen 
den gewöhnlichen Lauf der Beerbung ;. fie beſchraͤnkten die Rechte 
der Glaͤubiger; ſie verewigten den Glanz der Haͤuſer bei allen 
Fehlern der Stammherren. Das Geſetzbuch erwaͤhnt der Fidei— 
Commiſſe in folgender Ordnung: Tilly, Trautmannsdorf, Traun, 
Walterskirchen, Walſegg, Fuͤnfkircher, Breuner, Arthoffer, Geyer, 
Stahrenberg, Auersberg, Sinzendorf, Braſſican, Montecuculi, 
Polheimb, Wurmbrand, Liechtenſtein, Moͤgri, Salburg, Harrach, 
Teuffenbach, Herberſtein, Hoyos, Palfi, Verdenberg, Mollart, 
Strattmann, Kaiſerſtein, Spindler, Enckhevoͤirth, Koͤnigsegg, 
Kueffſtein, Collato, Gatterburg, — alles dieß in einem einzigen 
Menſchenalter zwiſchen 1665 und 1701. Das Geſetzbuch ſagt: 
„Notandum, daß in dieſem Land Oeſtreich noch viel mehr Fidei— 


Comiſſa, Majoratus und Primogeniturn aufgerichtet, weilen 
ſelbe aber bei dem Weißbothen-Amt nicht vorgemerkt, alfo 
ſeyend ſelbe auch hierher nicht angefuͤget worden.“ Damit 
ſtanden in Verbindung die zahlreichen Freihaͤuſer, welche die 
Krieger nicht aufnehmen, den Hofbedienten nicht Wohnung 
geben, und die Gemeinlaſten nicht mittragen durften; ihr Ver— 
zeichniß gibt in Wien hundert acht und dreißig als Eigenthum 
der Ordensleute und der Hochadeligen. Den gefuͤrſteten Herren 
Oeſterreichs ward unterſagt ſich der Woͤrtchen Wir und Uns 
zu bedienen, ihre Bittſchriften an die Erzherzoge blos durch 
den Geheimſchreiber unterzeichnen zu laſſen, und durch Sach— 
walter die Eide zu leiſten. 

374. Sechzehn Ahnen — jene, welche darauf ſtolzieren, 
ſo wie jene, welche daruͤber ſatyriſiren, wiſſen ſelten, was dieß 
heiße. Sie glauben meiſtens, es bedeute ſechzehn Geſchlechts— 
reihen oder Generationen; es ſind aber nur ſechszehn Menſchen 
oder Perſonen. Sechzehn Ahnen entſtehen ſchon durch drei 
Geſchlechtsreihen, naͤmlich die Eltern ſind zwei, die Großeltern 
vom Vater wieder zwei, die Urgroßeltern vier, und die Urur— 
großeltern acht, welche zuſammen die belobten und verſchrieenen 
ſechzehn ausmachen. Darauf gruͤndete Leopold VII. die drei 
Abſtufungen des Herrenſtands, und die drei Abſtufungen des 
Ritterſtandes, naͤmlich die alten, mittleren und neuen Herren, 
ſo wie die alten, mittleren und neuen Ritter, je nachdem die 
Ahnenprobe und Landmannſchaft zugleich, oder die Landmann— 
ſchaft allein, oder auch dieſe nicht bis in das dritte Geſchlecht 
dargethan werden kann. Die zwei obern politiſchen Staͤnde 
glichen ſich voͤllig in einer Pflicht und einem Recht, ich meine 
Lehenspflicht und Tazrecht. Das ſogenannte Ungeld, die laͤſtigſte 
aller Abgaben nach dem Zehent, erhielt durch Leopolden folgende 
Regeln: „Taͤtz oder doppelte Zapfenmaß, ſo von denen vier 
Ständen vorhero auf gewiſſe Zeit, nachgehends auf ewig Ihro 
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Majeſtaͤt bewilliget, und von Deroſelben denen drey obern 
politiſchen Staͤnden wiederumb eigenthumblich hinumb gegeben 
beſteht bey ſechs, ſieben und acht Emmer in einem ganzen Em— 
mer. Von Raichung der Zapfenmaß iſt niemand befreyt. Von 
dem, was jeder zu ſeiner Nothdurft austrinkt, oder den Solda— 
ten reicht, iſt nichts zu bezahlen, wohl aber Dem, ſo denen 
Arbeitern auf die Rabiſch gegeben wird. Wegen richtiger Ein— 
bringung iſt in die Keller zu gehen, und die Faͤſſer zu viſiren 
erlaubt. Auch koͤnnen die Taͤtzinhaber wegen Ruͤckſtand die 
Kellerſperr vornehmen.“ Noch tiefgreifender als dieſes Recht 
erſchien die ſogenannte Patrimonials-Jurisdiction der Herren 
und Ritter, wodurch ſie dem Unterthan wie Schickſalsentſcheider 
erſchienen, jede Luſt zur Klage abſchreckten und die Mittel zur 
Beſchwerdefuͤhrung abſchnitten. 

375. Der dritte Stand — ſagt man, und meint die Buͤrger, 
welche in Oeſterreich durch die Abſonderung der Geiſtlichen und 
durch die Theilung des Adels geſetzlich den vierten Stand bilde— 
ten. Wir ſehen Städte und Märkte in Ungarn als dritten 
und in Boͤhmen einſt als zweiten Stand. Nirgend fuͤhrte die 
Buͤrgerſchaft in Unſerm Geſammtreich die erſte Stimme. Die 
Gemeinden des Erzherzogthums fielen tief unter Leopold VII., 
indem ihre Bewohner waͤhrend der Kriege entflohen oder um— 
kamen, oder fortgeſchleppt worden, oder Hab und Gut als Mittel 
zum Gewerb verloren. Die ertheilten Freijahre ſind ein Beweis 
des Jammers und der Guͤte. Den voͤllig erarmten Staͤdten Laa, 
Stein, Haimburg, Waidhofen, Zwettel und Roͤtz wurde die 
ganze Steuer, die halbe aber fuͤr Corneuburg, Ips und Gum— 
poltskirchen erlaſſen. Ehe ein halbes Menſchenalter verfloß 
(1687), erhielten Haimburg, Baden, Mödling, Gumpoltskirchen, 
Perchtoldsdorf und Kloſterneuburg zehn Freijahre wegen gaͤnz— 
lichen Verfalls; Bruck, Tulln und Corneuburg bekamen halben 
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Huͤlfe und Fuͤrſorge. Stadt Steyer wurde im Eiſenweſen, 
Gmuͤnden im Salzverkaufe geſichert. Linz beſchaͤftigte viele Hande 
mit Wollenzeug, indem es Cronraſch, Scodi, Cadi und Scharſchett 
nach hollaͤndiſcher und engliſcher Art lieferte. Die Maͤrkte Scheibs 
und Waidhofen wurden beim lebhaften Verkehr an ſtrengere 
Marktordnung gewieſen. Die Mauthfreiheit von Voͤcklabruck, die 
Ueberfahrt bei Aſpern, der Waſſerbau bei Nußdorf, die Wehren 
bei Tulln, das Zollweſen bei Yps erhielt beſondere Vorſchriften, 
welche auf andere Ufergegenden an der Donau, oder auf andere 
Durchgangspuncte des Inlands allmaͤhlig ſich ausbreiteten. Die 
treu und viel erprobte Neuſtadt mit ihren gewerbſamen Bewohnern 
konnte als uralt beguͤnſtigt dem Auge eines wiſſenſchaftlichen 
Fuͤrſten und im Grunde guten Menſchen nicht entgehen. 

376. Rings um die Braut ſchmuͤcken ſich die Kranzeljungfern. 
Die Staͤdte des Erzherzogthums und des Geſammtreichs bildeten 
ſich meiſtens nach dem verſchoͤnerten und genußreichen Wien. Es 
erhielt von Leopold VII. Ordnungen fuͤr alle Hauptgeſchaͤfte des 
Buͤrgerverkehrs, welchen man gegen den Eingriff der Großen 
und der ſogenannten Störer zu ſichern ſuchte. Wien übte das 
Recht der Beſchwerdefuͤhrung, worauf man nach treu uͤberſtan— 
dener Tuͤrkengefahr Ruͤckſicht nahm. Unerledigte Beſchwerden 
bemerke ich drei; man ſolle die Kinder reicher Buͤrger in allzu— 
zartem Alter nicht in die Kloͤſter hinein locken; man ſolle die Toͤchter 
angeſehener Bürger nicht gegen den Willen der Eltern und Vor— 
mänder zu unanſtaͤndigen Heirathen verleiten; man ſolle unter 
der Jaͤgerzeil zu Hausluſt und Ergoͤtzlichkeit Raum geſtatten 
(168%). Belehrend iſt das leopoldiniſche Geſetz über Handwerks— 
mißbraͤuche, wo die alte Zeit nicht ſo gut erſcheint, als uns Heuchler 
glauben machen wollen. Handwerksleute vom Lande wurden von 
ſtaͤdtiſchen Zünften verfolgt. Außer dem Meiſterſtuͤck forderten die 
Zechen bei der Aufnahme Fraß und Soff im Uebermaß. Beim 
Meiſterſtuͤck begehrte man unbrauchbare, ſchwere, theure Arbeiten, 
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welche man oft aus Eigenſinn oder Zunftneid verwarf. Die 
Wiener⸗Zuͤnfte übten über kleine Städte und Märkte Obergewalt 
aus. Das Handwerk verhängte Strafen uͤber ſeine Mitglieder 
nach Ungebuͤhr. Die Arbeiten blieben auch in wohlfeileren Zeiten 
gleich theuer. Junge Geſellen mußten alte Witwen oder häßliche 
Mädels heirathen, um Meifter zu werden. Die Wiener behaupteten, 
jeder Meiſter müßte vorher drei oder vier Jahre bei ihnen arbeiten. 
Die Meiſter verbanden ſich, keinem Herrn zu arbeiten, welcher noch 
einem Anderen ſchuldete. Sie verfolgten Jeden, welcher um Ge— 
ringeres als die heimlich verabredete Taxe ſich anbot. Keiner 
wollte die unterbrochene Arbeit eines Anderen vollenden. Die 
Geſellen mußten den Fremden und Durchreiſenden frei halten. 
Es geſchahen ungebuͤhrliche Verſtoßungen. Man ließ keinen zum 
Meiſterſtuͤck, welcher eine Entjungferte heirathete oder unehelich 
war. Blauer Mondtag, feſtgeſetzte Zahl der Zechen, Trotz beim 
Arbeitslohn beſchließen die Handwerksmißbraͤuche von 1689. 
Am Ende ſteht eine Note von unziemlichen Feiertagen. 

377. Einen Staat im Staate und ein Staͤdtchen in der 
Stadt bildeten die Juden. Leopold VII, machte mit ihnen trotz 
ſeiner Unduldſamkeit viele Geſchaͤfte, weil ſie ihn aus mancher 
Geldverlegenheit rißen. Er erlaubte den boͤhmiſchen, maͤhriſchen 
und ſchleſiſchen Hebraͤern die Maͤrkte Oeſterreichs am linken 
Donauufer zu beſuchen, unter der Bedingung, nur im Großen 
zu handeln. Doch befahl er, eine Anzahl Juden und Juͤdinnen 
aus Wien und dem Erzherzogthum fort zu ſchaffen; man geſtattete 
eine kurze Friſt zur Einklagung der Schulden, und Reiſezettel zum 
ungehinderten Fortkommen. Ihre Judenſtadt am ſogenannten 
untern Woͤrth wurde den chriſtlichen Buͤrgern feil geboten (1670). 
Den wenigen Zuruͤckgebliebenen erlaubte man weder Synagoge 
noch Garkuͤche. Solche Verordnungen, wirklicher Geldneid und 
falſchverſtandener Glaubenseifer ſtimmten den Geiſt des gemeinen 
Volkes, daß es in einem Auflauf uͤber den Samuel Oppenheimer 
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und Compagnie herfiel. Das Geſetz ſagt, man habe ihm und 
den Seinen Gold, Silber, Schmuck, Muͤnz, Geraͤth und auch 
viele Schriften geraubt, welche Seiner Majeſtat ſelbſt gehörten 
(1700). Denn dieſer Samuel Oppenheimer war der beſonders 
wichtige Mann, welcher nach allerhoͤchſter Verſicherung ſeinen 
Credit zum Vortheil des Gemeinweſens aufwandte und bei Hofe 
ſo ununterbrochen anweſend ſeyn mußte, daß er die Losſagung 
vom Stadtgericht und die Behoͤrde des Hofmarſchalls fuͤr ſich 
erwirkte. Aehnliches Vorrecht aus aͤhnlichem Grund verſchaffte 
ſich auch der Hofjud Samſon Wertheimer. Den Eid dieſer 
Leute mußte das Geſetz nach ihrem beſondern Glauben und 
Wahne ſo einrichten, daß ſie bei Gott Adonai, dem Herrn aller 
Melachim, der die heiligen Torah gegeben, ſchwuren. — Man 
findet einige Spuren, daß die Jeſuiten auch in Oeſterreich Ge— 
ſchaͤfte mit Wechſeln und Anleihen machten. 

378. Da der Zehente nicht nur vom reinen, ſondern vom 
rohen Ertrag genommen wird, ſo verliert der Hold an den 
Herrn nicht nur von ſeinem Gewinn, ſondern von ſeinem Stamm— 
vermoͤgen. Die Holden des Erzherzogthums kamen nach voruͤber 
gegangener Tuͤrkengefahr in dreierlei Freiheitsgedanken. Sie 
leiſteten den Herren und Schreibern weniger Ehrfurcht und Folge. 
Sie wanderten von einem Gebiet auf das andere, da ſie ſeltener 
geworden. Sie wollten die alten Abgaben, Robothen, Zehenten, 
Bergrecht, Ungeld, Pottinggeld, Hutgeld, Zaumgeld, Sterbhaupt, 
Abfahrtgeld, Gewoͤhrſchreibung nicht zahlen. Das Geſetz ſchritt 
ein gegen den Landmann fuͤr die Herrſchaft. Doch befahl der 
Erzherzog, daß die Grundobrigkeiten hinfort fuͤr Quittungen 
und Paͤſſe nichts fordern, daß ſie ihre Schreiber nicht auf Koſten 
des gemeinen Mannes erhalten, die Annahme des Bergrechts im 
ſchlecht gewachſenen Wein jedes Jahrs nicht verweigern, daß ſie 
den Zehenten nur nach Abzug des Bergrechts nehmen, daß ſie ſich 
keines größeren Maaßes bei Abſchuͤttungen bedienen ſollen. Alle 
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die Mißbraͤuche gegen die Armen verbot das Geſetz mehrmal, 
weil man es niemals hielt. Es forderte die Robothen der Grund— 
holden, welche der Landesfuͤrſt nicht nuͤtzlich anwenden konnte, 
in Geld, geſtattete aber das naͤmliche Recht anderen Herrſchaften 
nicht. Man erlaubte den Landleuten Wein und Vieh bei Feindes— 
gefahr zollfrei in die Schutzoͤrter zu bringen, aber es zeigen ſich 
Spuren, daß die Zuruͤcknahme mit Schwierigkeit erfolgte. Ein 
Geſetz von 1679 ſagt: „Ingleichen kann der Grundherr ſeiner 
verſtorbenen Unterthanen hinterlaſſene Waiſen bis auf das vier— 
zehnte Jahr ihres Alters ohne Liedlohn gebrauchen, dann aber 
ſind ſie daruͤber drey Waiſenjahr gegen gebuͤhrenden Liedlohn 
zu dienen verbunden.“ Die naͤmlichen drei Jahre galten auch 
von den Soͤhnen und Toͤchtern noch lebender Unterthanen. 
Solche Verordnungen ſchaffte die aufgeklaͤrtere Nachwelt ab, 
obwohl Geſetz, Vertrag, Herkommen ſie zu heiligen ſchien. 
379. Der Uebergang der Rache zur Strafe bezeichnet einen 
Hauptfortſchritt der peinlichen Geſetzgebung. Wir bemerken ihn 
noch nicht. Als man den Prozeß der Grafen Zrini, Nadasdi 
und Frangipan an das Reichskammergericht nach Speyer und 
an die Hochſchulen von Leipzig, Tuͤbingen und Ingolſtadt zur 
Beurtheilung ſchickte, wurde von den Gelehrten beſchloſſen, die 
Empoͤrer mit gluͤhenden Zangen zu zwicken, ihnen die Zuͤngen 
auszureißen, Riemen aus ihnen zu ſchneiden und ſie endlich zu 
verbrennen. Aber der Erzherzog Leopold VII., in dieſem Falle 
vernuͤnftiger, nahm der Strafe das Weſen der Rache, indem er 
den Schwertſchlag ſtatt allen Martereien befahl. Nur in Ruͤck— 
ſicht der Kinder konnte er ſich zur aufgeklaͤrten und menſchlichen 
Anſicht nicht erheben. — In Ruͤckſicht der Zweikaͤmpfe ſagt das 
Geſetz, daß ſie unter den wichtigſten und nuͤtzlichſten Staats— 
dienern, beim kaiſerlichen Heere, an dem Hoflager und in allen 
Erbkoͤnigreichen faſt gemein werden wollen (1682). Auch zeigte 
ſich bereits, daß man Duelle als bloße Rencontre's zu entſchul— 
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digen ſuchte, weil Nothwehr erlaubt blieb. Die Güter der 
fluͤchtigen Duellanten wurden eingezogen, und die ergriffenen 
Kaͤmpfer außer Land geſchafft. Man unterſchied am Hoflager, ob 
Seine Majeſtaͤt perſoͤnlich anweſend, oder auf dem Lande befindlich, 
oder außer Land verreiſet war. Darauf gruͤndete ſich, ob der 
Hofmarſchall oder Landmarſchall als Richter auftrat, — In 
Ruͤckſicht des peinlichen Verfahrens, welches im Weſentlichen 
unveraͤudert blieb, bemerkte man unter Leopolden doch einige 
mildere Stimmungen; gegen Hexen verfuhr man etwas ver— 
nünftiger und den Richtern verbot man alle neuen Erfindungen 
von Torturen. Dieß war viel, da Glaubenswahn und das 
heilige Gericht in Spanien damit zuſammen hing. 

380. Mit wohlbedachtem Muth, gutem Rath und rechtem 
Wiſſen haben Wir beſchloſſen. Dieſer Formel bediente ſich 
Leopold, doch ſollte der Rath voraus gehen, damit er das Wiſſen 
herbei fuͤhre und dem Muthe zeige, was er thun ſolle. Der 
Erzherzog wirkte dadurch beſonders in der Geſetzgebung, daß er 
das rechtliche Herkommen und die fruͤheren Verordnungen in 
ein Ganzes ſammelte, um Erweiterungen ſowohl als Widerſtreit 
zu hindern. Eine weſentliche Arbeit lieferte er durch die Ger— 
habſchaftsordnung, um die Pluͤnderung oder Uebervortheilung 
der Unmuͤndigen und Waiſen hintan zu halten. Ausgedehnter 
und bedeutender war der ſogenannte Tractatus de Juribus in- 
corporalibus, welcher von den geſchickteſten Raͤthen in Verbin— 
dung mit den treugehorſamſten Staͤnden fuͤr das Unterthansfach 
entworfen, durch die Hofkanzlei gepruͤft und von Seiner Majeſtaͤt 
ſelbſt durchgeſehen und beſtaͤtigt wurde (1679). Die Artikel 
folgen ſich alſo: Geiſtliche Lehenſchaften, Vogteyen, Dorfobrigkeit, 
Grundherrſchaft, Roboth, Zehent, Bergrecht, Gejaide, Teuchten, 
Waſſerſchuͤtten, verborgene Schaͤtze, Gebaͤue, Schadenerſatz, 
Grundmarchung, Dienſtbarkeiten, Gewaltthaten, Schmachhand— 
lungen, Nach genauer Erwägung finde ich, daß die untern 
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Volkshaufen durch die Verordnungen doppelt gewannen, indem 
man ſie theils in Wirklichkeit erleichterte, theils vor Erſchwerung 
bewahrte. Doch trifft man auf manchen falſchen Hauptgrundſatz. 
Z. B. Jeder Unterthan ward im Zweifel als robothpflichtig 
erklaͤrt, bis er die Freiheit ſchriftlich bewies. Auch die Neubruͤche 
und Neugereithe wurden nicht ganz befreit vom Zehenten, welcher 
als goͤttliche Anſtalt galt. Bergrecht mußte gleich gezahlt werden, 
wenn auch Reif oder Hagel allen Wein eines Jahres vernichtete. 
Die Landleute durften bei Haus keine Ruͤden und Bullenbeißer 
gegen das verderbliche Wildpret halten. Der Schatz, welchen 
die Zauberei auffand, gehörte ganz dem Landesfuͤrſten und der 
gluͤckliche Zauberer fiel in die Strafe. 

381. Durchgehende Gleichheit! welche Gott und dem 
Menſchen lieb iſt, dem Richter zu gutem Erkenntniß dient 
und im Gemeinweſen die Wohlfeilheit fordert. Mit dieſen 
Worten eröffnete Leopold eine Polizei-Reſolution über die Maaße. 
Seine Dienſtbotenordnung erwaͤhnt, daß maͤnnliche und weibliche 
Leute, in Stadt und Land, beſonders zu Wien, aufpochen, ent— 
laufen, abtrotzen und faullenzen. Die Loͤſchordnung machten die 
haͤufigen Brandleger nothwendig. Die Fiſchorönung ſchien bei 
den vielen Faſttagen weſentlich. Die Getreideordnung verbot 
den Herren mehr als zum eigenen Hausbedarf den Unterthanen 
kaͤuflich abzuzwingen. Die allzunachſichtige Jaͤgerordnung unters 
ſagte wenigſtens Wolfsgruben, Faͤllbaͤume, Fußeiſen, Legbuͤchſen 
und Selbſtgeſchoß, doch durften die armen Landleute zum Schutze 
gegen Wild keine Nachtgarne ſpannen. Die Illumination der 
Hauptſtadt begann am heiligen Pfingſtfeſt 1688, damit der heilige 
Geiſt Sinn und Herz erleuchte. Larven und ſammtne Masken 
durfte man im Faſching gebrauchen. In der Niederlagsordnung 
erſchienen hunderterlei Stoffe, welche auf verfeinerten Genuß 
deuteten. Die Polizeiordnung enthielt fuͤnferlei Menſchenclaſſen, 
fuͤr deren jede ſie die erlaubten und verbotenen Waaren zum 
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Gebrauche beſtimmte. Das Ganze ſchien nicht dauerhaft, da es 
erſtens die drei obern Staͤnde als die eigentlich ſchwelgenden nicht 
begriff, und zweitens Tuch und Stoff im Preis beſtimmte, welcher 
ſtark und ſchnell ſich änderte. Poſtordnung, Taglohnsordnung, 
tugendſame Lebensfuͤhrung, Waarenverbote, Waldordnung, Ziegel— 
ordnung und Zimentirungsordnung zeigten, daß dem Landesfuͤrſten, 
der Regierung und den Gemeinden bereits ein hoͤherer Begriff 
von geſelligem Verkehr und Bedarf vorzuſchweben anfing. 
382. Geſetz und Waffe — dieſe zwei Grundſaͤulen des 
Staates vereinen ſich beim Gericht. Erzherzog Leopold ſchien 
dieß tief zu fuͤhlen. Drei hellere Auſichten gingen aus ſeinen 
Gerichtsformen hervor. Er veranlaßte die Anlegung des erſten 
Zuchthauſes, um Verbrechen vorzubeugen. Er verordnete eine 
genauere Appellation, Reviſion und Execution, um die Fehl— 
ſchritte der erſten Behoͤrden zu verbeſſern. Er hob das Ab— 
fahrtsgeld zwiſchen den Erblanden des Geſammtreiches auf. 
Doch erklaͤrte er, daß durch Ableben eines Landesfuͤrſten das 
Richteramt im Grunde aufgehoben und blos proviſorio verwaltet 
werde; dieß ſcheint mir falſch, da das Geſetz niemals ſtirbt. 
Unter ihm bildete ſich der Stand der Advocaten ſo aus, daß 
er bereits im beſtaͤndigen Streit gegen die Saumſal der Gerichte, 
oder die Schwäche der Richter ſich befand, weßwegen er dfter 
im Ausdruck zurecht gewieſen wurde. Das Ganze der Gerichts— 
ordnung lag gewiſſermaßen in der Advocaten-Ordnung, deren 
Anzahl beim Landrecht auf ſechs beſtimmt trotz den erlaubten 
Stellvertretern fuͤr die Geſchaͤftsmenge nicht hinreichte. Man 
verpflichtete ſich zur Schadloshaltung der Partei, welche durch 
Unfleiß oder Nachlaͤſſigkeit derſelben ein Recht verloren. Aber 
die neun Puncte, welche ihnen das Geſetz hauptſaͤchlich ein— 
ſchaͤrfte, ſcheinen fie nicht beobachtet zu haben. Sie heißen: 
Mit den Parteien aufrichtig handeln; keinen Auftrag vernach— 
laͤſſigen; keine uͤbermaͤßige Beſtallung fordern; keine Aufzüge 
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machen ; keine Vorbedinge abſchließen; das Geheimniß bewahren; 
den Winkelarbeitern nichts unterſchreiben; Gericht und Richter 
ehrerbietig behandeln; Folgſamkeit zeigen. 

385. Der Hund, welcher im Waſſer ſchwamm, verlor das 
Fleiſch aus dem Munde, indem er nach dem groͤßeren Bilde 
haſchte. So ging es den Alchemiſten, haſchend nach viel Gold, 
verloren ſie ihr Geld. Leopold VII. gehoͤrte zu den Alchemikern. 
Heimliche Miſſionen zu Bekehrungen koſteten ihn viel. Die 
Hochbeamten zogen ungeheure Summen von einem geldarmen 
Volke. Der Oberſthofmeiſter hatte 6200 Gulden Gehalt, und 
wieder ſo viel Tafelgeld. Die ununterbrochenen Kriege machten 
den Einzelnen reich und die Geſammtheit arm. Dazu und 
daher kam die Verwirrung im Muͤnzweſen. Nicht nur gemeine, 
ſondern auch adelige Leute bauten in ihren Wohnungen Pro— 
bieroͤfen und Treibherde, um das aufgewechſelte Metall zu 
ſcheiden, zu zerrennen, zu koͤrnen, und unter allerlei Formen in 
die Welt zu bringen. Eine ſchwere Menge falſch oder gering 
Geld kam aus allen Feindeslanden in das Erzherzogthum, wo 
beim Muͤnzzweifel der leichte und ſchnelle Verkehr ſtockte. Da 
ſich der Hof bald Herabſetzung, bald Erhöhung der Münze er— 
laubte, entſtanden ſtets beunruhigende Gerüchte, welche durch die 
Furcht das Vertrauen, und mit dem Vertrauen den Handel 
untergruben. Kurz vor feinem Tode ſah ſich Leopold genöthigt, 
von allen Unterthanen die Haͤlfte des ungemuͤnzten Silbers, 
welches ſie in der Vermoͤgensſteuer angeſagt, abzufordern. Zwar 
ward die Maßregel blos als Anticipation erklaͤrt, welche aus 
einer Salzſteigerung wieder abgezahlt werden ſollte (1705). 
Hoͤchſt wichtig war es, daß der Erzherzog zugleich einen Banco 
del Giro in Wien gruͤndete, um die Abſendung der Gelder zu 
ſeinen fernen Heeren zu erleichtern. Der Hauptfond beſtand 
aus vier Millionen, wozu die teutſchen Erblande eine halbe, 
Ungarn ein und eine halbe, Boͤhmen aber zwei Millionen jaͤhrlich 
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abfuͤhrte. Als Mitglieder erſchienen neben dem Hofe auch die 
Kaufleute des Geſammtreichs. Der perſoͤnliche oder mittelbare 
Eingriff Seiner Majeſtaͤt und Dero Nachkommen auf die nieder— 
gelegten Gelder ward ſo ſtreng hintan gehalten, daß weder Land 
noch Amt einen Befehl dieſer Art anzunehmen oder zu voll— 
ſtrecken verbunden ſeyn ſollte. Die Ausfuͤhrung blieb hinter 
dem Entwurfe zuruͤck. 

384. Wer beim Entwurf einer Steuer nur Zahlen rechnet, 
vergißt das Weſentliche, welches in Erwaͤgung des Einfluſſes 
auf Geſchaͤfte und Sitten beſteht. Das Steuerweſen bekam 
unter Leopold VII. im Erzherzogthum allerlei neue Formen, 
doch blieben die drei Grundgebrechen der Verpachtung, Verviel— 
faͤltigung und Befreiung. Die Anlagen des Aufſchlags und der 
Mauth zogen nach ſich eine Menge verzehrender Beamten und 
viele Veruntreuung, welche man durch Anlegung der Filialien 
auf den Seitenſtraßen, und durch Einfuͤhrung der Polletten auf 
den Zollaͤmtern nicht zu hindern vermochte. Die Monopole und 
Appalto's von Salzkuͤbel und Tabackrolle wirkten nicht gleich, 
da das Salz den Viehſtand befoͤrdert, und der Taback den 
Getreidbau untergrub. Um uͤber eine groͤßere Summe augen— 
blicklich zu gebieten, verkaufte die Regierung ihr Ungeld fuͤr 
immer. Waͤhrend des Tuͤrkenkriegs (1686) entſtand das Stem⸗ 
pelpapier, welches von nun als unerlaͤßlich in den Gerichten 
angeſehen ward; ſein Doppeladler koſtete ſechzig, ſeine goldene 
Krone fuͤnfzehn, ſein erzherzogliches Huͤtlein drei Kreuzer. Nach 
geendigtem Tuͤrkenkriege, wo man vergebens eine Steuerabnahme 
erwartete, entſtand aus landesfuͤrſtlicher Machtvollkommenheit 
ohne Erwaͤhnung der Landſtaͤnde die als außerordentlich erklaͤrte 
Vermoͤgensſteuer (1702). Sie gruͤndete ſich auf Selbſtbekenntniß, 
wodurch ſie die Gewiſſenhaftigkeit bei Hoch und Nieder in Ver— 
ſuchung fuͤhrte. Sie umfaßte alle Vaſallen, Unterthanen und 
Inſaſſen, welcherlei Standes, Wuͤrde, Amtes, Geſchaͤfts und 
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Weſens ſie immer ſeyn mochten. Sie begriff ſogar Majorate, 
Fidei⸗Commiſſe, und Feuda. Sie nahm die Centeſima von allen 
Pfennwerthen, und die Decima von allen Handthierungen. Die 
eingefuͤhrten Grundſaͤtze der Auflagen forderten die Aufſtellung 
von Ueberreitern, welche in ihrer Amtshandlung laͤſtig, und durch 
Mißbrauch derſelben truͤglich wurden. Auch mußte man Angeber 
aufbieten und unterſtuͤtzen, indem man ihnen die Haͤlfte des 
Gewinns verſprach. 

385. Vielſchreiberei hindert die Werkthaͤtigkeit. Leopold VII., 
welcher uͤber Alles Verordnungen erließ, gehoͤrte zu den unthaͤtigſten 
Fuͤrſten. Selbſt bei Hofe genoſſen Wenige ſeines Umgangs. Unter 
dem Volke erſchien er ſelten, noch ſeltener beim Heere. Aber der 
talentvolle Graf Montecuculi und der geniale Prinz Eugen 
wußten dieſem eine neue Form zu geben. Sie vervielfaͤltigten 
den Gebrauch der Schießgewehre. Sie machten das Schwerge— 
ſchuͤtz leichter, und die Flinte vollkommener. Sie brachten an die 
Stelle der Spieße das Bajonett. Sie vermehrten das Heer und 
verflginerten die Heereshaufen. Sie gaben den Regimentern, 
Bataillonen, Compagnien und Rotten einen gleichen Maaßſtab, 
und ſetzten die Glieder auf drei Mann. Sie machten den Unter— 
halt des Kriegers vom Lande weniger abhaͤngig durch Vorraths— 
haͤuſer. Sie zogen, lagerten und ſchlugen nach der naͤmlichen 
Ordnung, und nach ſtreng entworfenem Plane. Die neuen An— 
ſtalten gaben dem Heere ein langſameres und beſchraͤnkteres, aber 
auch geregelteres und zuſammengeſetzteres Weſen; daher ver— 
ſchwanden die im dreißigjaͤhrigen Kriege ſo bewunderten Ueber— 
rumplungen, Abenteuerlichkeiten und Hundertmeilenzuͤge. Leopold 
trat als Geſetzgeber auch in's Kriegsweſen ein. Er verbot das 
Degentragen bei gewiſſen Staͤnden und Stellen. Er machte 
Veranſtaltungen, um Eingeborene von fremdem Dienſt abzuhalten 
oder abzurufen. Er gebot die Zaͤhlung, Beſchreibung, Muſterung 
des dreißigſten, zwanzigſten uund zehnten Mannes. Er ordnete 
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die Fluchtöͤrter, wohin die Wehrloſen mit beſter Habe bei 
Feindesgefahr ſich begaben. 

586. Verſchwiegenheit gehoͤrt zu den Hauptpflichten eines 
Kriegsrathes. Sie mangelte unter Leopolden ſo ſehr, daß 
Montecuculi voll gerechten Unwillens in die Worte ausbrach: 
„Ich bitte kuͤnftig die Operations-Plane und Armee-Befehle 
lieber gerade nach Paris zu ſchicken, damit der Feind wenigſtens 
an der Aufrichtigkeit dieſer Mittheilung zweifle; denn bisher 
hab' ich dieſelben immer fruͤher aus den Bewegungen und Ge— 
genanſtalten der Feinde errathen als ich ſie aus Wien erhalten.“ 
Darum waren in einem halben Jahrhundert die Kriege eine 
Kette zu ſpaͤt ergriffener und zu früh verrathener Maaßregeln. 
Nur das Genie eines Montecuculi, Lothringen, Baden, Sa— 
voyen, Veterani machten gut, was man zu Wien verdarb. 
Die blaͤttereichen Reglements von 1699 decken eine Menge der 
damals herrſchenden Kriegs mißbraͤuche auf. Sie berechneten 
Alles auf Pfenning und Heller, aber der Soldat bekam ſeinen 
ſauer und blutig verdienten Sold nicht. Jeder Knopf und Hahn 
ward gemuſtert und beſchrieben, aber Mann und Roß fehlten 
in der Noth. Die Laͤnder ſollten waͤhlen zwiſchen Fruchtlieferung 
oder Geldleiſtung, aber das Geſetz ſagt, man habe erſtens ge— 
zahlt, zweitens geliefert und drittens doch den Krieger aushalten 
muͤſſen. Aus Thraͤnen, ſchrieb man auf einen Palaſt Caraffa's. 
Feldherren hatten im Ganzen weniger Stimme als Hofraͤthe. 
Doch ſchritt das Weſentliche vorwaͤrts, ſeit Joſeph I. die Zügel 
aufaßte. 

387. Die Kuͤnſte koͤnnen die Rohheit der Sitten und die 
Laͤpperei der Gebraͤuche ſchwer uͤberwinden. Im leopoldiniſchen 
Halbjahrhundert gab ſelbſt ein Eugen fein verſchoͤnerndes Bei— 
ſpiel fruchtlos einem Adel, welcher auf dem Lande mit Leiden— 
ſchaft herumjagte, und in der Stadt von Baſſet, Trenta, Qua— 
ranta, Landsknecht, Karte und Wuͤrfel nur durch ſtrenge Geſetze 
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weggetrieben werden konnte. Das Geſetz erwaͤhnt bei Freudenfeſten, 
Hochzeiten, Jahrmaͤrkten und Markttagen die Thurner, Orga— 
niſten, Poſitiver, Kleinzimbler, Inſtrumentirer, Lautenſchlager, 
Haͤrfler, Geiger, Pfeifer, Schwaͤgler, Hackbrettler, Freifechter, 
Hafenſchupfer, Gluͤckshafner, Comoͤdianten, Gaugler, Seilfahrer, 
Hollhuͤper, Trummelſchlager, Layrer, Baͤren-, Affen-, Hundes 
Tanzmacher, Schwertfaͤnger, Freiſinger und Singerin, Jauffer, 
Buchſtecher-, Trachter⸗, Wuͤrfel⸗, Taſchen⸗ und dergleichen Spieler, 
Schalksnarren und Schalksnaͤrrinnen. Waͤhrend der gemeine 
Mann ſich damit fuͤr ſeinen Pfenning erluſtigte, wandte der 
allerhoͤchſte Hof zehn bis zwoͤlf tauſend Gulden auf eine einzige 
auslaͤndiſche Oper. Jaͤgerei und Falknerei koſtete uͤber vier und 
dreißig, und die Kapelle gegen vier und vierzig tauſend Gulden 
jahrlich. Doch behielt der Erzherzog in Tracht und Fahrt die 
alten Hausformen; er ließ ſich nicht beirren durch die Neumoden 
der Großen, welche mit hundert tauſend Gulden Jahresbezuͤgen 
aus Ungarn und Böhmen einander in Wien überprachteten. 
388. Zehn tauſend Handſchriften, und neunzig tauſend 
Druckwerke und ein Lambecius an der Spitze — zeigen, was 
Leopold I. oder VII. fuͤr die Wiſſenſchaft zu thun geneigt war. 
Er ſtiftete Innsbruck und Breßlau als Hochſchulen. Der ſtreng 
Abgemeſſene gab Gelehrten Zeichen von Achtung. Eine hoͤhere 
Anſicht lag darin, daß er Wagnern auftrug, ſeine Regierungs— 
geſchichte als Fuͤrſtenſpiegel zu beſchreiben, vorausgeſetzt, wenn 
der Spiegel auch jeden Fehler zeigen ſollte. Die neu eingefuͤhrten 
Zeitungen kamen unter ſtrenge Aufſicht zuerſt nach, dann vor 
dem Abdruck; die Veranlaſſung war ein Spargament, daß der 
Erzbiſchof am Aufſtand in Ungarn Antheil genommen. Leopold 
gruͤndete die Akademie, um den drei obern Staͤnden die Erziehung 
der Jugend ohne Reiſen in's Ausland zu erleichtern; die Stif— 
tungsurkunde zielte auf Vaterlaͤndiſches, da ſie gegen Tuͤrken 
und Franzoſen als Erz- und Erbfeinde ſpricht. Der Sitz der 
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Akademie erhielt Freiheit von allen Laſten und ward dem Lands 
haus gleichgeſtellt; ihre Glieder hatten Eintritt in die Vorge— 
gemaͤcher der Majeſtaͤt und zu den Prunkſchauſpielen des Hofes. 
Die Philoſophie konnte die Naturunterſuchung gegen den Wunder— 
glauben, und das Selbſtdenken gegen das Vorurtheil noch nicht 
durchdringen machen. Die ſehr zahlreichen Schriften der Theo— 
logie zielten gleichfoͤrmig mehr auf die Niedertretung der Ab— 
gefallenen als auf die Seelenerhebung der Treugebliebenen. Die 
Juriſten gewannen wenigſtens das Eine Ohr der Majeſtaͤt; man 
ſchaͤtzte ihr aufgethuͤrmtes Wiſſen der erlaſſenen Verordnungen; 
ſie ahneten nichts von ihrer Verirrung bei den Hexenprozeſſen, 
bei den Torturen, bei der Anhaͤufung der Todesſtrafen. Gewiß 
entwarfen die geſchickteſten Hofaͤrzte die ſogenannte neue In— 
fections-Ordnung von 1691. Die Beurtheilung dieſes Werkes 
durch Kenner Unſerer Tage wuͤrde den Zuſtand der leopoldiniſchen 
Zeit beweiſen. Dieſe Ordnung enthielt einen Gifteſſig, eine 
Giftlatwerk, ein Schwitztraͤnkel, ein Koͤchel fuͤr die Peſtblattern, 
ein Koͤchel fuͤr die Eiterbeulen. Das Giftpulver beſtand aus 
Schwalbwurzen, Baldrianwurzen, Brenneſtelwurzen, Angelica— 
wurzen, Tormentill- oder Blutwurzen, von jedem vier Loth, 
gemiſcht mit 25 bis 50 Wolfsbeerr aus den Auen oder dem 
Prater zu Wien. Konnte dieß nuͤtzen? 

XX. Stepermarks innere Geſtaltung unter Herzog Leo— 

pold IV. (ſonſt I.) und Herzog Joſeph J. 

389. Kirche, Sprache, Unabhaͤngigkeit — ſind die drei 
Hauptvorſtellungen, wodurch ein Volk als Volk erſcheint. Dem 
Steyermaͤrker drohte durch die Tuͤrken der Untergang von allen 
dreien. Die Tuͤrken verlangten die Schleifung von Graͤtz mehr 
als einmal. Das Land ſollte ihnen den Weg nach Oeſterreich 
und Teutſchland oͤffnen. Die aͤußere Gefahr wuchs durch 
inneren Verrath. Erasmus, Graf von Tattenbach, des Kaiſers 
geheimer Rath, und Regent von Inneroͤſterreich ſchloß mit den 
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Großen in Ungarn und Croatien einen Bund, welcher ihm das 
Herzogthum Steyermark oder wenigſtens die Grafſchaft Cilly 
als tuͤrkiſches Zinsland verſicherte. Die Verſchwoͤrung kam zu 
Stande in Kranichsfeld; ſie ſollte mit einem Hauptſchlage in 
Grätz beginnen, und von dort aus die Einnahme von Fuͤrſten⸗ 
feld, Pettau und Radkersburg erwirken. Aber ein Bedienter, 
welchen Tattenbach gerichtlich einziehen ließ, hatte ihm entwandt 
die zwei Hauptbuͤcher, welche ſo an den Stadtrichter in Graͤtz 
und an den Hofkanzler in Wien gelangten. Daraus erhellte, 
daß der kecke Graf ſechs tauſend verkleidete Tuͤrken in die Haupt— 
ſtadt bringen, ſie mit verſteckten Gewehren bewaffnen, und uͤber 
die Sporrgaſſe zum Sturme auf den Schloßberg fuͤhren wollte, 
um mit Kanonenfeuer dem heranruͤckenden Frangipan und Zrini 
die Zeichen zu geben. Schon verſuchte Tattenbach den Adel in 
der Faſchingszeit zu bearbeiten, als man ihn ergriff, auf die 
Feſtung ſetzte, der geheimen Stelle in Graͤtz zum Verhoͤre, und 
einem Gericht in Wien zum Urtheil uͤbergab. Herr von Abele 
brachte den Todesſpruch als ſein Vollſtrecker. Der Reichsgraf 
anfangs ungebärdig, faſt ohnmaͤchtig, ſpaͤter gefaßt und maͤnn— 
licher, ward vom Schloſſe in's Stadtgericht gefuͤhrt. Auf dem 
Wege dahin ſchrie ihm das Volk nach: Landesverraͤther! Lan— 
desbetruͤger! Auf dem Rathhauſe ſtrichen etwa fuͤnfzig der ver— 
ſammelten Landſtaͤnde ihn und ſein Soͤhnlein aus ihrem Ver— 
zeichniß mit dem Ausrufe der hoͤchſten Abomination (1674). » 

390. Dienet derohalben dem Herrn in der Forcht, und 
machet euch vor ihme luſtig mit Zittern. — Mit dieſem Satze 
ſchließt der Bericht uͤber Tattenbach, welcher ſich gegen ſeinen 
Fuͤrſten und gegen Habsburg die graͤulichſten Fluͤche und Schmaͤ— 
hungen erlaubt hatte. Herzog Leopold IV. nahm feierlich die 
Huldigung, deren Andenken durch eine Kirche in Sanct Gott— 
hard an der Weinzerlbruͤcke, und durch eine Wiederbeſtaͤtigung 
der ſteyermaͤrkiſchen Landshandfeſte ſich verewigte. Unter ihm 
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hielt man die gewöhnlichen und außerordentlichen Landtaͤge; der 
merkwuͤrdigſte war jener zahlreiche von Marburg (1678). Da 
erſchienen nicht nur die Steyermaͤrker, ſondern auch die Kaͤrnth— 
ner und Krainer in der dreifachen Abſicht, einen großen Ver— 
theidigungsbund gegen Streifzuͤge abzuſchließen, wechſelſeitige 
Huͤlfe durch gleichfoͤrmige Landwehr einzuleiten, und Petrinia's 
Befeſtigung gemeinſchaftlich zu erwirken. Der Herzog pflegte 
unter den beruͤhmteſten Geſchlechtern der Einheimiſchen den 
Landeshauptmann zu beſtimmen. Da Graf Herberſtein die zwei 
Aemter des Unterſtatthalters und Landeshauptmanns zugleich 
beſaß, ſo erklaͤrte ihn Leopold zum Vorſteher der innerſten ge— 
heimen Stelle, und machte einen Trautmannsdorf zum Landes— 
hauptmann. Ihm folgten ein Saurau, ein Stubenberg, ein 
Dietrichſtein, und die Nachricht laͤßt ſtets ihre Ernennung mehr 
vom Hofe als von den Staͤnden ausgehen, was fruͤher umge— 
kehrt war. Die ſtuͤrmiſche Kriegszeit und das graͤßliche Peſtuͤbel 
brachten auch uͤber die hoͤchſten Haͤupter ununterbrochene Gefahr. 

391. Ein vaͤterlicher Gott, und eine mütterliche Kirche! 
— Dieſe liebe Haushaltung predigte das Chriſtenthum. Die 
Mutterkirche von Steyermark war und blieb in Salzburg. Sie 
betrug ſich immer nachgiebiger, indem ſie den einheimiſchen 
General-Vikaren größere Macht einraͤumte, und die Obmacht 
des Herzogs uͤber geiſtliche Streitigkeiten, Verlaſſenſchaften, Zu— 
rechtweiſungen, Vorzuͤge und Wahlen vertragsmaͤßig zu erkennen 
anfing (1674). Salzburg verglich ſich auch mit dem teutſchen 
Orden, welcher fuͤr Großſonntag, Friedau, Sanct Nicola und 
Polſterau Befreiungen in Ruͤckſicht auf Praͤſentation, Viſitation, 
Correctur, Inventur forderte und erhielt. Die Gewohnheit, Bi⸗ 
ſchoͤfe und Aebte in weltlichen und ſogar kriegeriſchen Geſchaͤften 
zu brauchen, zeigte ſie auch noch in Steyermark. Pater Adal— 
bertus Haͤufler von Roſen, Doctor zu Rom, Profeſſor zu Salz— 
burg, Statthalter zu Baden, endlich Abt von Admont ſollte 


als ſolcher die Stelle eines Verordneten, und das Amt eines 
Kammerpraͤſidenten uͤbernehmen. Er erwehrte ſich dieſer pro— 
vinzialen und finanziellen Geſchaͤfte, konnte aber nicht wider— 
ſtehen dem noch widerſprechenderen Rufe eines Oberſtkriegsamtes. 
Die Biſchoͤfe von Seggau ſtammten jetzt ſaͤmmtlich aus hohen, 
doch nicht immer inlaͤndiſchen Geſchlechtern; ſie beſtiegen in 
zwei Menſchenaltern der leopoldiniſchen Zeit zweimale den 
Erzſtuhl von Salzburg, was fuͤr Steyermark wichtige Folgen 
hatte. Graf von Khuͤnburg, ein Graͤtzer, war der ſechs und 
dreißigſte Biſchof von Seggau. Sein Nachfolger, ein Freiherr 
von Hofkirchen, lag mit feiner Prieſterſchaft in unanſtaͤndigem 
Streite. Ernſt Graf von Thun uͤberließ nach der Erhebung 
zum Erzbiſchof das Bisthum dem Blutsverwandten Rudolph 
Grafen von Thun, welcher im Lande den Guß der groͤßten 
Glocke fuͤr Leibnitz veranſtaltete. Sein Nachfolger, ein Graf 
von Wagensberg, predigte noch perſoͤnlich, und zwar zuerſt auf 
der neuen Kanzel in der Hofkirche zu Graͤtz. — Großen Jubel 
erregte es, daß eine Graͤfin zu Graͤtz, und eine Dame zu Juden— 
burg das Lutherthum feierlich abſchworen, und in den Schoos 
der katholiſchen Kirche zuruͤckkehrten. 

392. Auffallend, aber ausgemacht iſt, daß die loͤblichen 
Orden fuͤr ausſchließende Erziehung oder Krankenpflege am 
ſpaͤteſten aufkamen, am wenigſten erhielten, am meiſten leiſteten, 
und am aͤrmſten lebten. Die Franziskaner in Ran entſtanden 
aus Stiftungen eines Waldmeiſters und der Graͤfinnen Frangipan 
(4657). Die Paulaner in Ulimie durch den Freiherrn von 
Zagmandi (1660). Die Auguſtiner in Sanct Leonhard in den 
windiſchen Buͤheln durch eine Freyinn von Scheydt (1665). Die 
Kapuziner zu Muhregg durch ihren Gemahl, einen Herrn von 
Stubenberg (1667). Die Franziskaner zu Mautern durch einen 
Grafen von Breuner (1669). Die Barfuͤſſer-Auguſtiner am 
Muͤnzgraben durch einen Grafen von Herberſtein (1682). Die 
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Kapuziner zu Leoben durch eine Freyinn von Theſſalon (1684). 
Die Serviten zu Fronleiten durch einen Freiherrn von Abele 
(1687). Eine Graͤfin von Leslie und Wagensberg, geborne von 
Lichtenſtein, machte, daß die Urſulinerinnen in Graͤtz empor 
kamen (1688). Die naͤmliche Dame, Mitleid fuͤhlend fuͤr die 
Unwiſſenden ſo wie fuͤr die Erkrankten ihres (weiblichen) Ge— 
ſchlechts, ſtiftete auch die Eliſabethinerinnen, welche von Duͤren 
aus Niederland herkamen, und von Gratz in die uͤbrigen Theile 
des Geſammtreichs ausgingen (1690). Die lieben Frauenorden, 
welche Lehre den Maͤdchen und Arznei den Maͤgden ſpendeten, 
blieben ſehr arm, und kaum vor Mangel geſchuͤtzt. Sie ent— 
ſtanden in Steyermark erſt am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
und die Aufklaͤrung des achtzehnten verkannte nicht ihren Werth, 
obſchon ſie ihrer Noth nicht abhalf. — Bei den Kloſterſtiftungen 
forderte man die Einwilligung des Herzogs, welche ein Leo— 
pold IV. niemals verweigerte. Gewoͤhnlich erſchienen dabei 
allerlei Wunderſagen, ein Luftbild, ein Himmelsruf ein Traum, 
oder ſo etwas Unerweisliches. Bisweilen ſetzten ſich die alten 
Orden den neuen entgegen, um an Geſchenken, an Zulauf, oder 
beim Betteln nichts einzubuͤßen. 

395. Beichtvater! — Von den zwei Begriffen, in welche 
dieß Wort zerfaͤllt, deutet die erſte auf die Enthuͤllung des 
Geheimſten, und der andere auf den Gehorſam eines Sohnes 
hin. Zu Beichtvaͤtern am Hofe zu Wien waͤhlte man Jeſuiten 
aus Graͤtz. Pater Leonhard Bachin von Graͤtz ward Beicht— 
vater der Kaiſerin Leopoldina. Pater Philipp Miller von 
Graͤtz war zwanzig Jahre Beichtvater des Kaiſer Leopold, 
welchem er auch die Weltweisheit beibrachte. Pater Engelbert 
Biſchof hoͤrte die Beicht des ſterbenden Kaiſer Joſeph. Der 
Orden der Jeſuiten ſtand in Steyermark ſo hoch, daß Leopold IV. 
damit umging, ihm die Hauptſtadt Graͤtz anfangs zu verpfaͤnden, 
und endlich zu uͤberlaſſen. Der Orden wagte fuͤr Muͤhlſtatt 
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und feine großen Beſitzungen die Unabhängigkeit von Salzburg 
und Seggau anzuſprechen unter dem neuerſonnenen Titel eines 
„Freygebieths außer jedem Kirchenſprengel.“ Die Societaͤt war 
es vermuthlich, welche Leopolden in den letzten Jahren ſeines 
Lebens zu einer vernuͤnftigeren Auſicht von Zauberei fuͤhrte, da 
ihr großer Ordensbruder, Pater Friedrich Spee, in ſeiner „Vor— 
ſichtsmaßregel bei Hexenunterſuchungen“ zwar ungenannt, doch 
kraftvoll ausſprach, er koͤnne keinen als Zauberer erkennen, ob— 
ſchon er manchen zum Richtplatz ausgefuͤhrt (1695). Ein anderes 
Mitglied dieſer geiftreichen Geſellſchaft, Pater Bernard mit 
Namen, berieth Joſephen bei den erſten Schritten gegen die Curia. 
Als man den Rathgeber deßwegen nach Rom zur Verantwortung 
forderte, ſoll der Kaiſer geſagt baben: Es ſey; doch die ganze 
Geſellſchaft Jeſu ſoll den Pater Bernard begleiten, aber ohne 
ihn nicht mehr zuruͤckkehren. Ein merkwuͤrdiges Wort im Munde 
eines Habsburgers, und vor dem Frieden von Szathmar! 
394. Gnadenort — Obſchon jeder Ort der Erde ein Zeichen 
der goͤttlichen Gnade an ſich trägt, fo bezeichnete doch dieſer 
Namen im ganzen Geſammtreiche vorzuͤglich Maria Zell in 
Steyermark. Da empfahl Kaiſer Leopold perſoͤnlich ſeine 
Staaten in den ſchwierigſten Lagen dem beſonderen Schutze 
Unſerer lieben Frauen (1675). Da erſtattete der entzuͤckte Vater 
mit einem ſilbernen Gegitter ſeinen Dank fuͤr die Geburt des 
Erſtgeborenen Joſeph (1678). Da ließ er ſeinen Zweitgeborenen 
Carl vor der Abreiſe nach Spanien die Andacht wallfahrend 
verrichten (1705). Da brachte der fromme Herr, Herzog, Erz— 
herzog, Koͤnig und Kaiſer ſeine Geluͤbde mit den demuͤthigſten 
Worten. — Im Herzen der Steyermark erhob ſich wieder das 
alte, aber zertruͤmmerte Maria Troſt durch Uebertragung eines 
Standbildes, welches als unanſehnlich von einem verfallenen 
Altare im Stift Rhein weggeſchafft, aber in das Zimmer des 
Pater Decelinius glaͤubig aufgenommen, daſelbſt von ſeinem 
24 * 
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freiherrlichen Bruder Wilfersdorf bemerkt und auf dem foges 
nannten Purberg bei Graͤtz aufgeſtellt wurde. Zulauf und 
Vertrauen wuchſen bald. Der neue Beſitzer des Purbergs, 
Archivar von Heldenfeld, beſchloß das Gnadenbild mit einer 
Kapelle weiteren Umfangs, und mit einer Anzahl Einſiedler zu 
umgeben (1708). Die bald erſchienene Beſchreibung erzaͤhlte 
viele Volksſagen von Zeichen, Wunder, Rettung. 

595. Jeder von Uns, der da ſtehet, ſchaue, daß er nicht 
falle in dieſes elende Ende. So wortſpielend ſchließt der Bericht— 
erſtatter die Hinrichtung Tattenbachs. Als Herrn und Landmann 
geſtattete man ihm viele Gnaden. Man erließ ihm die Abhauung 
der rechten Hand. Man raͤumte ſogar den Stock und Hacken 
vom Blutgeruͤſte weg. Man vollzog die Hinrichtung im Raths— 
ſaale ſelbſt. Man entfernte die meiſten Zuſchauer außer den 
kaiſerlichen und ſtaͤdtiſchen Raͤthen. Man verhinderte den Bei— 
tritt von Frauenzimmern. Man erlaubte dem Ungluͤcklichen am 
Tage der Hinrichtung drei heilige Meſſen zu hoͤren, und das 
heilige Abendmahl zu empfangen. Man beſtellte fuͤr ihn zwei 
tauſend Seelenmeſſen. Weil er aber beim Zuͤcken des Richt— 
ſchwerts vorwaͤrts ſank, hieb der Scharfrichter ihm erſt beim 
vierten Streiche das Haupt ab, welches beim zweiten noch Jeſus 
Maria! ſchrie. Leib und Kopf wurden gewaſchen, dem Volke 
gezeigt, in eine Truhe gelegt, zu den Dominicanern in einer 
Landkutſche gefuͤhrt, und in geweihter Erde ſtill begraben. — 
Bei allem dieſem zeigt ſich ein menſchlicher Sinn, waͤhrend 
andere Hinrichtungen einer Schlaͤchterbank von Wilden glichen. 
Es fehlte nur an Rechtsgelehrten, welche fuͤr den Menſchen 
geltend machten, was man dem Grafen bewilligte. Leopold 
hatte Kopf und Herz genug, um zu faſſen, daß die Einziehung 
aller Guͤter etwas Unanſtaͤndiges, und die Entadlung des 
Soͤhnleins etwas Ungerechtes enthielt. Aber es gab noch keine 
Denker, welche bewieſen, daß Geſetz und Herkommen aus der 
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Rohheit und Unwiſſenheit der Jahrhunderte hervorgegangen, und 
durch ihre Dauer kein Recht auf Fortdauer erworben. 

396. Feuersbrunſt, Feindesgefahr, Unduldſamkeit, Auswan— 
derung, Unwirthſchaft — bringen Staͤdte in Geldnoth. Die 
Städte und Maͤrkte in Steyermark, deren Stimme auf dem 
Landtage ihr eigener Marſchall fuͤhrte, hatten den ſechsten Theil 
der Contribution uͤbernommen unter Herzog Ferdinand J. (1545). 
Man minderte ihn unter Herzog Ferdinand II. auf den zwoͤlften 
Theil (1603). Doch kamen ſie bei der Landſchaft in Ruͤckſtand mit 
zweimal hundert tauſend Gulden, weßwegen der wichtige Landtag 
von 1699 einen neuen Vertrag mit ihnen abſchloß. Sie ſollten 
von nun an jährlich, immer gleich, für die ordentlichen und be— 
ſondern Anlagen ein und dreißig tauſend Gulden, die Haͤlfte im 
November, die Haͤlfte im Dezember entrichten. Fuͤr dieſe Summe 
blieben die Hoͤfe und Guͤter und Nutzungen Aller verpfaͤndet, 
fuͤr Saumſal wurde die Strafe des doppelten verhaͤngt. Der 
Anſchlag davon in's Einzelne ſo wie die Abaͤnderung ward von 
ihnen ſelbſt gemacht, doch bei der Landſchaft mit Unterſchrift 
und Siegel eingereicht. Kein Zufall oder Schaden milderte die 
Summe; nur Feuersbrunſt konnte einen Nachlaß bewirken. 
Uebrigens behielten ſie in Allem die ſteyermaͤrkiſchen Landes— 
ordnungen und Freiheiten, mit dem Recht, von den Staͤnden 
an den Fuͤrſten klagend oder beſchwerend ſich zu wenden. Selbſt 
durch dieſen Vertrag glaubten ſich mehrere beſchwert. 

397. Dominical und Ruſtical — dieſe Worte bezeichneten 
in Steyermark den weſentlichen Unterſchied zwiſchen herrſchaftli— 
chem und unterthaͤnigem Grund und Boden. Beide zahlten nach 
ganz verſchiedenem Steuerfuße. Beide genoſſen einen ganz ver— 
ſchiedenen Kraftaufwand. Nur bei dem erſten war das voͤllige 
Eigenthum und die ganze Nutznießung verbunden. Viele unter— 
thaͤnige Gruͤnde erſchienen unter den beſonderen Namen der 
Heimfaͤlligkeiten, der Drittheils-Kaufrechte, der Freiſtifte und 
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Miethhuben. Die Heimfaͤlligkeiten zog der Grundherr ein, wenn 
der Bauer ohne leibliche, oft auch ſchon, wenn er ohne maͤnnliche 
Erben ſtarb; daher waͤhlten die Oberſteyermaͤrker gerne Maͤdchen 
zu Frauen, von denen ſie ſchon die Probe der Fruchtbarkeit 
erhalten. Die Drittheils-Kaufrechte, welche man im Viertel an 
der Enns und Muhr, fo wie im Vorauer-Viertel haufig fand, 
fielen an den Grundherrn beim Abſterben des dritten Bauers 
zuruͤck; hier ließ ein etwa hundertjaͤhriger Beſitz doch Luſt und 
Kraft zu einigen Verbeſſerungen erwarten. Die Freiſtifte im 
untern Steyer kamen nach dem Tode des erſten Beſitzers ſchon 
an die Herrſchaft, ſo daß Weib und Kind ihre Buͤndel ſchnuͤren 
und fortwandern mußten; natuͤrlich geſchah hier fuͤr Urbarmachung, 
Baumzucht, Zaunanlegung wenig. Die Miethhube blieb uͤberall 
dem Arbeiter gegen einen maͤßigen Zins von Jahr zu Jahr, ſo daß 
Acker, Viehſtand, Geraͤth, Mauer dem Herrn gehoͤrte; dieß ſchien 
dem Ackers mann guͤnſtiger als dem Ackerbau; aber die Verwittwete 
ſank gewohnlich zur Tagloͤhnerin und die Waiſe zum Bettler herab. 
So viel konnte der dummſte Vater berechnen, daß ein Aufwand 
fuͤr den nicht eigenen Grund ihm ſelbſt und den Seinen entging, um 
einen Fremden und Herrn zu bereichern. Daher entſtand Tuͤcke gegen 
den Maͤchtigen, Saumſal in der Arbeit, Untreue beim Erwerb, 
Unmaͤßigkeit im Genuß. Wo nichts iſt, hat der Kaiſer das Recht 
verloren, ſprach man und that man. Die hundert Tauſende 
der Landleute beſaßen kein eigentliches Vaterland. 

398. Die Ungleichheit der Strafen fuͤr Verbrechen kann man 
aus zweierlei Gruͤnden vertheidigen, wenn man die roheren Staͤnde 
durch größere Schrecken abzuhalten, oder die feineren Stände 
wegen groͤßerer Zurechnung ſtrenger abzuſtrafen gedenkt. Jenes und 
dieſes heben ſich auf, und ſprechen fur die edle Gleichheit. Die 
Adeligen hatten als Richter den Landeshauptmann mit eben— 
bürtigen Beiſitzern und der geheimen Stelle als Oberbehoͤrde, 
nur im Falle des Hochverraths ſchritt der Herzog perſoͤnlich ein. 
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In den neunzehn Städten und Märkten gab es eigene Richtet 
fuͤr das Peinliche. Zwei und vierzig Landgerichte ſprachen auf den 
Gütern der Herren und Ritter über die Bauern. Ihnen zur Er? 
leichterung ernannte der Herzog zwei Bannrichter fuͤr's obere und 
untere Land, ſammt dem Freimann und dem Weißboten oder 
Fuͤrbiether. Vom Gerichtsweſen im leopoldiniſchen Halbjahrhun— 
dert ertheilt genaue Kunde der gleichzeitige Regierungsrath, Ritter 
von Beckmann. Er ſagt, die einen Landgerichte haͤtten vermoͤgende 
Verbrecher hart und lang angehalten, um ſich zu bereichern, indeß 
andere den armen Suͤnder weglaufen ließen, um ihn außer Atzung 
zu bringen. Bei der Frage, ob die Gewohnheit, Landgerichte in 
Beſtand zu geben, menſchlich und chriſtlich ſey, findet er die Be— 
reicherung von Menſchenblut ſchaͤndlicher als jene des Imperators 
Veſpaſian aus Hurenmilch und Wirthshausharn. Dann raͤth er 
dem Herzog, alle Landgerichte von den Beſitzern einzulöfen (2), um 
ſie durch eigene Beamte zum Wohle der Steyermark verwalten zu 
laſſen, da die Regierung mit ihm darüber gleichſtimmig daͤchte 
(1688). — An einem andern Orte ſetzt er auseinander, wie im 
naͤmlichen Dorfe ſiebenerlei Gerichtsherren neben einander beſtan— 
den; naͤmlich Grundherrſchaft in Eigenthumsklagen, das Wald— 
amt fuͤr den Holzſchlag, das Waidamt fuͤr den Blumbeſuch, 
das Reißgejaid fuͤr das kleine Wild, die hohe Wildbahn, der 
Burgfrieden und das Halsgericht. Er ſetzt nicht auseinander, 
wie dieſe Formen der Lehenrechte und die Gewalt der Patri— 
monial-Jurisdiction noch groͤßere Verwirrung und Willkuͤhr 
hervor brachte als die Landgerichte der Herrſchaften. 

599. Tortura und Quaestio — Marter und Frage — 
galten als gleichbedeutend im peinlichen Weſen. Beckmann, weder 
unwiſſend noch boͤsartig, ſprach uͤber manchen Punct mit einem 
Unſinn, welcher an's Unbegreifliche graͤnzt. Er eifert als Augen— 
zeuge gegen die haͤufigen Hexen in Steyermark, welchen er zu Leibnitz 
auf die Spur kam (1688). Sie verließen den chriſtlichen Glauben, 
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laͤugneten die alferheiligfte Dreifaltigkeit und verſchrieben dem 
Teufel ihre Seele. Sie waren ſo verſtockt, daß man ihnen mit 
keiner Gewalt, auch nicht auf dem ſinnreichen Marterſtuhl, 
Thraͤnen abzwingen konnte. Sie hatten verwirrte und verdaͤchtige 
Geſichter, ſtellten ſich aber unſchuldig und andaͤchtig. Sie konn— 
ten oft nicht reden, weil ihnen die Zunge zu ſchwer, oder der 
Hals zu eng, aber ein Einguß vom heiligen Weihwaſſer half 
meiſtens. Der Teufel druͤckte ihnen mit einem Krambſel ein 
Zeichen auf den Leib, woraus kein Blut floß, wenn man es 
auch mit einer Nadel durchſtach. Sie flogen als Geier oder 
andere Vieher wie in einem Kugelwagen durch die Luͤfte in 
großer Wolluſt, bekamen aber den Verſtand erſt wieder, wenn 
ſie den Fuß auf die Erde ſetzten. Endlich kam der Teufel per— 
ſoͤnlich als ein großer ſchwarzer Hund, oder wie ein kleiner 
dicker Kerl, ungefaͤhr in der Groͤße eines Salz-Gippels, mit 
ſchnaufelnder Stimme und brennenden Augen, und hieß Kaſperle 
oder Haͤnſel. Dann pflogen die Hexen mit ihm Fleiſchesluſt, 
welche anfangs natuͤrlich, zuletzt aber wegen Kaͤlte der Natur 
verdrießlich war. Hexen und Zauberer durften niemals „Gruͤß 
Dich Gott“ ſagen, niemals zu einem Beichtvater gehen, und 
mußten unſern Herr Gott aus dem Munde nehmen, um ihn zu 
treten und damit Wetter und Schauer zu machen. Endlich ſagt 
Beckmann, der Teufel ſey in ſeiner Gegenwart bei der Peini— 
gung eines Beinzichteten in Geſtalt eines Eichhoͤrnchens erſchie— 
nen. Die Unterſuchungen gegen Hexen und Zauberer dauerten 
nicht lang, weil Gefahr auf dem Verzuge haftete. 

400. Einleitung und Erhebung — der Steuer blieb den 
Landſtaͤnden, obwohl ihr Bewilligungsrecht in Weſen und Haupt— 
kraft verlor. Ungarns Empoͤrung und Boͤhmens Gehorſam 
ſtimmten die Steyermark zur Folgſamkeit. Die gewoͤhnlichen 
und außerordentlichen Anforderungen (Poſtulate) enthielten blos 
den allgemeinen Grund von Noth und Drang ohne eine beſondere 
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Verrechnung. Die gewöhnlichen und außerordentlichen Bewilli— 
gungen (Receſſe) drehten ſich mehr oder weniger um die naͤmli⸗ 
chen Zahlen. Darum erſchienen von den mehr als zwei hundert 
Landtags⸗Maͤßigen immer Wenigere, ſo daß man fuͤr das Aus— 
bleiben bei feierlich geſchehener Anſage eine Strafe von hundert 
Thalern feſtſetzte. Seit 1657 drehte ſich das Meiſte um das 
Muͤhllaufergeld, um die einfache Contribution, um die doppelte 
Leibſteuer, um den dreifachen Zinsgulden, um die vierfache Grund— 
ſteuer und um die fuͤnfmonatliche Roboth des hundertſten Mannes 
in den Graͤnzfeſten. Herren und Ritter unterſchieden ſtets genau 
das Ruſticale und Dominicale im Anſchlag, wo dieß bisweilen 
zwei Drittheile zahlte. Bei den Hochzeiten des Kaiſers und 
Herzogs bewilligten fie das erſtemal achtzig, das zweitemal 
dre g und das drittemal wieder achtzig tauſend Gulden als 
Geſchenk. Die hoͤchſte außerordentliche Summe finde ich angegeben 
auf viermal hundert zwei und fuͤnfzig tauſend Gulden, wo man 
noch mit vierzig Tauſenden nachruͤckte (1707). Bis hierher 
hatten die Landeshauptleute fuͤr ſchnelle Abſtoßung aufgelaufener 
Schulden geſorgt, aber langſamer ging es, ſeitdem die Staͤnde 
auf einmal eine Million zu zahlen uͤbernahmen (1708). 

401. Abgrund und Schatzkammer — ſo erſchienen die Kirchen 
in Steyermark. Sie verſchlangen ungeheure Reichthuͤmer. Sie 
gaben große Summen zuruͤck. Der Papſt erlaubte dem Kaiſer 
als Herzog auch in Steyermark von allen Geiſtlichen den zwei— 
hundertſten Pfenning ihrer Güter und ein Drittheil aller ſeit 
ſechzig Jahren erworbenen Beſitzungen zu nehmen, was Viele 
zum Schuldenmachen zwang, da ein augenblicklicher Verkauf 
wenig verſprach (1685). Der Biſchof von Seggau machte den 
Einnehmer, weil das Geld gegen Toͤckoͤly und die Türken beſtimmt 
war. Aber der Krieg gegen Rakotzi und die Franzoſen zwang 
den frommen Leopold IV. zu einer noch gewaltſamern Maßregel, 
naͤmlich den ganzen Kirchenſchatz als Silbermuͤnze auszupraͤgen 
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(1704). Er machte den Schritt mit weiſer Schonung. Er erklaͤrte 
vor Gott und Welt, daß ihn die aͤußerſte Noth dazu treibe. Er 
verſprach vor Gott und Welt, das Abgenommene als Dargeliehenes 
mit Wucher zuruͤck zu geben. Er gab fuͤr das Abgelieferte Be— 
ſchreibung und Berechnung in foͤrmlichen Recognitionen und 
Obligationen. Er ließ die Einſammlung zwar durch Weltliche, doch 
nur im Beiſeyn der Prieſter beſorgen. Er verſprach aus der allge— 
meinen Contribution das Ganze ſtuͤckweiſe den Kirchen zu erſetzen. 
Es geſchah wirklich etwas Aehnliches. Man rechnete ihnen von ihrem 
eigenen Contributionale kleine Summen zu 100 Gulden ab, aber die 
Unwirthſchaftlichen verſaͤumten, die Abſchlagszahlung bei Seite zu 
legen, um es zur Anſchaffung des alten Schatzes zu brauchen. Die 
ergiebigſte Hoffnung lag im Glauben der Menge und des Hofes. 

402. Nerv des Kriegs! — So nannte der Hofkriegsrath den 
Geldſack, aber der Sieger von Zentha den Mannsſinn. Drei 
heldenmuͤthige Steyermaͤrker, Trautmannsdorf, Moßhaimb, Urs 
ſchenbeck fochten mit beſonderem Ruhm in der Schlacht bei 
Sanct Gotthard, welche zunächſt dem Raabthal und Muhrboden 
galt (1664). Der Friede von Vaſvar machte einem großen 
Schrecken ein Ende; die ſchnell aufgerichtete Schutzwehr des 
Wachhauſes und der Aufzugbruͤcke in den Felſenmauern der 
Badelwand wurden unnuͤtz; die Hauptſtadt erhielt weſentlich 
verſtaͤrkte Waͤlle. Der Praͤlatenſtand baute auf eigene Koſten 
die Schanze vom Muhrthor bis zum Admonterhofe, wodurch 
das Ganze ſich ſchloß (1675). Als Cara Muſtapha Wien ums» 
ringte, hatten die Steyermaͤrker einen ſchweren Stand, um ſich 
fliegender und fliehender Haufen zu erwehren. Doch die wackern 
Nachbarn ſandten in der Stunde der Gefahr redlich die ver— 
ſprochene Huͤlfe (1685). Die Kaͤrnthner ruͤckten nach Leibnitz, 
Wildon und auf's Graͤtzerfeld. Die Krainer unter dem Feld— 
fuͤrſten und Geſchichtſchreiber Valvaſor ſchirmten Fuͤrſtenfeld, 
Radkersburg und das Zwiſchenland. Ein Herberſtein verthei— 
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digte die Muhrinſel mit dem Fußvolk. Ein Saurau führte die 
Dragoner. Ein Dietrichſtein ſtand an der Spitze der Kuͤraſſiere. 
So ziemte es den Edlen zu ſtehn oder zu fallen, zu ſterben 
oder zu ſiegen fuͤr das Land ihrer Vaͤter. Frauen mochten 
hinter die Berge der oberen Steyermark ſich verbergen. Die 
Nonnen von Kirchberg konnten in Veſtenburg, die Carmelitinnen 
von Graͤtz in Falkenburg ſich verſtecken und zittern und beten! 
Die Bauersleute machten Verhaue, Schanzen, Waͤlle gegen die 
leichten, aber ſchrecklichen Reiter der Tartaren und Magyaren. 
Aber man brannte ihnen dafuͤr Doͤrfer, Huͤtten und Scheunen 
ab. Der Friede von Carlowitz entfernte wenigſtens die Tartaren 
aus Steyermarks Nähe (1699). 

405. Mannsſinn gibt Krieger. Geldſack ſchafft nur Soͤldner. 
Steyermark litt ungeheuer durch die raͤuberiſchen Einfaͤlle der 
Kurutzen, welche aus Ungarn auf den alten Wegen an der Muhr 
und Raab aufwaͤrts oftmals wieder heran ſtuͤrmten. Anch 
drohten die Baiern auf der entgegengeſetzten Seite, als die 
zweiten Bundesgenoſſen der Franzoſen an der Enns nnd Muhr 
herab zu brechen ſeit 1702. Gegen Kurutzen und Baiern ſuchte 
man die Steyermark nach des treuen Tyrols Muſter in eine 
ganz kriegeriſche Form durch allgemeines Aufgebot zu bringen. 
Das ſtaͤndiſche Archiv enthaͤlt die Aufrufe, daß die Praͤlaten, 
Herren und Ritter perſoͤnlich und ſammt und ſonders mit allen 
ihren Verwaltern, Pflegern, Jaͤgern und Schuͤtzen in's Feld 
ruͤcken ſollen. Neben dem Troſſe der Gemeinen und Bauern 
fochten auch 2800 Landsknechte und 500 Dragoner. Das Ganze 
befehligte ein wackerer Breuner, welcher aber Karoly's Kurutzen 
den Mordbrand ringsum an der Grenze nicht verwehren konnte. 
Heiſter ſchirmte gegen Rakotzi's Kurutzen mit Steyermark auch 
ſein eigenes Kirchberg. Herberſtein konnte den Kurutzen Eßter— 
hazy's das Niederbrennen von Neidau und den Anfall auf Friedberg 
nicht wehren. Der Friede von Szathmar gab auch hier innere Ruhe. 
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Der Schloßberg zu Graͤtz, immer feſter ummauert, hatte ſich all- 
maͤhlig zu einem Hauptſtaatsgefaͤngniſſe ausgebildet. Des Grafen 
Zrini Ehefrau ſtarb daſelbſt in Raſerei. Des geaͤchteten Chur— 
fuͤrſten von Baiern gefangene Prinzen kamen daher als Geiſeln. 

404. Blutthaten ſtehen grell neben Kunſtwerken. Zwar 
flohen die Kuͤnſte aus dem Kriegsgetuͤmmel, doch ſchmuͤckten fie 
das Siegesfeſt. Als die verworrenen Trauernachrichten vom 
Mordfeſte bei Sanct Gotthard in ein Siegesgeſchrei ſich aufloͤſeten, 
ſetzten die dankbaren Graͤtzer auf den Carmeliter-Platz die ſchoͤne 
Bildſaͤule der unbefleckten Empfaͤngniß, welche ſpaͤter in die 
Jakomini-Vorſtadt verſetzt ward. Die Inſchriften beurkunden 
einen reinen Geiſt, aber ihre koſtbaren Stoffe beſchrieb nach 
dem Geſchmacke jener Zeit der wortſpielende, daher unuͤberſetzbare 
Vers: Et junctae pretio sint sine fine preces! Als die Peſt— 
ſeuche ſogar fuͤnfzig Haͤuſer in dem reinluftigen Graͤtz ſperren 
machte, und die Doͤrfer ringsum Leichenaͤckern glichen, gelobten 
die Buͤrger Andacht und Hochamt zu einer neu aufgerichteten 
Saͤule bei der heiligen Dreifaltigkeit auf dem Hauptplatz, und 
ſeitdem fuͤhlte man Linderung (1680). Der beruͤhmte Kuͤnſtler, 
Adam Weißkircher aus Oberſteyermark, malte in Oel am An— 
fange des achtzehnten Jahrhunderts die ſchoͤne Zimmerdecke in 
Eggenberg, auch die trefflichen Altarblaͤtter zu Wildon, Stainz, 
Straß, und Sanct Veit am Aigen. Fiſcher, ein Baumeiſter 
voll Kraft und Kunſt, errichtete im veredelten Geſchmacke Pallaͤſte, 
Stiftsgebaͤude, Kirchen, auch den Tempel zu Maria Zell. Die 
Jeſuiten vernachlaͤſſigten die teutſche Dichtkunſt, und gaben der 
lateiniſchen etwas Spielendes und Schielendes. Ach Gott! was 
mußten die armen Namen der zwei Kaiſerinnen Margarita und 
Felizitas als Perle und Gluͤckſeligkeit aushalten. Alle Buchſtaben 
von Lilicidium als genaue Jahrzahl der oͤſterreichiſchen Obmacht 
galten als der ſinnreichſte Dichterfund einer geſchmacklos ſchmei— 
chelnden Zeit. 
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405. Wo die Weltweisheit nicht auslangt, tritt die Offen- 
barung ein. Nicht wahr? man behandelte ſie aber nicht als ab— 
geſondertes Ganze, ſondern als vermiſchte Theile. Der naͤmliche 
Mann ſchweifte im naͤmlichen Werke auf dem Gebiete der Theologie 
und Philoſophie wie ein Freibeuter umher; er zog die Beweiſe 
und Anſichten heruͤber und hinuͤber nach keiner ſtrengen Grenze. 
In dieſer verworrenen und verwirrender Art glaͤnzte der Graͤtzer 
Maurus Lichtenhaimb, welcher (1709) ſtarb. Er ſchrieb Streit— 
fragen uͤber die Denkkunſt; Streitfragen aus acht Buͤchern der 
Naturlehre; Streitfragen uͤber die Weltweisheit; Fragen uͤber das 
Weſen und die Zahl der Sacramente; Fragen uͤber die Wirkung 
der Sacramente; Abhandlungen uͤber die Kraͤfte und Heilmittel 
der Buße; Abhandlungen vom dreieinigen Gott; Fragen uͤber 
Menſchenhandlungen und Todſuͤnden; Fragen über die Noth— 
wendigkeit, Natur, Abtheilung und Wirkung der goͤttlichen Gnade; 
Abhandlung von dem Geheimniß der Fleiſchwerdung des Worts. 
Zum Gluͤck ſchrieb er dieß Alles in Latein, um wenigſtens die 
Koͤpfe der Menge nicht zu verwirren. — Bleibenden Werth er— 
hielten die geſchichtlichen Vorarbeiten des Pater Siegmund Puſch 
E. S. J., er lieferte dem Herzogthum Steyermark die Grundlage 
einer geiſtlichen Zeitrechnung vom Urſprung der Kirche bis zum 
Vereine mit Oeſterreich. Bleibenden Dank verdiente fuͤr ſeine 
erdbeſchreibenden Werke der gleichzeitige Matheus Viſcher, welcher 
von den Landſtaͤnden fuͤr ſeine in Kupfer gebrachten Staͤdte, 
Maͤrkte, Schloͤſſer, Stifter und Kloͤſter der Steyermark mehrere— 
male Unterſtuͤtzung erhielt (1677). 

406. Ernſt und Scherz, Plan und Sprung, Mannigfaltiges 
in der Einheit macht den Werth eines Volksredners. Als ſolcher 
glaͤnzte vor allen katholiſchen Zeitgenoſſen der unerfchöpfliche 
Pater Abraham a Sancta Clara. Er war adelig geboren zu 
Kraͤhenheimſtetten in Schwaben, und baute den Barfuͤſſer-Au— 
guſtinern ihr lang beſtrittenes Kloſter zu Graͤtz im Muͤnzgraben. 
Da ſchrieb Abraham ſeinen Judas den Erzſchelm, und widmete 
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ihn dem Grafen Jakob Kißl. Die Vorrede ſagt: „Zwiſchen dem 
Abraham und Jakob iſt faſt allemal der Iſaak. So iſt zwiſchen 
mir und Euer Hochgraͤflichen Gnaden faſt jederzeit der Inſack, 
dann ſich mein Bettelſack nirgend beſſer befindet als bei Hoch— 
denenſelben. Weilen Sie aber auch Erbland-Jaͤgermeiſter ſeyn, 
ſo werden Sie ungezweifelt wohl wiſſen, was der Wildfreundliche 
und Freundlichwilde Echo in dem dicken Gehoͤlz und ſchatten— 
reichen Waͤldern zwiſchen Berg und Thal fuͤr einen Brauch 
habe, daß er naͤhmlich diejenigen reſalutire, die ihn begruͤßen, 
und allemal die Lieb mit Lieb bezahle. Solchem leibloſen 
Sprachmeiſter hab ich wollen nacharten, und die große Lieb mit 
Liebeszeichen erwiedern. Weilen ich aber im Muͤnzgraben weder 
Silber noch Gold, ſondern nur Erz ausgegraben, naͤmlich Judam 
den Erzſchelm, ſo will ich ihn Hochdenenſelben offeriren. Freilich 
moͤgen wohl manche Naſenwitzige uͤber ſolche rare Schankung die 
Stirn runzeln. Aber wenn man das Gold zu dem Blei, den 
Schnee zu dem Rueß, den heiligen Engel zu dem Teufel, ein 
huͤpſche Helena zu einer ungeftalten Kantippe ſtellet, fo verlieren 
ſie nit allein hierdurch ihren Werth nit, ſondern kommen noch 
ſchoͤner und ſcheinbarer hervor in Gegenwart ihres Widerſpiels. 
Indem ich Hochdenenſelben den argen und kargen Geizhals 
Judam vorſtelle, preiſ ich Dero Freigebigkeit. Dem wüſten 
Teufel und garſtigen Wauwau iſt es nit gelungen, vom Heiland 
in der Wuͤſten ein Brot aus Stein zu erhalten. Aber Uns 
Auguſtiner Baarfüſſern im Muͤnzgraben zu Gräß iſt ſchon dfters 
ein Stein zu Brot worden, indem Graf Kieſel ſich nit ſteinhart 
erwieſen, ſondern Brot in's Kloſter geſchafft.“ Die Werke Ab— 
rahams a Sancta Clara werden als Denkmale des herrſchenden 
Geſchmackes geſchichtlich, durch Laune und Wendung aber 
ſchriftſtelleriſch wichtig bleiben. Die Titel der Bekannteſten 
ſind: Merk's Wien! Loͤſch Wien! Reim Dich oder ich lies 
Dich! Auf! auf ihr Chriſten! Etwas fuͤr Alle! Geiſtliches Ge— 
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mifh Gemaſch! Luft und Lieb zum Dinge, macht Vielen Muͤh 
und Arbeit geringe! Ga, ga, gack, ein Ay, ſagt was die Kirchfahrt 
und Kloſter Tara ſey! Der geiſtliche Kammerladen! Abrahamiſches 
Gehab Dich wohl! Die Todencapellen! Merk's wohl Soldat! 
Oeſterreichiſches Deo Gratias! Grammatica Religioſa! 

407. Die Rechtslehre konnte ſich lange nicht aufſchwingen 
zur Facultaͤt an der ſogenannten Univerfitas in Graͤtz. Doch bes 
kamen die ſteyermaͤrkiſchen Geſetze einen gewichtigen Bearbeiter 
fruͤh an dem inneröfterreichifchen Rathe und Kanzler, Ritter von 
Beckmann. Sein Werk: Idea Juris Statutarii et Consuetudinarii 
Stiriaci erſchien auf Koſten des Verfaſſers zu Graͤtz im Jahre 
1688. Es behaͤlt großen Geſchichtswerth, da es das erſte ſeiner 
Art iſt, und lebhaft den Zeitgeiſt verſinnlicht. Es reiht die 
Gegenſtaͤnde nicht nach einem wiſſenſchaftlichen Hauptgrundſatze, 
fondern nach Ordnung des Alphabeths an einander. Es vers 
gleicht das ſteyermaͤrkiſche mit dem oͤſterreichiſchen und roͤmiſchen 
Rechte. Es wechſelt mit teutſchen und lateiniſchen Saͤtzen in 
barbariſch bunter Schreibart. Am Anfange ſteht als Denk— 
ſpruch: Selig ſind die da hungern und durſten nach der Ge— 
rechtigkeit, denn ihrer iſt das Himmelreich. Auf jeder Seite iſt 
oben abgedruckt: Aufrichtige Pfleger der Gerechtigkeit ſollen 
mich leſen; Haſſer des Rechts und der Wahrheit ſollen mich 
beſcheiden vernachlaͤßigen. — Die Arzneikunde ſtand fo tief, daß 
nur die friſche Bergluft Steyermarks das gluͤckliche Land vor 
ringsum brodelndem Peſthauch bewahrte. Doch brach die Seuche 
mit Carbunkeln und Petetſchen mehr als einmal herein. Be— 
ſonders zeichneten ſich die Baarfuͤſſer-Auguſtiner als huͤlfreiche 
Krankenwaͤrter aus. Einer ihrer Ordensbruͤder, der Pater 
Daniel a Sancto Leone erfand eine merkwuͤrdige Peſtlarve, 
womit er ſich durch Uebertuͤnchung mit Pech, Harz und Ge— 
wuͤrz vor der Anſteckung bewahrte (1680). — Einzelne beſaßen 
einige Kenntniſſe, aber die Geſammtheit blieb unwiſſend, alſo 
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aufgelegt, von Irrthum und Laſter, Wuth oder Trug böfer 
Fuͤhrer verleitet zu werden. 

4108. Wuth und Trug ſah ich von beiden Seiten. Ich 
beſchrieb ſie mit beſcheidenem Freimuth bei dem Magyaren, 
Czechen, Oeſterreicher und Steyermaͤrker in den zwei Jahrhun⸗ 
derten glaͤubiger Rohheit und frei ſich duͤnkender Zwietracht von 
1526 — 4711. Gegner in Bekenntniſſe aͤhnelten ſich ſtark im 
Irrwahn und Laſter des Lebens. Mißleitete Fuͤrſten und ver— 
fuͤhrte Voͤlker verkannten ihr Recht, und vergaßen ihre Pflicht. 
Wir ſchenken ihnen ein bruͤderlich Mitleid fuͤr die blutige Lehre! 
— Ferdinand der Erſte erhob ſich nicht hoch genug uͤber den 
Zeitgeit, um ihn mit ſicherer Hand von oben zu bemeiſtern. 
Maximilian der Zweite trug in unbefleckter Bruſt eine zu reine 
Seele fuͤr das Zeitalter der Bluthochzeiten. Rudolph der Zweite 
ſtrebte nach dem unfruchtbaren Wiſſenſchaftsbaum ſtatt nach 
dem friſchgruͤnenden Herrſcherzweig. Mathias, ſchlau ſtatt klug, 
raſch ſtatt ſtark, erſchlich und errang ſich Krone und Reue. 
Ferdinand der Zweite gab dem Glauben ſeines Innern Wage 
und Richtſchwert gen Außen. Ferdinand der Dritte konnte im 
kurzen Frieden nicht aufraͤumen die Schutthaufen eines dreißig⸗ 
jaͤhrigen Meinungskriegs. Leopold der Erſte herrſchte nicht 
ſelbſt, nicht ſtark; er lebte zu lange trotz den Siegesthaten und 
Satzſchriften ſeiner Hofherren. Joſeph der Erſte, voll aufge— 
klaͤrter Thatkraft, ſtarb viel zu fruͤh; doch ſchreibt die dankbare 
Geſchichte auf die vier Seiten ſeines Sarges: Unterhandlung 
im Haag, Machtwort zu Rom, Einzug in Madrid, Friede von 
Szathmar. Aber oben uͤber Allem ſteht: Duldung im In— 
nern. Als die Pocken ihn auf's Todenbett warfen, rief er ſich 
heldenmuͤthig zu: Leb wohl Kaiſer! ich rufe ihm ſtilltrauernd 
nach in die Fuͤrſtengruft: Ruh ſanft Kaiſer! 


Ende des erſten Bandes. 
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